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ERSTER ABSCHNITT. 



Der fl^erefl^elte Raolielcaiiipf. 



§ 1. Australische Beispiele. 

Nachdem wir im ersten Band die Entstehung und Ausbildung 
der Blutrache, sowie die Composition und deren Erklärung be- 
handelt haben, wollen wir jetzt eine ganz andere, eine sehr 
eigentümliche Beactionsform untersuchen. 

In einem früheren Abschnitte betrachteten wir den Rachekampf, 
den Kampf als Ausbruch der Wut nach einer Verletzung und 
zu der fiäctischen Entscheidung einer Zwistigkeit Nun hat sich 
aber diese Racheart nicht nur zur gewöhnlichen Blutrache weiter 
entwickelt, sondern sie wurde auch in sehr spezieller Weise 
umgestaltet und beschränkt: der unregelmässige, wilde Kampf 
zwischen allen Beteiligten wurde geregelt und öfter auch auf 
wenige Personen begrenzt, wir finden ausserdem diese Organi- 
sation des Kampfes nicht nur bei den Streitigkeiten innerhalb des 
Stammes, sondern auch bei denen zwischen zwei Stämmen. 

Bevor wir uns daran machen eine Theorie über diese Ent- 
wickelung vorzutragen, wollen wir erst die Thatsachen vorführen, 
aus welchen sich vielleicht ein beständiger Typus der Erscheinung 
ergeben wird. Wir fanden die Erscheinung, obwohl auch ander- 
weit, aussergewöhnlich oft bei den verschiedenen australischen 
Stämmen. Unserem Principe gemäss werden wir sie von jedem 



einzelneii Stamme mitteilea, und nicht dem Beispiele Kohler's ^), 
Brough Smyth's *) oder Curr's *) folgen, welche von dem sozialen 
Zustande der verschiedenen australischen Stämme ein schematisches, 
weil allgemeines, Bild entwarfen, welches aber nur einen sehr 
geringen Nutzen für die Forschung haben dürfte. Es fehlen so 
ja die Schattirungen, welche im Zusammenhange mit denen der 
übrigen Verhältnisse gerade am meisten beitragen, die richtige 
Würdigung und Erklärung zu ermitteln. 

Lumholtz^) erzählt von den Queemdändem: 

„Der Borboby ist eine Versammlung zum Kampfe, wo die 
Schwarzen aus manchen Gegenden zusammen kommen, um ihre 
Streitigkeiten durch Qefechte zu entscheiden." Ein neutraler Stamm 
bildet das Publikum; nach verschiedenen Bewegungen beider 
Parteien, fordern sich drei Männer von beiden Seiten heraus, 
welche sich mit ihren schweren Holzschwertern hauen, bis einer 
müde oder sein Schild gespalten wird; inzwischen fangen auch 
Andere zu kämpfen an, und es entsteht ein unregelmässiges 
Gefecht mit Speeren oder mit Schwertern, bisweilen auch aus der 
Feme mit dem Bummerang; die meisten Stösse werden aber 
geschickt parirt; „andrerseits werden die Schilde leicht durchbohrt 
und bisweilen ihre Träger verletzt, welche dann als ungeeignet 
zum weiteren Kampfe betrachtet werden und sich als besiegt 
erkennen müssen." Fortwährend treten neue Paare in das Feld; 
die Frauen sammlen die Waffen und reichen sie den Männern ; 
die anderen Frauen schauen mit dem grössten Interesse zu, 
weil der Kampf für sie öfter einen Wechsel des Oatten mit sich 
bringt, da ja die Eingebornen einander öfter die Frauen rauben, 
und die hieraus hervorgehenden Konflikte beim Borboby erledigt 
werden, indem der Sieger die Frau behält Die alten Weiber 
machen einen Heidenlärm mit ihren Stäben, und regen die Männer 
au£ Wenn einer der Männer niedergeworfen wurde, umringen 
ihn die alten Weiber und schützen ihn mit ihren Stäben, indem 



1) Kohler: Das Recht der Australneger, in seiner Zeitschrift, VIT : S. 321. 

2) Brough Smyth. 
^ Gurr. 

4) LamholU: S. 123 seq. 



sie die Schwerthiebe seiner Angreifer abwehren, während sie 
immerzu rufen: ,, tötet ihn nicht, tötet ihn nicht!" „AUe Streitig- 
keiten und Rechtsconfliete werden hier geschlichtet, nicht nur die 
zwischen Stämmen, sondern auch die zwischen Einzelpersonen.'^ 
Der Kampf, wozu der Bestolene den Dieb herausfordert, findet 
öfter auch auf dem Borboby statt Beim Gefechte viele Freunde 
und Yerwante zu haben ist eine moralische Stütze; auch ver- 
hindern diese, dass der Kampf zu weit getrieben wird; totliche 
Wunden sind sehr selten : derjenige, welcher am Arme verwundet 
wurde, findet schon allgemeines Mitleid. An einer anderen Stelle 
erzählt Lumholtz noch ^) : „ein junger Mann, von grossem Ansehen 
als Beschaffer von Menschenfleisch zu ihren kannibalischen Mahl- 
zeiten, frug einen alten Mann um eine seiner Frauen; da dieser 
weigerte, rächte er sich durch den Mord seines jüngsten Sohnes, 
den er au&ss (er lachte bloss, da Lumholtz es ihm verwarf); er 
wurde aber vom Yater zu einem Zweikampfe mit hölzernem 
Speere und Schwerte gefordert, damit war die ganze Sache abge- 
macht" 

Howitt') berichtet von den Kumai: „im Falle einer Streitigkeit 
zwischen Mitgliedern desselben Stammes, wird die Blutfehde nicht 
notwendig bis zum Tode eines der Beteiligten getrieben, sondern 
kann dadurch abgebüsst werden, dass der Beleidiger sich einer Art 
Ordal unterwirft." Fison bemerkt noch : „es scheint mir, dass die 
Zerwürfiiisse zwischen den Clans selten zu Blutfehden führen. Im 
Falle ein Mann der Zauberei verdächtig, wird, wie meine Gewährs- 
männer mir erzählen, eigentlich nur von einer Seite „gefochten"; 
der Beschuldigte verteidigt sich bloss. Es scheint dies eine Art 
Busse für ein vorausgesetztes Yerbrechen, durch eines der Mit- 
glieder des Stammes wider die Oesammtheit verübt Wenn aber ein 
Mitglied von einem fremden Stamme beschuldigt wird, ist die 
Blutfehde unabwendbar und kann nur durch den Tod des Schul- 
digen gesühnt werden; auch umfasst die Fehde dann nicht nur 
dieses Individuum, sondern die ganze Oruppe, deren Mitglied er 



1) UmholU: S. 258. 

2) Howiit: S. 221, 217. 
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ist. Weiter er£ahren wir noch folgenden Vorfall: ein Mann be- 
hauptete durch das Mitglied eines anderen Stammes bezaubert 
zu sein und starb ; seine Yerwanten schickten jenem eine Heraus- 
forderung zum Kampfe ; beide Parteien kamen mit ihren Yerwanten 
gewaffnet zusammen; der vermeintliche Zauberer, welcher zwei 
Schilde trug, leugnete seine Schuld, doch erhielt bloss zur Antwort : 
„Du sollst fechten." Ein Schauer von Bummerang wurde auf 
ihn geworfen, welche er abwehrte; endlich traf ihn ein zuge- 
spitzter Pfeil in die Seite; die Weiber liessen dann den Stampf 
aufhören und damit war die Fehde zu Ende. 

Die CefUral-Australier^ welche Eyre ^) beschreibt, kennen keine 
andere eigentliche Strafe lun einen Totschlag zu büssen, als Speere 
in die Arme werfen ; ist der Sohn des Ermordeten noch zu jung, 
so muss ein anderer Yerwanter den Toten dadurch rächen, dass 
er drei oder vier Mitglieder des beschuldigten Stammes in den 
linken Arm trifft, welchen sie selbst dazu anbieten. 

Bonney ^) berichtet vom Darling-Bwer-Stamme^ dass einige 
Monate nach einem Todesfalle der Bruder oder ein naher Yer- 
wanter des Toten, von Anderen begleitet, auszieht den Mörder 
zu suchen; wenn er ihn gefunden hat, findet ein Oefecht mit 
Speeren und Bummerang statt; verwundet er ihn dabei, so ist 
seine Bachsucht befriedigt, und wird ein Corroboree abgehalten ; 
tötet er ihn, so wird die Leiche bestattet, nachdem bisweilen der 
Kopf abgehauen ist um ihn seinem Stamme zu zeigen, wodurch 
ein allgemeiner Streit entsteht; im Allgemeinen befriedigt ein 
kleines Bischen Fechten. Die Schlichtung von Streitigkeiten in 
dem Stamme war einem Rate von alten Männern überwiesen, 
welche, nachdem sie beide Parteien hörten, sich anstrengten eine 
Versöhnung herbei zu fuhren. Erst wenn solch ein Versuch miss- 
lang, gestatteten sie den Bruch des Friedens, welchen sie ohmächtig 
gewesen zu erhalten. Aber nichts Bedenklicheres als ein Zweikampf 
und vielleicht obendrein ein fast blutloser würde die Folge sein ; 



i) Eyre': S. 389, 353. 
2) Bonney: S. 136. 



und nach den schrecklichsten Drohungen wurde die freundliche 
Yermittelung der alten Männer wieder eingerufen. ^) 

Bonwick *) erzählt von den Tasmaniem : „Ehebruch wurde mit 
Schlägen und einem Speerwurfe in die Waden gestraft" Wenn 
ein Mann mit einer Frau fortläuft, kann er mit ihrem enttäuschten 
Bräutigam im ehrlichen Zweikampfe kämpfen und ruhig dastehen 
um eine gewisse Zahl Speerwürfe zu empüängen und wenn es 
ihm möglich abzuwehren, zur Strafe für sein Yergehen. Wenn 
ein Mann eine gewöhnliche Sitte seines Stammes verletzte, konnte 
er zum Spotte der Männer auf einen Baum gestellt werden, oder 
er musste eine gewisse Zahl Speerwürfe abwarten, welche aus 
einer bestimmten Entfernung geworfen wurden, und welche er 
durch seine Geschicklichkeit abwehren musste, wenn ihm dieses 
gelang." ») 

Zwischen den Stämmen bestehen aber erbliche Blutfehden % 
Wenn im WeUingUm-Stamme zwei Personen mit einander 
zerworfen sind, und der Stamm sich nicht mit der Sache be- 
müht, so findet ein Zweikampf zwischen beiden statt, umgeben 
Yon ihren Freunden und Yerwanten als Zeugen und Schieds- 
richtem; „die beleidigte Person hat das Recht den ersten Hieb 
zu thun, und der andere ist verpflichtet, damit er diesen 
erhalte, seinen zum Teil zur Seite geneigen Kopf hin zu bieten. 
Der Hieb wird mit einer Kraft, der Bachsucht des Beleidig- 
ten angemessen, erteilt Die herausgeforderte Partei darf jetzt 
dasselbe vornehmen u. s. w., bis einer verletzt oder die Busse 
genügend erachtet wurde" *). Ihre Kriege sind viel mehr Zwei- 
kämpfe zwischen Gruppen •). Weiter erfahren wir noch von 
Haie: „Wenn ein Eingebomer durch irgend ein Vergehen das 
MissfiEdlen seines Stammes err^e, verpflichtet ihre Sitte ihn sich 



1) Curr*: S. 205. 

S) Bonwick: 8. 68. Brongh Smyth*: S. 400. 

3) Bonwick : S. 83. Gurr ' : S. 596. 

4) CuiT*: S. 595. 

5) Haie: S. 114. 

6) Haie: S. 115. 
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zur Strafe zu stellen, d. h. er steht mit einem Schilde in geeig- 
neter Entfernung, während der ganze Stamm entweder zugleich 
oder in rascher Aufeinanderfolge seine Speere auf ihn wirft 
pire beispiellose Geschwindigkeit lässt sie den meisten aus- 
weichen, und auch hier herrscht wieder eine gewisse G^erechtig- 
keit, sogar in dieser aussergewöhnlichen Strafe, indem, offenbar 
die Genauigkeit und die Kraft, mit welchen die WafTen geworfen 
werden, zu einem guten Teile von der Meinung, welche über die 
Schwere des Verbrechens gehegt wird, abhängig sein werden^). 

Gollins erzählt vom Camtnarray-Stamtne in Neu-Süd-Wales : ein 
Mann stahl eine verheiratete Frau eines anderen Stammes; ihr 
Mann und seine Yerwanten verwundeten des Nachts den Bäuber 
tief, der darauf mit seinen vielen Freunden in der Mitte des 
feindlichen Stammes Genugthuung forderte, — erst tanzten beide 
Parteien gesondert in der Nacht, dann fand ein ger^eltes Kämpfen 
statt, doch da keiner verwundet wurde, war noch ein Gefecht nötig '). 

Ihre Kriege sind auch ganz duellartig, nie wird ein Speer auf 
den Feind abgeschossen, bevor er sich mit seinem Schilde ge- 
deckt hat; ein Speer, der nicht traf, wird ohne Zielen zurück- 
geworfen, doch mit Kraft, wenn er mit besondrer Bosshafügkeit 
geschleudert war. Auch die staatliche Strafibrm im Stamme ist 
wieder dieselbe: „Blutvergiessen wird immer von Strafe gefolgt, 
indem die schuldige Partei gezwungen wird sich den Speerwürfen 
aller derer auszusetzen, welche Bache wünschen, denn bei diesen 
Strafen werden die Banden der Blutverwant- oder Freundschaft 
nicht berücksichtigt"*). 

Wenn bei den Narinyeri ein fremder Stamm als Mörder eines 
Stammesgenossen angesehen wird, werden Boten zu ihm ge- 
schickt, bis er ihren Stamm verflucht, welches als Casus belli 
betrachtet wird. Wenn nur der eine Tod zu rächen ist, findet 
dann ein unbedeutendes Gefecht statt, welches endet, sobald nur 
ein paar Wunden zugebracht sind, der Tote wird durch den 



1) Haie: S. 114. 

2) Collins: S. 590. 

3) Collins: S. 586. 
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Yersach der Bache erachtet schon befriedigt zu sein ^). Zwiste 
zwischen Individuen desselben Stammes scheinen auch durch 
einen einigermassen geregelten Kampf geschlichtet zu werden, 
und die staatliche Strafe von dem Ganzen auferlegt, ist der 
Form nach jeden&lls aus dem Zweikampfe abzuleiten. 

Über den Dieri-Stamm erfahren wir in dieser Beziehung 
leider nur, dass nach Diebstahl und falscher Beschuldigung ein 
Zweikampf die Sache entscheidet ^). 

Wenn im Moore-Biver-Stamm ein Mann mit einer verheirateten 
Frau wegläuft, verfolgt ihn der ganze Stamm. Er muss sich auf 
das rechte Bein stellen, darnach wirft jedermann eine bestimmte 
Anzahl Speere in seine linke Wade; er trägt die Strafe stoisch, 
obwohl ihm öfter so die ganze Wade zerrissen wird. Mit feinem 
Staube bestreut, ist sie auch in zwei Tagen wieder geheilt'). 

Bei den Eingebomen am Port-Lincoln in Süd- Australien war 
es in einem geregelten Bachekampf zwischen dem Mörder und 
dem Bruder des Ermordeten mit ihren Freunden „übereingekom* 
men, dass die letzteren zwei Speere auf ihren Mörder werfen 
durften und dass, im Falle keiner von Beiden traf oder zurück- 
geschleudert wurde, der Kampf aufhören musste." Auch nach 
einem Mordversuche fand nach vielen Geremonien ein geregeltes 
Gefecht von acht gegen acht Mann statt; Jeder von beiden Par- 
teien warf verschiedene Speere, die alle abgewehrt wurden, bis 
endlich die beleidigte Partei aus sich selbst aufhörte^). Auch 
zwischen den Stämmen giebt es geregelte Gefechte, Monate vor- 
her angekündigt, und zu welchen die Parteien an einen bestimm- 
ten Ort durch Boten eingeladen wurden. Die Gründe dieser 
Kriege, Frauenraub und Mord, bezeugen, dass sie auch gewöhn- 
liche Blutfehden sind % 

Eine interessante, ausführliche Beschreibung der Sache erhalten 
wir noch von Grey im Betreff der W est- Australier : „Jedes Ver- 



1) TapUn. IQ Woods: S. 21, 32, 34, 35. 
S) Gason: in Gurr*: S. 53. 

3) Okifidd: S. 250. 

4) Woods: S. 245, 246. 

5) Woods: S. 245. 
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brechen, ausgenommen Mord, kann dadurch gesühnt Tf erden, dass 
der Verbrecher sich selbst dem Beleidigten zur Verfügung stellt 
und sich einem Ordale unterwirft, welches darin besteht, dass 
alle Personen, welche sich von ihm verletzt wähnen, Speere auf 
ihn werfen, oder darin, dass er erlaubt, dass ihm Speere durch 
gewisse Teile seiner Körpers gestossen werden, z. B. indie Lenden, 
Waden, unter dem Arme. Der Teil welcher vom Speere durch- 
bohrt werden soll, ist für alle gewöhnlichen Verbrechen ein be- 
stimmter, und ein Eingebomer, welcher diese Strafe verdient 
hat, streckt bisweilen der beleidigten Partei ruhig sein Bein hin, 
damit sie es mit ihrem Speere durchbohre. Wenn ein Eingebor- 
ner, nachdem er sich, während einiger Zeit, aus Furcht vor den 
Polgen irgend eines Verbrechens, welches er verübte, verborgen 
gehalten hat, endlich zurückkehrt, „um das Speerwurfordal über 
sich ergehen zu lassen, dann findet eine grosse Versammlung sei- 
ner Genossen statt, welche ihre Körper mit Farben in der meist 
fantastischen Weise beschmiert haben, auch sind ihre WafTen 
geschärft und zum Gebrauche bereit gemacht; zur bestimmten 
Zeit sammlen sich jung und alt am Orte des Ordals. Der Schul- 
dige darf durch geschwinde Bewegungen den Speeren auszuwei- 
chen versuchen. Wenn der Verbrecher in dem Maasse verwundet 
wurde, welches seinem Vergehen angemessen geurteilt wird, ist 
seine Schuld ausgewischt; oder wenn keiner der auf ihn gewor- 
fenen Speere (denn jeder darf nur eine bestimmte Zahl werfen), 
Erfolg hatte, wird er ebenso begnadigt Kaum ist diese Haupt- 
abteilung der Ceremonien vorüber, so finden noch zwei oder drei 
Zweikämpfe zwischen einigen Personen statt, welche ihre eige- 
nen Streitigkeiten zu entscheiden haben. Nachdem diese Kämp- 
fer einige wenige Speere geschleudert haben, werfen sich einige 
ihrer Freunde dazwischen, und halten sie in ihren Armen zurück, 
bei welchen Gelegenheiten die Etikette erfordert, dass die Feinde 
kurze Zeit sich heftig loszuringen versuchen, als ob sie nach der 
Wiederholung des Kampfes verlangten, doch sich schliesslich ruhig 
der überlegenen Kraft unterwerfen und den Kampf aufgeben" ^). 
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DaTf son ^) teilt in seiner reichhaltigen Beschreibung der Ein- 
gebomen im westlichen Distrikte Victorid's mit: „Streitigkeiten 
zwischen Stämmen werden bisweilen durch Einzelgefechte der 
Häuptlinge erledigt, und ihr Besultat wird als endgiltig angenom- 
men. Es werden wohl auch Kriege durch ein Gefecht zwischen 
gleichen Zahlen von Kriegern entschieden, welche mit rotem Lehme 
bestrichen und im Kriegsanzuge sind. Doch findet selten ein 
wirkliches Fechten statt, wenn wenigstens die Weiber die Wut 
der Männer nicht reizen und sie bis zum wirklichen Kampfe aufsta- 
cheln. Aber sogar dann endet er selten in einen allgemeinen Streit, 
sondern es entfachen sich wieder Einzelgefechte zwischen Ejde- 
gem jeder Partei, welche den Kampfplatz betreten, sich schelten, 
Schläge mit ihren Keulen wechseln und zusammen ringen. Die 
erste Wunde endet das Gefecht" Nachher findet öfter ein Gefecht 
der Frauen mit ihren Yamstöcken statt, worin sich die Männer 
nicht mischen. Überhaupt verändert sich jedes Gefecht bisweilen 
in ein geregeltes Toumier und in einen Wettstreit, welche enden, 
sobald einer verwundet wird. Die Häuptlinge und Alten sind 
dabei um Acht zu geben, dass ehrlich gekämpft und geendet 
wird, sobald sie es genug finden. 

Dieses wird auch von Le Souef ^) bestätigt 

Lang') läugnet zwar die praktische Existenz dieser Strafweise 
oder glaubt wenigstens, dass sie nur in Theorie bestehe, oder 
nur gegen Personen von geringer Bedeutung geübt werde, doch 
fuhrt er selbst mehrere Beispiele ihres Gebrauches als Strafe auf 
Frauenraub und Yerfiihrung an. 

Hiermit haben wir das höchst karakteristische australische Ma- 
terial, insofern wir es sammlen konnten^ erschöpft 



i) Dawson: S. 77. 
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12 



§ 2. Weitere Beispiele. 

Auf die Gefahr hin den Leser zu ennüden, wollen wir jetzt 
erst noch die sonstigen Beispiele zusammenstellen, bevor wir 
versuchen werden eine Erklärung aller dieser Erscheinungen zu 
geben. 

Zu Wied ^) erzählt von den Botocuden : „Einige Männer hatten 
mit ihrem Häuptlinge auf dem Gebiete eines anderen Stammes 
gejagt, welcher dies bestrafen wollte; beide Stämme suchten sich 
dann lange Zeit, trafen sich endlich, alle mit Schlagstangen be- 
wafTnet, (sie hatten ihre Bogen und Pfeile zwar auch mitgenonunen, 
benutzten sie aber nicht,) der beleidigte Häuptling sang zwischen 
beiden Parteien ein Lied über die Beleidigung; beiderseits trat 
darauf eine Person hervor, welche sich mit den Armen auf 
die Brust stiess und zu den Stangen griS. Der Eine schlug 
zuerst aus allen Kräften auf den Andern los, ohne Bücksicht 
wohin sein Schlag fiel, der Gegner aber hielt ernst und ruhig 
den ersten Angriff aus, ohne eine Miene zu verziehen, dann aber 
brach auch er los, und so bearbeiteten sie einander mit kräftigen 
Hieben." Dann führte ein anderes Paar dasselbe au£ Damach 
wurden Lieder gesungen u. s. w. Die Weiber kämpften auch mit 
einander, die Männer versetzten ihnen bisweilen einen Fusstritt, 
schlugen sie aber nicht 

Der beleidigte Häuptling hielt am längsten aus. Auf die erhal- 
tenen Wunden gaben sie weiter nicht Acht. Bisweilen werden 
später die Stangen gegen die Waffen getauscht Wir erfahren 
noch von Keane % dass Einbruch in den Jagdgrund eines Stammes 
oft Veranlassung zum Streite wird, durch Zweikämpfe der Kam- 
pionen beider Parteien gefiihrt, welche bisweilen in ein allge- 
meines Gefecht auslaufen. Tschudi ') nennt als ihre Waffen : Bogen 
mit speziellen Kriegspfeilen, und daneben Stangen zu den Zwei- 
kämpfen. 



1) Zu Wied, Süd-Arn. » : S. 370. 

2) Keane : S. 207. 

3) Tachudi*: S. 275. 
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Bei den Mandafhlndianern wird die Blutrache meist entweder 
durch Composition oder durch Zweikämpfe ersetzt ^) 

Bancroft^) teilt über die Apachen mit: „Wenn ein Mann 
einen anderen tötet, darf der nächste Yerwante des verstorbenen 
IndiTiduums den Mörder töten, wenn er kann. Er hat auch das 
Becht ihn zum Zweikampfe herauszufordern .... Es giebt keine 
gerichtliche Untersuchung, keinen ständigen Gerichtshof keine 
regelmässige Verhandlung über das Verbrechen oder seine Ursachen, 
denn das Ordal des (Gefechtes entscheidet die ganze Sache." Offen- 
bar ist die Bezeichnung „Ordal" hier unrichtig gewählt worden. 
Dieser Zweikampf ist ja kein Beweismittel vor dem Richter, 
sondern ist Proces, urteil und Strafvollstreckung zu gl^cher Zeit. 
Der Unterschied ist wahrlich auffallend genug. 

Die Kmayer ') dulden nicht, dass der Name eines Toten seinen 
nächsten Verwanten genannt werde, wer diesem Verbote zuwider 
handelt, wird, wenn er zum Stamme der Freunde gehört, von 
den Anverwanten zum Kampfe herausgefordert und muss sich 
durch Qeschenke loskaufen. 

Krause^) berichtet über die TUnkei-Indianer : „Streitigkeiten 
zwischen Geschlechtern und Familien werden, wie Lütke und Holm- 
betg angeben, durch Zweikämpfe entschieden. Auch hierbei stellen 
sich beide Parteien in Schlachtordnung auf; die erwählten Kämpfer 
werden mit dicken Panzern aus gegerbten Elentierhäuten beklei- 
det, während der Kopf durch einen hölzernen Helm, welcher mit 
dem Waffenzeichen des Stammes versehen ist, geschützt wird. 
Als Waffe wird nur der Dolch benutzt ; durch Tänze und Gesänge, 
die sich nach dem Verlauf des Kampfes richten, begleiten die 
Zuschauer denselben. — In neuerer Zeit scheint jedoch die Sitte 
der Zweikämpfe völlig au%^eben zu sein.* 

Lütke's') citirter Bericht lautet wie folgt: „wenn die Koloschen 
von zwei verschiedenen Stämmen .miteinander kämpfen und Einer 
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von der einen Partei Einen von der anderen tötet, verlangen seine 
Yerwanten Bezahlung für ihn, und im Falle diese von der anderen 
Partei verweigert wird, fordern sie ihn zu einem öffentlichen 
Gefechte heraus. Sie bedienen sich dann aber nicht von Feuer- 
waffen und suchen sich nur nicht-tötliche Wunden beizubringen. 
Wenn die beleidigte Partei siegt, willigt die andere in die Bezahlung 
einer Geldsumme ein^ welche durch Unterhandlung bestimmt wird ; 
im entgegengesetzten Falle fugt der Erstere sich der Notwendig- 
keit und macht vorläufig Frieden, erspäht aber fortwährend eine 
Gelegenheit um das Blut durch Blut zu rächen; und wenn ihm 
dies auch erst nach Jahren gelingen würde. 

Von den Aino erfahren wir: „Jedermann, welcher eine Frau 
zu üngehörigkeiten verleitete, ist vor dem betreffenden Ehemanne 
gerechtfertigt, so bald ihm die Frau einen Ohrring schenkt Kann 
er sich in dieser Weise nicht ausweisen, so finden dann Duelle 
auf „Stöcke" statt, welche meistens blutig enden." Derjenige, 
welcher unterliegt, muss ein grosses Fest veranstalten ^). 

Sehr interessant is das von Elutschak ^) mitgeteilte Beispiel der 
Kinipetu-Eskimo: „Soweit es überhaupt möglich ist, Traditionen 
von ihnen zu erfahren, scheinen Fehden zwischen den einzelnen 
Stämmen früher sehr häufig vorgekommen zu sein, — jetzt bezieht 
sich aber eine Streitigkeit zwischen ihnen nur mehr auf die 
Ausübung der Blutrache als eine heilige Pflicht und selbst dann, 
wenn ganze Stämme in ihren Ansichten uneinig werden, so hat 
nur eine gewisse Anzahl beiderseits gewählter Personen, den 
Streit auszugleichen. Als Beispiel eines solchen letzteren Falles 
gelte Folgendes: 

„Zwei Individuen des Einipetu-Stammes hatten sich während 
eines Sommers unter den Eivillik-Eskimo aufgehalten und ge- 
legentlich eines gemeinschaftlichen Scheibenschiessens wurde einer 
der als Gäste Anwesenden leicht verwundet. Sämmtliche Kini- 
petu-Eskimo ergriffen die Partei ihres Stammesgenossen, Hessen 
durch eine Deputation den Verwundeten abholen und verlangten, 
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iadem sie die Eivillik für den Vorfall verantwortlich machten, 
für den Beschädigten einen Schadenersatz. Yollkommen gerechter 
Weise warde derselbe verweigert and daraufhin wurden von 
Stiten der Forderer drei Männer bestimmt, welche anderen drei 
männlichen Individuen des Eivillik-Stammes, von diesem dazu 
aoserw&hlty im Falle die Forderung nicht beglichen wurde, die 
Fehde als Repräsentanten des ganzen Stammes erklärten.— Während 
die zwei Stämme dann in Frieden weiter lebten, durfte jede der sechs 
Personen die Grenze der aneinanderstossenden Jagdgrüade nur 
auf die Gtofahr hin überschreiten, von einem seiner Gegner getötet 

zu werden" „Solche Kleinigkeiten sind oft Grund zu langen 

Fehden, die sich dann als Blutrache durch Generationen ziehen." 
Von den Inseln des indischen Archipels, sonst eine wahre Muster- 
karte interessanter ethnologischer Erscheinungen, seitdem sie von 
Professor Wilken der Wissenschaft erschlossen wurden, konnten wir 
bis jetzt nur zwei Beispiele unserer Strafform auffinden. Das eine 
betrifft die Insel Engano ^) : auf dieser Insel giebt es viele Kriege 
zwischen Stämmen und Dörfern durch die Sitte, dass, wenn 
zwei Personen aus zwei Dörfern Streit bekommen, beide Dörfer 
ihre eigene Sache daraus machen. Der Krieg wird durch Über- 
raschungen oder auf dem offnen Felde geführt; er währt manch- 
mal Jahre lang, und endet mit völliger Erschöpfung der einen 
oder der anderen Partei. Dann kommen beide Parteien gewaffnet 
an eine bestimmte Stelle zusammen; „auf ein gegebenes Zeichen 
läuft nun aus jedem Lager ein mit einem Schwerte bewaffneter 
Mann, gewöhnlich der Anstifter des Krieges, in das feindliche 
Lager über, wird sogleich ergriffen und entwaffnet Beide tragen im 
Ohre, zum Zeichen, dass sie sich dem Tode geweiht haben, einige 
Blatter jenes Strauches, womit man die Ohren der Toten zu 
schmücken pflegt Wird dabei einer der Überläufer verwundet 
oder getötet, so entbrennt der Streit sogleich aufs Neue; ist dies 
nicht der Fall, so mischen sich nun die Parteien untereinander, 
tauschen die Speere aus, und man kehrt nun nach Hause zu- 
rück, um über die Friedensbedingungen zu unterhandeln, die sich 
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gewöhnlich auf eine, durch den Besiegten zu leistende Busse 
beschränken . 

Von den See-Dajaken Borneo's berichtet Spenser St John^): 
,,Eltern und Kinder, Brüder und Schwestern streiten nur sehr 
selten unter einander; im Falle sie es aber thun, rührt dies 
daher, dass sie in eine Familie verheiratet sind, mit welcher sie 
nachher Uneinigkeiten über ihren Landbesitz haben .... Dem 
Herkommen nach benutzen sie aber bei diesen (Gelegenheiten 
keine Waffen, sondern, nachdem sie ihre Freunde und Yerwan- 
ten gesammelt haben, kämpfen beide Parteien mit Stöcken um 
das begehrte Stück Land." 

Das nachfolgende Beispiel der Neu-Kaledonier ^) kann viel- 
leicht, wie wir unten sehen werden, als erster Anfang des Zwei- 
kampfes als Mässigung des Rachekampfes gelten. Während die 
Kriege der Stämme untereinander blutig und verhängnissvoll sind, 
„sind diejenigen zwischen Nachbarn desselben Dorfes oder zwi- 
schen zwei Dörfern eines Stammes nur von kurzer Dauer; zwar 
giebt es Verwundete, doch selten Tote. Der Angreifer wendet 
sich mit seinen Verwanten und Nachbarn nach dem Hause oder 
dem Dorfe seines Widersachers, vernichtet und plündert die 
Anpflanzungen und steckt die Hütten in Brand, wenn er wenig- 
stens nicht zurückgeworfen wird. Wie gross auch der Schaden 
und die Verluste durch diese Anfälle verursacht sein mögen, 
wird die ganze Streitigkeit doch bald aus dem Gedächtnisse ge- 
wischt." 

Auf der Insel Puynipet (Bonabe) sind die Kriege zwischen den 
Stämmen derartig reducirt, dass nach sechs Monaten Kriegführung 
noch kein Einziger auch nur leicht verwundet sein könnte. Selt- 
samer Weise sind nach der Einführung der Musketen die Kriege 
unter ihnen viel seltener geworden, und die tötliche Wirkung der 
Feuerwaffe hat nicht wenig zur Förderung der Eintracht und des 
Friedens zwischen den verschiedenen Stämmen beigetragen '). 
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Zuletzt erzählt noch Von Haxthausen von den Suanen^ dass 
Beleidigangen durch Zweikampf gerächt werden ^). 



§ 3. Verstich der Erklärung: Der Zweikampf ein Mittel 

zum Ausgleich van Streitigkeiten in hlutsverwarUen Gruppen^ 

wdche keine gemeine Regierung hesUeen. 

Versuchen wir jetzt diese interessanten Thatsachen zu erklären, 
d. h. auf ihre psychologischen Gründe zurückzuführen. Weil sich 
die Thatsachen, und also ihre psychologischen Gründe nicht über- 
all vorfinden, die letzteren also nicht auf einen allgemeinen Gha- 
rakterzug beruhen können, fordert unser Erklärungsversuch, dass 
wir angeben, warum, durch welchen neu hinzutretenden Umstand 
gerade damals und bei diesen Yölkem jene Motive zuerst wirk- 
ten. Erst wenn auch dies gethan wurde, ist die volle Aufgabe 
erfcUlt Nur die psychologischen Gründe der Erscheinungen an- 
geben, ist bloss die halbe Erfüllung der Aufgabe; erst die Auf- 
deckung der sozialen Bedingungen dieser Motive, die erhaltene 
Einsicht also, dass nur in dem bestimmten Entwickelungsstadium, 
in der bestimmten weiteren sozialen Umgebung die Erscheinung 
sich vorthun könnte, erst diese Aufdeckung bildet die vollstän- 
dige Lösung der gestellten Au%abe. 

Notwendig ist damit die Einsicht in die Unmöglichkeit der 
betreffenden Erscheinung in anderen sozialen Umgebungen, bei 
anderen Yölkem, oder zu anderen Zeiten, auf anderer Entwicke- 
lungsstufe, verbunden. Die letztere Einsicht ist sogar ein sehr 
empfindlicher Probirstein, welcher leider nur zu selten ange- 
wandt wird. 

Unsere Forderung ist nun zwar sehr weitgehend, sehr streng, 
aber ohne ihre Erfüllung ist doch thatsächlich unsere Eenntniss 
der betreffenden Erscheinung höchst unvollständig, dem wahren 
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Forscher durchaus ungenügend; eben deshalb bleibt Einem nach 
der Leetüre einer ethnologischen Untersuchung fast immer ein 
Gtefühl der Nicht-befriedigung zurück. 

Auch wenn Nachweis alles Geforderten nicht gelingt, scheint 
es geraten dies durchaus nicht zu verschweigen, das Fehlende 
ja nicht zu vertuschen, sondern deutlich zu markiren, was noch 
zu thun übrig bleibt — 

Um auf unseren Gegenstand zurückzukommen, so ist es wohl 
klar, dass die zweikampfartige Beschränkung des Bachekampfes 
zuerst bei den Streitigkeiten innerhalb des Stammes sich entwicklen 
musste; selbstverständlich lag hier das dringende Bedürfniss 
vor, diese Äusserungen der, das Ganze schwächenden, Zwietracht 
möglichst zurückzuhalten. Hauptsache im primitiven Leben war 
ja dem Feinde gegenüber kräftig zu sein, wehrfähig; Hauptbe- 
dingung hierzu war aber innere Einigung. 

Am schwierigsten zu erreichen, und, wenn erreicht, zu erhalten, 
war diese innere Harmonie wohl bei den Yölkern, wo der Stamm 
nicht aus weiter nicht verbundenen Individuen oder Haushal- 
tungen (leider fehlt der deutschen Sprache ein Aequivalent für das 
holländische „gezin", der in einer Wohnung zusammenwohnende 
Bruchteil einer Familie) sich zusammensetzte, sondern in der 
lokalen Horde sich zwei oder mehrere soziale Gruppen, durch 
Exogamie^) wieder eng aneinander verkettet, befanden: die 
soziale Gruppe durch (gewöhnlich mütterliche) Abstammung eng 
verbunden, fühlte sich auch in Streitigkeiten als Einheit, über- 
nahm die Hauptpflicht jeder damaligen Einigung, die Bache ihrer 
Mitglieder. Wir sind wohl berechtigt anzunehmen, dass innerhalb 
dieser engsten Gruppe nicht viele Zwiste vorkamen, und wenn 
doch^ so könnte ihre Bedeutung nie eine grosse werden, weil die 
streitenden Lidividuen sich dabei isolirt gegenüber standen. Durch 
die soziale Gruppenbildung, Ausfluss der Exogamie, im localen 
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Stamme, war in ihm aber eine länger anhaltende, von Gruppe 
mit Gruppe geführte Blutrache möglich, welches natürlich gar 
leicht ihrer Macht den zahllosen, äusseren Feinden gegenüber 
yerhängnissvoll geworden wäre. 

ELätte es nun aber der also zusammengesetzte Stamm zu 
tüchtiger, politischer Einigung bringen können, welche in einer 
kräftigen, einheitlichen Gentralgewalt, einem mächtigen, über die 
Grnppeneinteilung stehenden Häuptlinge gipfelte, so wäre ihm 
das BeschwOrungsmittel aller inneren Fehden gegeben, falls auch 
die sonstigen Bedingungen der staatlichen Strafen erfüllt wären, 
welche wir später anzugeben und zu erörtern hoffen. Wenn dies 
alles aber nicht der Fall, die sozialen Gruppen in der lokalen 
Horde sich also unverbunden durch höhere gemeine Autorität, 
als mögliche Feinde gegenüber standen, und doch durch das enge 
Band der gegenseitigen Heiraten, der immer mehr verschlunge- 
nen Yerwantschaft, und durch das Leben am selben Orte in engster, 
fortwährender Berührung, das Bedürfniss nach innerer Buhe und 
Frieden unter einander immer mehr gesteigert wurde, so musste 
ein anderes Friedensmittel aufgefunden werden, und dieses war 
die Beschränkung des Kampfes, der Zweikampf in irgend einer 
Form, von dem wir oben so viele Beispiele anführten. 

Wir werden jetzt nachzuweisen versuchen, dass wirklich alle 
genannten Bedingungen der Entstehung dieser Rachebeschränkung 
in den von uns gegebenen Fällen erfüllt waren. Nur dass der 
erste Anfang des Duelles gerade in dieser Beschränkung des 
Bachekampfes zwischen den sozialen Gruppen im lokalen Stamme 
besteben musste, wird vorläufig nicht über den Wert einer Hy- 
pothese hinaus kommen, welche höchstens dadurch wahrscheinlich 
gemacht wird, dass die mit ihr zusammenhängenden Yorausset- 
zungen sich alle erfüllt zeigen werden. 
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§ 4. Regierung und sociale FerhäUnisse der beireffenden 

Volker. 

Die yoUkommensten, meist typischen und zahlreichsten Fälle 
unserer Erscheinung fanden wir bei den australischen Yölkem, 
welche sie sogar fast ausnahmslos aufzeigen, doch scheint es uns 
deshalb noch nicht geraten, sie alle zu einem Schema zu ver- 
wischen; die verschiedenen Schattirungen der einen selben Er- 
scheinung im Zusammenhange mit denen der sozialen Umgebungen 
werden uns wahrscheinlich gerade sehr viel Interessantes aufdecken. 

Yon den QueensUndern heisst es bei Lumholtz ^) : „Sie haben 
keine Häuptlinge und in dieser Beziehung unterscheiden sie sich 
von den Eingebomen in anderen Teilen Australiens, in welchen 
es öfter sogar zwei Häuptlinge in einem Stamme giebt, gewöhn- 
lich ein alter neben einem jungen Manne. Bei wichtigen Veran- 
lassungen wird der Rat der alten Männer gesucht Ihre Belehrung 
wird gewöhnlich vom ganzen Stamme befolgt, doch wird der 
Freiheit des Individuums keinerlei Zwang auferlegt Wenn ein 
Lagerplatz angebrochen wird, folgen diejenigen, welche es 
wünschen der Hauptbande, wer aber eine andere Richtung ein- 
schlagen oder auf der Stelle bleiben will, folgt seinen Willen; 
in den meisten Fällen herrscht zwischen ihnen eine wun- 
derbare Übereinstimmung. Die Eingebornen an dem Herbertflusse 
hätten kaum einen Wirkungskreis für einen Häuptling, weil 
die Stämme nicht, wie im westlichen Queenslande, offnen Krieg 
mit einander führen, sondern nur durch verräterische Anfalle 
die Zahl ihrer Feinde zu vermindern bestrebt sind." „Mami, 
welches grosser Mann bedeutet, ist der Name, den die Wilden 
den Offizieren der eingebornen Polizei geben;" auch Lumholtz 
bekam den Titel, den höchsten den sie hatten. Ein alter Mann 
verteilte fast Alles, was er hatte, unter seine Stammesgenossen 
um grösseren Einfluss zu bekommen. In gewissen schwierigen 
Fällen wird eine alte Frau von den Männern zu Rate gezogen." 



i) I.uraholU S. 177, 197—200. 
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„Sie haben eine gewisse Ehrfurcht vor alten Frauen, wenn we- 
nigstens die letzteren nicht zu alt sind um sich nützlich machen 
zu können." Die aneinandergrenzenden Unterteile der Stämme 
leben freundschaftlich mit einander ; wie viele solche es in einem 
Stamme giebt, konnte Lumholtz nicht erfahren; er meint, sie 
hätten keinerlei Organisation. Sie haben Endogamie, aber auch 
Exogamie ; die Frauen werden gewöhnlich aus den Sub-Stämmen 
gestohlen. Die jungen Männer bekommen öfter längere Zeit keine 
Frau, weil sie es nicht wagen das hierzu erforderliche Daell mit 
einem älteren Manne zu bestehen. ^) Die EInder gehören immer 
dem Stamme ihres Yaters an, doch lieben sie ihre Mutter mehr 
als ihren Vater. Wenn erwachsen, nennen sie ihn nur selten, 
wissen thatsächlich öfter nicht, wer er ist, was wohl hierin seinen 
Grund hat, dass die Frauen ihre Männer manchmal wechseln. ') 
Bei den Kumai giebt das Alter vor Allem Autorität, mehr 
als Klugheit und Mut: „es folgt hieraus, dass es keine erbliche 
Autorität, keine erblichen Häuptlinge giebt." Die alten Frauen 
haben auch eine grosse Macht, und in bedeutenden Sachen die 
Frauen überhaupt; sie sorgen für die Beobachtung der strengen 
Heiratsgesetze, kennen die alten Sitten und beeinflussen die öffent- 
liche Meinung. „Man darf behaupten, dass die bedeutensten Män- 
ner des Stammes vor Allem die aeltesten wären, dann vielleicht 
diejenigen, welche neben ihrem Alter noch seltene Eigenschaften 
aufzuzeigen vermöchten." Eigentlich herrschen die Familienhäup- 
ter'). Im Stamme finden sich Abteilungen von einander nahen 
Yerwanten und am nächsten zusammen Wohnenden, die ihrer 
engen Verwantschaft wegen nicht unter einander heiraten dürfen, 
als eine Familie gelten, einanders Blutfehden auskämpfen und 
einander dagegen schützen. Sie leben in Exogamie, die Trauung 
geschieht durch Weglaufen mit dem Mädchen nach einem ernst- 
haften, heftigen Kampfe; der Mann stiehlt das Mädchen mit sei- 
nen Freunden, welche es erst gemeinsam besitzen; das Patriar- 
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Chat brach schon durch, aber noch unvollständig. Nur die im 
Kriege Getöteten eines fremden Stammes werden gegessen; sie 
sind dem eigenen Stamme gegenüber sehr freigebig und nicht 
grausam ^). 

Eyre berichtet von den Central-Austrdliem^ dass sie keine 
Regierung und keine Autorität kennen. Jeder thut, was er will, 
sofern er nicht durch die Meinungen und Wünsche des Stammes 
gebunden ist, oder von leitenden Persönlichkeiten geführt wird; 
„bei keinem der bis jetzt bekannten Stämme wurden je Häupt- 
linge anerkannt gefunden, obwohl es in jedem einige Leute giebt, 
welche den übrigen vorangehen, und deren Meinungen und 
Wünsche ein grosses Gewicht bei den andern haben." Ceteris 
paribus steigert sich der Einfluss mit dem Alter: „jede neue 
Periode des männlichen Lebens wird mit neuem Wissen und 
Macht bereichert; je weiter ein Mann im Alter fortschreitet, eine 
um so grössere Zahl von Waffen und Zaubermitteln ist er b^ 
rechtigt zu tragen." Der alte Mann hat eine besonders grosse 
Autorität, wenn er früher eine herrschende Stellung einnahm, 
weil er jung und kräftig war, und wenn er jetzt noch voll Geis- 
teskraft und Earakterfestigkeit ist Männer von fünfundvierzig 
bis sechzig Jahr werden am meisten geehrt. Einfluss ist also ab- 
hängig von dem Besitze von Kraft, Mut, Vorsicht, Handfertig- 
keit, Ausdauer und Familien Verbindungen. In Stammesversamm- 
lungen beraten und entscheiden die älteren Männer, getrennt von 
den anderen; wohl aber spricht bisweilen ein Unzufriedener oder 
die einflussreichste Persönlichkeit am Abend beim Feuer den 
ganzen versammelten Stamm an ^). Die alten Männer bekommen 
bei jeder Teilung das Meiste und Beste, sie tyrannisiren voll- 
ständig die Jüngeren'). Alle leben zusammen in einer Bande 
oder verteilt in Familien, je nachdem Mangel oder Ueberfluss 
an einem bestimmten Nahrungsmittel herrscht Die Kinder haben 
den Kobong (das Totem) des Yaters. Der Sub-Stamm hat einen 
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localen Namen, aber auch einen Stammnamen, mit anderen Grup- 
pen gemeinsam. Der Familienvater ist absoluter Herrscher in sei- 
nem Kreise. Wenn die Wittwe wieder heiratet, gehen die jungen 
Kinder mit ihr zu dem anderen Stamme über. Aus der That- 
sache, dass die Schwiegereltern und die Yerwanten der Frau 
sich nie beim Namen nennen, und einander nur durch einen 
Dritten Speisen reichen, dürfen wir schliessen, dass Exogamie 
and Frauenraub bei ihnen gewiss früher einmal bestanden haben 
müssen^). Ein Verbrechen gegen Stammesgenossen verübt, ist 
sehr selten'). 

Yen den Eingd>omen am Bourke^ und Darling-Flusse erfahren 
wir: „Der Wille und der Wunsch der Alten (die einzige ßegie- 
rungsform im Stamme) scheint hauptsächlich nur in der Gestalt 
eines Rates geäussert zu werden, und nur selten in der eines 
Befehles ; ihr Inhalt war immer das Bestreben die Buhe und den 
Frieden der Gemeinschaft zu erhöhen" ^). Der Stamm ist in zwei 
Klassen verteilt, welche gegenseitig heiraten; wer in der eigenen 
Klasse heiratet, wird verachtet, eine für sie sehr empfindliche 
Strafe ^). Die Frauen fühlen sich mächtig zum Tapfersten augezo- 
gen; sie folgen nach einem Gefechte öfter nicht ihren überwun- 
denen Männern, sondern gehen mit ihren Kindern zum Sie- 
ger über*). 

Was die jetzt völlig ausgestorbenen Tasmanier betrifPt, so be- 
hauptet Bonwick, ihr liebevoller Beschreiber : ^„zweifellos ^) hatten 
sie Häuptlinge, obwohl diese weder erblich waren, noch gewählt 
wurden. Dessungeachtet wurden sie, speciell in Kriegszeiten, als 
die Führer der Stämme anerkannt und ihren Befehlen gehorcht" 
Nach dem Kriege waren sie wieder gewöhnliche Leute. Die Auto- 
rität eines Jeden, hängt von seiner Straft, Mut, Ausdauer, Vor- 
sieht und Handfertigkeit ab. Häuptlinge machen die gewöhnliche 
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Arbeit nicht mit. Bisweilen "wird der Sitte entg^n auch der 
Sohn eines Häuptlings zum Nachfolger seines Yaters ernannt 
In der höchst bedeutenden Monografie ^The Aborigines of Tas- 
mania" von H. Ling Both ^), welcher für diesen Abschnitt unse- 
ren Gewährsmann Bonwick nicht benutzt hat, finden wir keinen 
deutlichen Schluss aus dem vielen Material gezogen; er sagt 
zwar zuletzt, dass „die sogenannten Häuptlinge nur die geringst- 
mögliche anerkannte Autorität im Stamme, zu welchem sie ge- 
hörten, besassen," aber er citirt auch mehrere Berichterstatter, 
welche behaupten, dass jeder Stamm einen Häuptling hatte ; sehr 
deutlich ist zum Beispiele das Citat aus Backhouse: „die Häupt- 
linge dieser Stämme sind blosse Familienhäupter von ausserge- 
wöhnlicher Tapferkeit," und das aus Davies: Jeder Stamm oder 
jeder Teil eines Stammes lebt unter einem Häuptlinge, welcher 
aber nicht erblich zu sein scheint, sondern seinen Bang durch 
Kühnheiten im Sj*iege erwirbt." Am wichtigsten und entscheidend 
scheint mir, was Ling Both aus Lieutenant Jefireys' Berichte 
mitteilt, „welcher die Behauptung, dass die Tasmanier ohne 
Häuptlinge wären, eine unrichtige nennt, und meinte, sie hätten 
Personen, welchen sie eine Art Gehorsamkeit und Ehrerbietung 
erwiesen." Zur Stütze dieser Ansicht teilt er einen Vorfall mit, 
der auch uns so sehr ins Gewicht zu fallen scheint, dass die 
Länge des Citats uns nicht abschrecken darf: vor einiger Zeit 
bekamen einige „bushrangers" den Einfall mit einem Begierungs- 
boote zu entfliehen; doch auf den Strand getrieben, stiessen sie 
bald auf einen Haufen Eingeborne. Eine Person, mit Namen 
Howe, führte den Befehl über die „bushrangers"; einer der Ein- 
gebornen, welcher aus Howe's Bewegungen und dem Betragen 
der anderen Männer schloss, dass dieser eine Art Autorität über 
sie ausübte, entfernte sich ein wenig von seinen Genossen, „und 
zeigte sein Verlangen, eine persönliche Unterhaltung mit Howe zu 
haben, während er jeden Verkehr mit den anderen Männern durch- 
aus ablehnte Howe befahl seinen Männern zu gehen und 



1) Hätten wir doch viele solche erschöpfende, alles Bekannte zusammen&ssende 
Monografien über möglichst eng begrenzte Völkerschaften! 
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das Boot den Strand hinaufzuschleppen Der Eingeborne be- 
deutete darauf seinen Männern, mit zu gehen und jenen zu hel- 
fen, doch hielt Howe selbst beim Bockkragen zurück, während 
er ihm zu verstehen gab, dass sie beide ihre Würde nicht be- 
einträchtigen sollten, indem sie ihren Untergebenen in sklavischer 
Arbeit Hilfe leisteten. — Diese Anekdote beweist genügend, dass 
die Stämme von Vau Diemen's Land denen, welche sie als ihre 
Führer oder Häuptlinge betrachten, eine gewisse Gehorsamkeit 
erweisen." Einer ofGciellen Quelle nach, waren die verschiedenen 
Stämme völlig unabhängig von einander und daher die Macht- 
kreise ihrer Häuptlinge sehr beschränkt — Weiter erzählt er 
noch, wie eine angreifende Bande von einem Häuptlinge geführt 
wurde, welcher abseits von den Anderen stand, und ruhig seine 
Befehle gab ; dieselben wurden gleich befolgt Frauen waren öfter 
die Führer bei Angriflfen gegen die Weissen: „eine von diesen* 
Personen, eine Frau aus einem Stamme von der Ostküste, ent- 
warf und führte fast jeden Angriff auf die Weissen aus, welcher 
in den Districten der nördlichen und nordwestlichen Küste ge- 
macht wurda In den Tagen des Verfalles sammelte sie die trau- 
rigen Beste verschiedener Stämme zu einer feindlichen Bande, 
deren Führer und Häuptling sie war" ^). 

Brough Smyth sagt nur: In keinem Stamme gab es einen 
Häuptling, obwohl die Weissen den Titel öfter dem Manne gaben, 
dessen Behendigkeit und Mut ihn ein wenig über seine Genos- 
sen hervorhoben und welcher Autorität ausübte'). 

Nach alledem, glaube ich, sind wir doch berechtigt eine, wenn 
auch meist ziemlich vage, Autorität von Häuptlingen über die 
Stämme der Tasmanier anzunehmen. 

Auch die Berichte über die verwantschaftlichen Yerhältnisse dieses 
Yolkes sind leider nicht sehr ausführlich oder bestimmt „Weil die 
Frauen eines Stammes meist aus einem anderen beschafft wurden, 
konnte das Gesetz der Exogamie auch dann befolgt werden, wenn 
eine Heirat innerhalh des Stammes stattfand, so nur der Ursprung 
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aus verschiedenen Stämmen für die Branüente nachgewiesen werden 
konnte ^). Alle consanguinischen Verbindungen waren unerlaubt und 
wurden als Incest betrachtet. Die Leute galten als Verwanten von 
den Verwanten ihrer Mütter." Wahrscheinlich hatten sie auch das 
Elassensystem. Die alten Männer wurden hoch geehrt und hatten die 
besten Frauen. Die Erau wurde aus ihrem Stamme gestohlen. „Das 
Mädchen mit Erlaubniss ihres Stammes zu seinem Lagerfeuer mit- 
nehmen, war eine Trauung in "optima forma." Der Stamm behielt 
noch Rechte über die geschiedene Frau, und prostituire zu sei- 
nem Vorteile die jungen hübschen Wittwen ^). „Verbrechen unter 
einander waren sehr selten; nicht auf der Stelle bestrafte Ver- 
gehen wurden gewöhnlich verziehen; Beleidigungen wurden bald 
vergessen" *). 

Haie berichtet vom WeUington-Stamme dass diejenigen, welche 
'heute mit einander vereint kämpfen, morgen einander anfidlen; 
sie haben nichts, was man Regierung nennen könnte, sogar keine 
Wörter für Häuptling, Befehl, Gehorsam; und doch haben sie 
ein soziales System, welches streng beachtet wird, weil sonst die 
allgemeine Kritik sie nicht verschont; die öffentliche Meinung 
scheint eben gar grossen Einfluss und Macht zu haben *). 

Im Commaray-Stamme wurden die alter Männer „Be-anna" 
genannt, welcher Titel auch dem Gouverneur Phillip beigelegt 
wurde, woraus hervorgeht, dass das Wort „Häuptling" bedeutet; 
weiter erfahren wir, dass das Haupt oder der Aelteste der Familie 
von den Anderen Gehorsam fordert" Die Frau wird immer aus 
einem feindlichen Stamme gestohlen und dann zuerst vom ganzen 
raubenden Stamme genossen ^). 

Jeder Stamm der Narrinyeri hat seinen Häuptling, Rupalle, 
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„welcher sein Führer im Kriege ist und dessen Person in der 
Schiacht durch die Krieger seines Stammes sorgfaltig geschützt 
wird;" bei allen Streitigkeiten mit anderen Stämmen spricht und 
unterhandelt er, sein Bat wird in allen Schwierigkeiten gesucht, 
seine Autorität durch die Familienhäupter gestützt ; er soll immer 
auf dem Jagdterrain des Stammes wohnen; er verteilt die Jagd- 
beute zwischen den Familienhäuptem ; sein Bruder oder zweiter 
Sohn kann ebensowohl als sein erster Sohn von ihnen zu seinem 
Nachfolger erwählt werden. Diese Wahl berücksigtigt vor Allem 
Weisheit, Gemässigkeit und guten Humor. „Die Tendi ist der 
Oerichtshof der Alten des Stammes; jeder Clan hat seine Tendi; 
ihre Mitgliederzahl ist verschieden je nach der Grösse des Stam- 
mesy doch immer ist sie zusammengestellt aus alten, erfahrenen 
Männern; zum Ersatz eines verstorbenen Mitgliedes wählen sie 
selbst ein neues ; sie wird von dem Bupalle des Clans präsidirt ^). 
Ihre strenge Exogamie gab Veranlassung zu einer sonderbaren 
Sitte: ein Yater hebt den Nabelstreng seines Kindes in Federn 
gewickelt (Kalduke) auf und schenkt ihn einem Yater in einem 
anderen Stamme, dessen Kinder dadurch Ngia-Ngiampe des 
Ibrsteren werden; daher meiden sie sich streng und sprechen nie 
mit einander, und wenn erwachsen, sind sie die Tauschhandlungs- 
agenten für ihre respectiven Stämme, weil sie, gezwungen die 
Sachen durch einen Dritten besprechen zu lassen, nicht schwin- 
deln können. Wahrscheinlich waren die zwei Stämme einander 
durch die beiderseitigen Heiraten auch zu nahe verwant um 
sich unter einander zu verehelichen und trennten sie sich dann 
vollends zwingend dadurch, dass sie einander Ngia-Ngiampe 
wurden*); schon Cousins und Cousinen im zweiten Grade dürfen 
nicht mit einander heiraten; wenn es aber doch geschah, werden 
sie immer mit Verachtung angesehen. Die Kinder gehören zum 
Stamme des Vaters. ') 
Deber die Verhältnisse der Dieri werden wir durch ausge- 
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zeichnete Beobachter belehrt. ^Sie kennen noch eine gewisse 
Autorität neben der öffentlichen Meinung, welche sich mit den 
Verbrechen wider die Gemeinschaft beschäftigt und beauftragt ist 
dieselben zu bestrafen. Natürlich giebt es in jedem Totem einen 
Mann älter als die anderen, welcher wegen seines höheren Alters 
Häuptling des Totems ist und „Pina-pinaru" genannt wird, 
das heisst „der Aelteste der Alten" oder auch „der Grösste der 
Grossen". Er ist das Haupt des Totems und übt als solcher einigo 
Autorität in ihr aus, welche aber selbstverständlich auf sein 
eigenes Totem beschränkt ist und für andere gamicht gilt Obwohl 
er nun aber der Häuptling seines eigenen Totems ist, folgt daraus 
nicht notwendig, dass er die grösste Macht in ihm ausübt und den 
meisten Einfluss hat In anderen Worten, obwohl er vielleicht das 
Haupt seines Totems wegen der Zahl seiner Jahre sein mag, so 
schliesst dies noch nicht ein, dass er auch ihr Herrscher genannt 
werden darf; es wird dies aber der Fall sein, wenn er neben seinem 
höheren Alter auch noch irgend eine schätzenswerte Eigenschaft 

anderer Art besitzt Es giebt Häuptlinge von Totem, Horden, 

und endlich von ganzen Stämmen. Ein Häuptling erwirbt Macht 
und Einfluss durch persönliche Kühnheit, Beredsamkeit oder gute 
verwantschaftliche Yerbindungen, d. h. dadurch, dass er viele 
Verwanten (Büyülü marpü), d. h. nur nahe Verwanten hat." 
Howitt erzählt von einem berühmten Häuptlinge der Dien, 
J&lina Firamürana, welcher unumschränkt herrschte, nach eigenem 
Ermessen Streitigkeiten entschied, von Nachbarstämmen Geschenke 
bekam, und von Allen geehrt und gehorcht wurde. „Ich (Howitt 
teilt Gason's persönliche Erfahrung mit) habe ihn öfter beobachtet, 
während er unter seinen persönlichen Freunden Geschenke austeilte 
mit dem deutlichen Bestreben ihre Eifersucht zu vermeiden. Ich 
sah ihn, da er Streitigkeiten beilegte oder Kriegführende aus- 
söhnte, sogar durch Bestrafung der Urheber, und nicht selten 
selbst in der Hitze des Widerstrebens verwundet; im letzteren 
Falle bedauerten ihn alle Anwesenden laut und ungestüm, und 
gewöhnlich wurde derjenige, welcher ihn verletzte, geprügelt 
Dieser bedeutende Mann war der Sohn des vorigen Häuptlings; 
er besuchte regelmässig die verschiedenen Horden der Dieri und 
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diese schickten ihm periodisch Geschenke. — Die bedeutenden 
Ifönner, die Krieger, die Redner, Totem- und Horde-Häuptlinge 
tragen einen Ring von roten Federn auf dem Kopfe zum Zeichen 
ihrer Würde. Der Allgemeine Rat besteht aus allen völlig ein- 
geweihten Männern; ein Teil von ihm bildet den Grossen Rat 
aas allen den Männern zuzammengestellt, welche durch ihr Alter 
ehrwürdig oder auf Grund irgend einer geistigen oder physischen 
TJeberlegenheit mit höherem Alter verbunden hervorragen. Dieser 
Rat enthält also die allerältesten Männer, die Häupter der Totem 
(murdur), die bedeutenderen Krieger, die grossen Redner, die 
mächtigen Zauberer; der ausgezeichnetste von Allen wird der 

Vorsitzende dieses Rates Der Grosse Rat der Dieri hält seine 

Versammlungen im Geheimen, und verräterisch seine Beratungen 
offenbaren wird ein des Todes würdiges Verbrechen erachtet" 
Er bestimmt, wenn die festlichen Zusammenkünfte der Stämme 
stattfinden sollen, erklärt Krieg und Frieden, und verurteilt Per- 
sonen von Verbrechen wider das Wohl des Stammes und die 
Sitte beschuldigt. Gasen sagt: „Sollte irgend eine Sache von 
Bedeutung, wie Aufbrechen des Lagers, Regen verursachen, 
Verehelichungen von Stammesmitgliedern etc., erörtert werden, so 
trägt einer der alten Manner spät am Abend die Sache vor, bevor 
die Bevölkerung sich zur Ruhe begiebt. Beim Anbruch des fol- 
genden Tages wird jede Frage, wie sie durch die alten Männer gestellt 
wurde, gleich beantwortet ; oder wenn diese warten, sprechen drei 
oder vier Männer zusammen, welche nicht unterbrochen werden 
und das ganze Lager verhält sich sehr ruhig." 

Mit den vier Nachbarstämmen, deren Sprache sie verstehen, 
unterhalten sie Tauschhandel und Connubium, statten einander 
Besuche ab, feiern zusammen Feste, und hegen den Glauben an 
eine gemeinsame Abstammung, doch im Geheimen hassen sie 
sich tötlich. Wenn zwei Stämme uneinig sind, werden Frauen 
als Abgesante gebraucht, welchen es immer gelingt die Sache zu 
einem befriedigenden Abschlüsse zu bringen, wenn Frauen des 
anderen Stammes sie besuchen um ihre Zustimmung aus zu 
drücken. Die Frauen werden deshalb zu diesem Amte gewählt, 
weil sie keine Gefahr laufen. 
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Der ganze Stamm der Dieri ist in zwei Klassen verteilt, 
welche beide zahlreiche Totem enthalten; „die Mitglieder einer 
Gruppe, welche nur mit Mitgliedern bestimmter anderer Gruppen 
heiraten, einer sogenannten Klasse, sind über das ganze Stammes- 
gebiet in mehrere locale Gruppen verteilt. Diese Klassen werden 
dadurch im Stande erhalten, dass die Kinder den Klasse-Namen 
und den Totem-Namen ihrer Mutter erhalten. Die Abstammung 
ist also matriarchalisch." Jeder Mann aus jeder Klasse heiratet 
eine Frau aus einer anderen Klasse. Die Sitte der Piranu-Ehen 
oder der Gruppen-Ehen neben der wahrhaft individuellen Noa- 
Ehe fuhrt zu der Vermutung „dass die frühere Ehe-Form in den 
australischen Stämmen in der gemeinsamen „cohabitatio" einer 
Anzahl Männer der einen Klasse mit einer Anzahl Frauen (lus der 
anderen Klasse bestand, und dass sich wahrscheinlich allmählig und 
langsam die individuelle Ehe entwickelt hat" Die Mitglieder des- 
selben Totems unterstützen einander selbstverständlich in allen 
Stämmen, in welchen, wie in dem der Dieri, diese soziale Orga- 
nisation noch in voller Kraft ist"^). 

Oldfield erzählt von den Eingebornen des Maare-Biver-Districtes- 
in West- Australien: „Die Regierung eines jeden Stammes ist 
durchaus republikanisch, indem keine moralische Ueberlegenheit 
der Einen über die Anderen anerkannt wird, und alle gleichmässig 
dabei interessirt sind, die Befolgung ihrer einfachen Gesetze, wenn 
nötig, mit Gewalt, durchzuführen. Keiner sucht sich irgend ein 
persönliches Yorrecht zu sichern oder sich von dem Drucke der 
Gesetze, welche für alle gelten, zu befreien. Bei bedeutenden Ereig- 
nissen beraten sie sich über die vorliegende Frage in geregelter 
Form; nachher werden die Beschlüsse der Mehrheit befolgt Die 
Trauung besteht in der Uebergabe des Mädchens durch die Mutter 
mit der erforderlichen vollen Erlaubniss der Stammesgenossen. Die 



1) Howitt and Tison, On the Deme and the Horde.*' Journ. Anthr. Inst Band 
XIV: S. 153 (Note). 

Gason in Gurr > : S. 45, 48, 49. 

Howitt, „The Dieri and other kindred TribesofGentral-Australia\ Joarn. Anthr. 
Inst 1890 : S. 36, 40, 103, 64, 65, 66, 68. 

Howitt, Smiths. Report 1883: S. 815. 
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Mädchen gehören von ihrer Gebart an den Männern des Stammes ; 
weil es im Stamme aber viel mehr Männer als Frauen giebt, 
werden viele Frauen gestohlen ; eine Zeit lang wird jeder Verkehr 
zwischen Schwi^rmutter und Schwiegersohn streng gemieden. 
Wir dürfen, auf Grund der bahnbrechenden Tylor'schen Unter- 
sudiungen, aus diesen abgerissenen Mitteilungen doch auf die 
jetzt jedenfalls teilweise noch bestehende, ehemals wahrscheinlich 
▼oUständige Exogamie schliessen ^). 

Die Eingebomen am Port-Lincoln in Sud-Australien haben n^^l* 
nen Häuptling noch irgend eine Macht von allgemein anerkann- 
ter überl^ner Autorität in ihrem Stamme;" alle erwachsenen 
Männer sind gleichberechtigt. Keiner versucht die Anderen zu 
beherrschen, sie überzeugen einander, doch befehlen nie. Die Kin- 
der gehören zur Klasse der Mutter; die Ehe, nicht die freie 
Liebe, in der eigenen Klasse ist verboten; Freundschaft verhin- 
dert die Ehe ebensowohl als Verwantschaft. Alte Leute werden 
am ihre grosse Erfahrung und Kenntniss der Sitten und religiö- 
sen Biten sehr geehrt. Die Männer tauschen öfter ihre Frauen 
und die Frauen müssen hiermit Genügen nehmen ^). Freunde und 
Frauen versuchen die Streitenden zu trennen; derjenige, welcher 
eine Wunde zubracht, weint gleich mit; wenn die Wunden 
aber ernsthaft sind, wird später aufs Neue gefochten '). 

Yen den Stämmen im toesüichen Victoria berichtet Dawson: 
„Jeder Stamm hat seinen Häuptling, welcher von seinen Unter- 
tanen als ein Vater betrachtet wird und dessen Autorität maass- 
gebend ist Er beratet mit den besten Männern des Stammes, 
doch wenn er seine Entscheidung geäussert hat, wagen sie es 
nidit, ihm zu widersprechen oder gar ihm ungehorsam zu sein. 



1) Tylor: „On a Meihod of Investigating the Development of Instiiutions, ap- 
plied to Laws of Bfarriage and Desoent", Journ. Anthr. Inst. 1889. Die anscheinend 
nicht genügend beachtete Bedeutung dieser Schrift versuchten Ww hervorzuheben 
in :^ nEihnologische Jurisprudentie", Indische Gids, 1890. 

Öldfield: 8. 256^248, 249, 251, 272. Wenn grosse Känguruh-Heerden entdeckt 
werden, wird Tom ganzen Stamme vereint Jagd auf sie gemacht. 

2) Woods: S. 227, 223. 
Woodst S. 244. 
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Grosse Ehrfurcht wird den Häuptlingen, sowie ihren Frauen und 
Familien erwiesen. Sie dürfen über die Dienste eines Jeden, wel- 
cher zum Stamme gehört, verfügen; ausserdem sind nicht weni- 
ger als sechs junge Freigesellen beordert dem Häuptlinge, und 
acht junge unverheiratete Frauen seinem Weibe au£suwarten; 
weil die Kinder des Häuptlings höheren Ranges als das gemeine 
Volk sind, haben auch sie eine Anzahl Personen zu ihrer Be- 
dienung." Keiner spricht den Häuptling oder dessen Frau zuerst 
an, und immer werden sie mit ihrem Titel und ehrfurchtsvoll 
angeredet „Wenn Nahrungsmittel und Wasser in das Lager ge- 
führt sind, müssen sie erst der Häuptlingsfamilie angeboten wer- 
den, deren Mitglieder alle aus ihrem eigenem Bohr trinken, während 
das gemeine Volk dies in der gewöhnlichen Weise thut Wenn 
sie irgend ein Kleidungsstück, eine Haut oder eine Waffe zu be- 
sitzen wünschen, soll dies ihnen gleich ohne Protest geschenkt 
werden. Auf der Reise ist der Häuptling immer von einem 
Freunde begleitet, und mit Ceremonien wird er empfangen. Wenn 
ein Stamm von der einen Seite des Landes nach der anderen 
zieht, geht der Häuptling von einem Freunde begleitet an der 
Spitze, und erlangt von dem Häuptlinge des zu passirenden Gtebietes 
die Erlaubniss hierzu, bevor seine Bande die Grenze überschrei- 
tet Wenn er auf die Jagd geht, werden er und seine Freunde 

durch verschiedene Männer begleitet, welche ihre Jagdbeute tragen 

und sie vor Feinden schützen Die Häuptlingswürde ist erblich. 

Wenn ein Häuptling stirbt, wohnen die Häuptlinge der Nachbar- 
schaft, begleitet von ihren Gefolgen, den Begräbnissfeierlichkeiten 
bei ; auch weisen sie den besten Freund des Yerstorbenen an um 
dem Stamme vor zu stehen, bis zur ersten grossen Versammlung 
nach Ablauf eines Jahres, wo die Erbfolge nur durch die Stim- 
men der versammelten Häuptlinge bestimmt wird. Der älteste 
Sohn wird ernannt, wenn es wenigstens keine guten Gründe 
giebt, ihn auf die Seite zu schieben. Hatte der Yerstorbene keine 
Sohne, so ist sein ältester Bruder berechtigt ihm nach zu fol- 
gen, und die Erbschaft bleibt dann weiter in seiner Familie. 
Wenn auch er fehlt, geht sie auf die anderen Brüder und ihre 
Familien nach der Reihenfolge über. Wenn der Erbe schwä- 



33 

ehern Körpers ist, oder geistig ungeeignet die Stellung eines Häupt- 
lings einzunehmen, — welche nur durch einen Mann von grossen 
lUhigkeiten und Mut richtig ausgefällt werden kann, — und wenn 
er einen Bruder hat, welcher dem Stamme mehr für die Aufgabe 
geeignet erscheint, oder welcher nach der Würde strebt, so muss 
der ältere Bruder entweder nachgeben oder einen Zweikampf 
mit dem jüngeren, gelegentlich der ersten grossen Versammlung, 

um die Herrschaft, bestehen Wenn es überhaupt keine Erben 

giebt, wählen die Häuptlinge der Nachbarstämme einen Nachfol- 
ger aus dem Stamme des Verstorbenen; wenn aber ihre Stim- 
men zwischen zwei Candidaten verteilt sind, wird die Sache durch 
diese im Zweikampfe entschieden, welches bisweilen zu einem 
Oefechte und einem Streite des ganzen Stammes führt. Weil der 
Stamm aber nicht geteilt werden darf, nehmen Alle das Resultat 
des Duelles der Häuptlinge an und bleiben die besten Freunde" ^). 
Wenn eine Familie ausstirbt, und Mehrere nach dem so freige- 
kommenen Landbesitze streben, giebt der Häuptling Jedem einen 
gleichen Teil; auch giebt er den Minderjährigen Vormunde zur 
Verwaltimg ihres Eigentums ^). Die Stellung und Functionen des 
Häuptlings werden hier also gar ausführlich mitgeteilt. — Was 
nun die socialen Verhältnisse anbetrifft, so fliesst unsere Quelle 
zwar spärlicher, aber immer klar. „Die Eingebomen sind in 
Stämme verteilt Jede Person wird als seines Vaters Stamme 
angehörend betrachtet und darf nicht in ihm heiraten. Neben die- 
ser Einteilung giebt es noch eine andere, welche nur beabsichtigt 
Heiraten mit mütterlichen Verwanten unmöglich zu machen. Sie 
sind überall in Klassen eingeteilt, und Jeder gehört der seiner 
Mutter an, in welche er in keinem Stamme heiraten kann, weil 
alle Mitglieder derselben Klasse als Brüder und Schwestern be- 
trachtet werden"^). 

Von den von Le Souef beschriebenen Stämmen Victoria^s er- 
fahren wir, dass sie keine eigentlichen Häuptlinge haben, obwohl 



i) Daw8on: S. 5 und 6. 

2) Dawion: S. 7. Das Begräbniss des Häuptlings ist sehr feierlich. Nur er darf 
mehrere Fraueu haben. S. 65, 27, 35, 36« 

3) Dawion: S. 9a 

3 
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es allerdings einige Männer, gewöhnlich die kühnsten, kräftigsten 
und sehr oft sogar die gefährlichsten, giebt, welche einen gewis* 
sen Einfluss auf ihren Stamm üben, doch haben sie keine aner- 
kannte Autorität wie die Häuptlinge der amerikanischen Indianer. 
Jeder Stamm wird durch Gemeinsamkeit der Interessen und der 
Gtefahr zusammen gehalten; Einheit bildet ihr einziges Schutz- 
mittel gegen ihre Nachbarn ^). 

Nachdem wir so eine, aus den besten uns zugänglichen Quel- 
len, geschöpfte Einsicht in die socialen Verhältnisse yerschiede- 
ner australischer Stämme erlangt haben, sind wir meiner Ansicht 
nach wohl berechtigt die generalisirende Darstellung Howitt's, 
obwohl sie natürlich etwas schematisch, im Grossen und Ganzen 
als richtig anzuerkennen. Er kennzeichnet folgenderweise die 
sociale Organisation der Australier: „Die Einwohner irgend einer 
gegebenen Gegend gehören nicht alle demselben Totem an, noch 
wohnen die Mitglieder desselben Totems und Stammes alle in 

derselben GFegend beisammen Die Angehörigen einer Horde 

sind von verschiedenen Totem Ein ganzer Stamm ist in zwei 

exogame, mit einander heiratende Hauptabteilungen verteilt .... 
Der Sohn gehört der Horde des Täters, doch dem Totem der 
Mutter an, — der localen Gruppe zu welcher der Vater gehört, 
doch der socialen Gruppe der Mutter. Oefter sind nicht nur die 
Horden, sondern auch die socialen Gruppen, die Klassen, exo- 
gam .... Die locale Organisation ist der socialen feindlich, zwar 
nicht bewusst, im Geiste der Eingebornen, sondern aus der Natur 
der Sache. Thatsächlich ist die locale Organisation, die Horde, der 
erste Keim des Staates. Ihre Tendenz ist unvermeidlich die Func- 
tion der socialen Organisation zu verändern und zu beschränken, 
sich ihre Autorität anzueignen, die männliche Erbfolge durchzu- 
fuhren, das gesellschaftliche System auf sich selbst als Basis auf- 
zurichten und endlich sich selbst zur Herrschaft zu verhelfen" % 



1) Le Souöf in Brough Smyth *: S. 295, 291. 

2) Howit, „On the Deme and the Horde," Journ. AuUir. Inst. XIV, 1885 : 
S. 142, 143, 144. 

Siehe auch: Kohler, „lieber das Recht der Austrahieger" in der Zeitachr. f. 
vergL Rechtsw. VII. 
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Das australische G^ellschaftsystem befindet sich im Uebergange 
von Matriarchat zum Patriarchat. 

Was die Regierung anbelangt, so sind wir durch die Mehrheit 
der Quellen wohl gezwungen anzunehmen, dass bei den meisten, 
wenn nicht bei allen Stämmen eine positive Begierung, neben der 
öffentlichen Meinung, existire. Sie besteht dann entweder aus den 
ältesten Männern, oder aus einem Häuptlinge, oder aus der 
grossen Yersammlung der initiirten Männer, aber wohl auch aus 
zwei oder gar drei dieser Formen neben oder über einander. 

Gurr aber, der Verfasser und Zusammensteller des letzten grös- 
seren Buches über die Eingebomen Australiens, ist der entgegen- 
gesetzten Meinung zugethan, und behauptet: „Es gelang Herrn 
Smyth nicht, zu erkennen, dass die Macht, welche, ausserhalb 
der Familie, die Beachtung der Sitten erzwingt, grösstenteils eine 
unpersönliche ist, und dass die Uebertragung der Autorität an 
Häuptling oder Yersammlung offenbar (!) einer Stufe des socialen 
Fortschrittes angehört, welche die australische Rasse nicht er- 
reicht hat Vielleicht war sie auf dem Wege dahin oder es lebte 
yielleicht in einigen wenigen der Stämme eine vage Vorstellung 
von einer unausgebildeten Regierungsform, welche möglicherweise 
vor Jahrhunderten unter ihren Vorfahren auf einem anderen 
Continente bestand." Die Australier würden demnach ein gross- 
artiges Beispiel allgemeinen Rückschrittes bilden! Gurr spricht 
demgemäss weiter: „Eine bemerkenswerte Thatsache in Verbin- 
dung mit unserer Frage ist, dass die Schwarzen^ ungeachtet sie 
selbst keine Häuptlinge haben, doch die Führer unserer Truppen 
und GFeselischaften gleich als solche erkannten, ebensowie sie auch 
den Gebrauch der vielen fremden Sachen, welche sie bei den 
Weissen sahen, gleich errieten. Die Lebensweise der Schwarzen 
macht das fortwährende Auftreten eines Rates von alten Männern, 
wie es Herr Smyth, beschreibt, unmöglich. Denn der Stamm jagt, 
lagert, lebt im Allgemeinen nicht, wie er es beschreibt, in einem 
Körper zusammen, sondern in kleinen, zufällig zusammengewür- 
felten Banden, welche sich nur gelegentlich begegnen" ^). Die 



1) Carr«: S. 53, 56. 
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strenge Zucht, welche für die jüngeren Leute speciell gilt, wäre, 
behauptet er, nicht das Resultat von der beschränkenden Macht 
der Regierung durch einen Häuptling oder durch eine Versamm- 
lung, sondern von der Erziehung, welche die unerschütterliche 
Ueberzeugung gab, dass jedes der Sitte Zuwiderhandeln in über- 
natürlicher Weise durch Krankheiten gestraft würde. — 

Die ganze Frage droht aber ein Wertstreit zu werden, wenn 
wir nicht zuvor feststellen, was wir unter Regierung zu verstehen 
haben. Gurr definirt sie als „die gewöhnliche Ausübung der Auto- 
rität über eine Gemeinschaft oder einen Körper von Personen durch 
ein oder mehrere Individuen." Dieser Definition nach wäre die 
sehr weitgehende, fast absolute Herrschaft des Familienvaters, wie 
Gurr selbst sie beschreibt i), über seine Familie wohl auch als 
eine Art Regierung aufzufassen, auch hätte diese ungefähr die- 
selbe Bedeutung und Function nur in sehr beschränktem Kreise, 
und ebenso ist sie, wie wir in einem späteren Abschnitte sehen 
werden, gar nichts angeborenes, sondern auch sie hat sich erst 
sehr allmählig entwickelt. Die Quelle, auf welcher nun Gurr sich 
vor Allem stützt, ist selbst sehr zweideutig. Sein Gewährsmann, 
ein gewisser William Buckley, welcher zwei- und dreissig Jahre 
mit einem westaustralischen Stamme lebte, sagt: „sie erkennen 
keinen eigentlichen Häuptling als über den Andern stehend an; 
aber der geschickteste und der Gemeinschaft nützlichste wird 
mit der grössten Achtung behandelt und berechtigt mehr Frauen 
als die Andern zu haben. Demnach scheint es doch privilegirte, 
leitende Persönlichkeiten zu geben, und der Schritt zu einer 
Regierung im oben definirten Sinne braucht kein grosser mehr 
zu sein*). 

Ausserdem betont Gurr zu wiederholten Malen den strengen 
Zwang, welchen der Stamm zur Befolgung seiner Sitten und 
Gewohnheiten ausübt: „in der Regel giebt es kein Drittes neben 
Befolgung der Stammessitten und dem Tode." 

Würde es nun aber in einem solchen Stamme, mit einem so 



4) Curr*: S. Ol. 
2) Curr ' : S. 62, 56. 
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ausgeprfigten Bewusstsein des Gemeinwohles, einer so strengen 
Controile der individuellen Freiheit, sobald diese in Gollision mit 
der gemeinen Sitte kam, also jedesmal, wo sie überhaupt möglich 
und erwünscht sein könnte; würde es nun aber möglich sein, 
dass in solcher Gemeinschaft jede Concentration der sittlichen 
Beurteilung und der Controile wenn auch in vielen nicht scharf 
angewiesenen Individuen fehlte? 

Wäre je eine so strenge Verfolgung und Execution.in einem 
wilden Stamme, in welchem sich Familienmitglieder gar eng ver- 
bunden fühlen, möglich, ohne irgend eine Autorität, welche die 
Hand daran hielt? Curr erzählt, wie der Stamm ein reguläres 
Gefecht zwischen einem Gatten und seinem Stammesgenossen, 
der ihm seine Frau geraubt hat, zulässt, — würde es nun bei 
einer derartigen Gelegenheit keine Wortführer, keine imponiren- 
den Personen gegeben haben, durch welche sich die allgemeine 
Meinung äusserte und durchführte? zudem, da die Familienväter 
anerkanntermassen eine so grosse Macht besassen, und die öffent- 
liche Meinung, selbst so mächtig, doch ihren Werkzeugen auch 
Macht gegeben haben muss. 

Hören wir jetzt auch Brough Smyth, welcher sich folgender- 
massen ausdrückt: ,,Die Regierung der eingebornen Stämme ist 
keine Demokratie. Es giebt ja Aerzte oder Zauberer, welche unter 
bestimmten Umständen die höchste Macht haben; auch giebt es 
Krieger, welche in Zeiten der Gefahr die absoluten Herren sind; 
dann die Träumer, welche die Handlungen des Stammes richten 
und controUiren, bis ihre Profezeiungen erfüllt oder vergessen 
sind; auch die Alten-Männer-Ratsherren, ohne deren Weisung 
sogar die Krieger nicht leicht etwas vornehmen ; und endlich die 
alten Weiber, welche mit vielem Lärm ihre Wünsche äussern 
und durch lautes Schreien und Drohen die Führer ihres Stam- 
mes zu beeinflussen versuchen. Die jungen Männer und diejeni- 
gen unter den älteren, velche sich in keiner Weise auszeichne- 
ten, die Frauen und die Kinder, werden durch den einflussreichsten 
Mann des Stammes geführt; dieser aber handelt immer in der 
Weise, welche die alten Männer, die Zaubrer und die Träumer 
übereinkamen gut zu heissen Obwohl jeder der vornehmsten 
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Männer und der Priester seine eigenen Nahrungsmittel sucht and 
seine eigenen Bedürfnisse erfüllt (allerdings mit der Hilfe, welche 
seine Frauen ihm leisten), und er keinen Menschen seinen Be- 
dienten nennen kann, so geniesst er doch die Freuden, welche 
die Ausübung der Herrschaft mit sich führt Wenn er Arzt ist, 
so schreibt er vor und wird gehorcht; wenn Träumer, so träumt 
er und die Deutung seines Traumes wird als absolute Wahrheit 
betrachtet; wenn er Krieger ist, so gehorchen ihm die kämpfen- 
den Männer; wenn er ein alter Mann, so wird ihm von Allen 

ehrfurchtsvoll begegnet Jede Miam steht unter der ControUe 

eines Familienhauptes, dessen Pflicht es ist, die Ordnung aufirecht 
zu erhalten und alle Streitigkeiten zu begleichen, welche zwischen 
den Mitgliedern der Haushaltung, oder mit denen einer benach- 
barten Miam aufkommen könnten." Dieser Häuptling züchtigt 
den Verführer einer Frau oder eines Mädchens und er beschränkt 
und mässigt das Gefecht zwischen Miam-Genossen : „er ist auch 
ofßciell beauftragt das Gefecht zu überwachen, und dasjenige, was 
er in dieser Absicht thut, gilt als richtig" ^). Die Miam ist eine 
Art Dorf, und das Haupt der Miam also ganz entschieden eine 
Art Häuptling; übrigens ist die Stammes-Begierung, welche 
Brough Smyth annimmt, doch eine gar unbestimmte, und also 
gehen am Ende seine Meinung und die Gurr's wohl nicht so 
weit auseinander, als der Letztere selber annimmt; 6r scheint ja 
ebenso wie Smyth an der grossen Autorität des Familienhauptes 
festzuhalten, und seine eigne Hauptquelle spricht doch auch von 
privilegirten Personen. 

Busden '), der gründlichste Kenner der Geschichte Australiens, 
giebt folgendes, jedenfalls hochwichtiges Zeugniss über unsere 
Frage ab: „Die Beschlüsse des Stammes galten nur, wenn sie 
mit Stimmeneinheit aller Männer genommen waren und nach einer 
Beratung durch die älteren Krieger. Sie hatten Häuptlinge ') und 



1) Brough Smyth >: S. 126—129. 

2) Rusken, Austr. * : S. 95. 

3) In einer Note heisst es: „Im Jahre 1858 wurde durch die Gesetzgebende 
Versammlung Victoria's eine specielle Commission ernannt um eine Enqudteüber 
die Eingehomen zu halten. In den Antworten auf ihre Umfrage nach der Regie- 
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ihre Stelle war mitunter erblich, wenn der Nachfolger klug und 
tapfer war; sonst blieb er zu dem gemeinen Haufen gehören. 
Die Stämme freuten sich, durch vertraute und kluge Leute ge- 
führt und geraten zu werden, aber willkürliche Herrschermacht 
kannten sie nicht Wo es einen Führer gab, war er vielmehr 
primus inter pares, als Autokrat Bei allen möglichen Schwierig- 
keiten berieten sich alle Mitglieder des Stammes zusammen und 
der Entschluss der Aeltesten gab die Entscheidung. Der Häupt- 
ling, wenn es einen solchen gab, folgte ihm selbstverständlich. 
Immer stimmte er mit den Traditionen und ceremoniellen Sitten 
des Stammes vollständig überein, welche ohne Weiteres von allen 
geehrt und befolgt wurden, ohne dass jemals Einer daran dachte, 
sie zu ändern, und welche durch die Aelteren erklärt wurden." 

Die Zusammenstellung der von uns angeführten Aussagen über 
die einzelnen Stämme oder Stammgruppen ergiebt folgendes: 

In Queensland am Herbert Flusse: keine Häuptlinge, aber 
Einfloss der alten Männer und Frauen; 

Im Eumai-Stamme : grosser Einfluss der alten Männer und 
Frauen; 

In Central- Australien : keine Häuptlinge, doch leitende Persön- 
lichkeiten, Einfluss der alten Männer, welche einen speciellen 
Bat bilden; 

In den Boorke- und Darling-Fluss-Stämmen : grosser Einfluss 
der alten Männer; 

Auf Tasmanien : unbestimmte Häuptlingschaft, alte Männer ge- 
ehrt und privilegirt; 

Im Wellington-Stamme: überhaupt keinerlei Autorität; 

Im Cammarry-Stamme : keine Häuptlinge, Gehorsam gegen alte 
Männer ; 



niDgsform der Schwarzen beschrieben eine ungefähr gleiche Zahl von Zeugen sie 
als patriarchalisch, monarchalisch und demokratisch; eine ebenso grosse Zahl 
Zeugen behauptete auch: sie hätten gar keine Regierung." Wie viele Fragen 
möchte man hier einwerfen! Betrafen die Antworten alle dieselben Stamme oder 
die derselben Gegend? waren die Urteilsfähigkeit und die Erfahrung der Gewährs- 
männer gleich? ihre Kriterien und ihre Aufifassungen der genannten Rcgierungs- 
formen dieselben? 
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Im Narrinyeri-Stamme : erbliche Häuptlinge und Rat der Fa- 
milienväter ; 

Im den Stämmen des westlichen Victoria: erbliche Häuptlinge 
und einflussreiche Männer; 

Im Moore-Fluss-Stamme in West-Australien : gar keine Häupt- 
linge, Alle gleich, allgemeine Versammlung; 

Im Dieri-Stamme : erbliche Häuptlinge, specielle Bäte der alten 
Männer, allgemeine Versammlung; 

Im Port-Iincoln-Stamme, Süd- Australien : gar keine Häuptlinge ; 

In den Stämmen Victoria's (welche Le Souef beschreibt) : keine 
eigentlichen Häuptlinge, doch leitende Personen. 

Qar keine specielle Autorität finden wir mehr oder weniger 
ausdrücklich nur in vier Fällen angegeben, von welchen zwei 
aus West- Australien ; in drei Fällen dagegen finden wir ent- 
schieden die Existenz von Häuptlingen behauptet, dazu ist sie in 
noch einem Falle wenn auch nicht ausgeprägt, doch sehr wahr- 
scheinlich; diese Fälle betreffen Stämme aus dem Süd-Osten bis 
zu den Dieri auf der Ostseite des Eyrie-Seees; in fünf Fällen 
endlich wird mehr oder weniger der Einfluss der alten Männer 
betont; in einem dieser letzteren Fälle, nämlich in dem der von 
Eyre beschriebenen Stämme Central-Australiens, auf welchen Gurr 
sich speciell beruft, bilden die alten Männer sogar einen eigenen 
Rat, und werden daneben noch leitende Persönlichkeiten erwähnt 
Obwohl der Mangel an erschöpfenden, alles Bekannte zusammen- 
stellenden Monografien wie die ling Roth'sche und der, an ein- 
gehenden, ausführlichen Forschungen über einzelne Stämme wie 
die Howitt's über die Dieri sich sehr fühlbar macht, so sind 
wir vielleicht doch wohl berechtigt, zu schliessen, dass Curr's 
Behauptung zu sehr generalisirend ^) und deshalb falsch ist 



i) Ebenso doch im populären Buch nicht zu verargen ist Oberlander's Be- 
hauptung (S. 307): die Oberhäupter seien die Aeltesten des Stammes. 

Bedeutender ist schon Jungks Aeusserung (Jung ^ S. 140): der Zauberer ist die 
bedeutendste Person im Stamme, höchstens concurrirt mit ihm der beste Jäger 
und Krieger; es giebt aber keine Häuptlinge mit fortwähi^nder Regierungsgewalt; 
der Staat wird aus den Familien zusammengestellt, »deren Häupter in ihren 
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Weckt eine solche allgemeine Aussage über eine Erscheinung 
welche so sehr wie die Begierungsweise mit der ganzen Geschichte 
jedes einzelnen Stammes und mit seiner speciellen Umgebung 
zusammenhängt, nicht gleich ein gewisses Misstrauen auf, wenn 
sie für die yielen Stämme eines so ausgestreckten Landes gelten 
will, wie relativ uniform auch die Yerhälltnisse sein mögen? 

Wir kommen jetzt zu dem Resultate, dass im Südosten im 
Allgemeinen die Regierung am meisten entwickelt ist, im Gentrum, 
im Süden und in Queensland weniger, im Westen am aller- 
wenigsten. 

Oerland's gründliche, nicht schematische Darstellung stimmt 
mit unserem Resultate im Grossen und Ganzen überein; die 
Abweichungen, welche auf der Benutzung anderen Materials be- 
ruhen, beweisen, wie unsicher und schwankend die Angaben 
der Forscher über diesen wichtigen Gegenstand sind. Wir wollen 
die betreffende Seite zur Bequemlichkeit des Lesers und mit dem 
gemachten Yorbehalt als wichtiges Zeugniss folgen lassen: „Fast 
nirgends finden sich Häuptlinge; wirklich constatirt sind sie am 
Moreton-Bai, wo sie grosses Ansehen und unbeschränkte Gewalt 
haben sollen, und auf der Indel Melville; von der Halbinsel 
Cobuig aber berichtet Macgillivray ausdrücklich, dass es dort 
keine Häuptlinge gäbe. Im Süden giebt es erbliche Stammes- 
häuptlinge, unter denen dann wieder die Alten, die Familienhäupter, 
und die Zauberärzte Einfluss haben. Auch im Innern scheint es 
an einigen Orten Häuptlinge zu geben, z.B. südUch von der 
Halbinsel Coburg, am Boganflusse und ebenso nördlich am Tor- 
rensbecken, wo der Häuptling, ein alter Mann, despotische Gewalt, 
und als ein besonderes Abzeichen ein Stirnband von Emufedern 
hat Was man gewöhnlich Häuptlinge nennt, sind nur ältere 



Bentongen gemeinsam über die öffentlichen and nicht selten auch fiber die 
priTaten Angelegenheiten entscheiden;*' selbstverständlich kann ein ausgezeichneter 
)fann eine gewisse Ueberlegenheit erlangen und der grössere Einfluss und das 
höhere Ansehen, dessen seine Familie geniesst, sowie die ererbte Körperkraft mögen 
seinen Nachkommen eine gleiche Stellung sichern. — Auch zu schematisch und 
allgemein aa^edrücktl 
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Leute, welche durch Kriegsthaten, grössere Zauberkunst und der* 
gleichen allgemeines Ansehen haben; ihre Macht wächst mit den 
Jahren, gewisse Speisen kommen ihnen yorzugweise zu, gewisse 
Wa£Fen, Quarzstücke und dergleichen dürfen nur sie fähren. 
Befehle aber erteilen sie nicht, nur Rat; denn jeder Familien- 
vater, der vollkommen despotisch in seinem Kreise herrscht, und 
jeder Mann ist absolut frei. Hat nun ein Familienältester eine 
sehr grosse Familie, an deren Spitze er steht, so ist oft seine 
Autorität eine solche, das man ihn für den Häuptling halten 
könnte. Jedenfalls ist es eine Art üebertreibung, wenn Hodgson 
von einer Art von Regierung durch die Aeltesten, den Zauberarzt, 
und die Kriegsobersten spricht, von allgemein anerkannten Häupt- 
lingen, welche die Wanderungen leiten, Yerträge schliessen, Un- 
gehorsam strafen und das Eigentum schützen sollen. Jene Häupt- 
linge, welche durch hervorragende Klugheit und dergleichen ihren 
Vorrang, der natürlich nicht erblich ist, bekommen haben, treten 
allerdings als Vermittler bei Verhandlungen der Stämme unter- 
einander auf, als Führer, als Schiedsrichter, aber ganz ohne 
Vorrecht So sind die Anfuhrer im Westen gestellt, so die am 
Port Stephens im Norden und im Südwesten, doch haben hier 
die Zauberärzte den meisten Einfluss."^) 



§ 5. Weitere Prüfung der Hypothese am australischen MaterioHe. 

Im Grossen und Ganzen finden wir die Voraussetzungen unserer 
Hypothese bei den Australiern wohl erfüllt: geringe centrale 
Gewalt, also die staatliche Strafe noch in der Bildung begriffen 
und keineswegs in jedem Falle durchgedrungen, eine eigentümliche 
Zusammenstellung jeder Gruppe oder eine feste Verbindung durch 
eine Art Connubium zwischen den Gruppen, wodurch eine ge- 
wisse Interessengemeinschaft, eine, wenn auch öfter geringe, Nei- 
gung zum Frieden untereinander, ja eine Art schwacher Einheit 



1) WaiU-Gerland, Anthropologie": S. 790. 
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entstand, welche eine Beschränkung, eine Mässignng des natürlichen, 
masslosen Bachekampfes wünschenswert machte, ursprünglich 
haben sich wohl die verschiedenen Mitglieder eines Kobongs oder 
Totems, welche sich als eine Familie betrachteten und positiv 
fühlten, auch wenn sie über mehrere Stämme verbreitet waren, 
im Bachekampfe gegen äussere Feinde unterstützt: „di& Totem- 
Lente unterstützen einander selbstverständlich in allen Stämmen, 
in welchen, wie im dem der Dieri, die soziale Organisation kräftig 
ist" ^). Wenn nun aber diese Totem sich zu einem Stamme, einer 
localen Gruppe vereinen, so würde eine eigentliche Fehde zwischen 
ihnen sehr schädlich, und für die Erhaltung und die Kräftigung 
der Einheit sehr unerwünscht sein. 

Aber auch, wenn nach zur Gewohnheit gewordenem, gegenseiti- 
gem Frauenraube zwischen zwei benachbarten Stämmen, ein regel- 
massiger Frauenaustausch, eine Art Gonnubium sich entwickelte, 
werden selbstverständlich die Frauen sich beiderseitig ins Mittel 
gel^ haben um dem Schlimmsten, dem Blutvergiessen vor zu 
beugen. 

Wir wollen jetzt noch einige Thatsachen zur Unterstützung 
und Befestigung unserer Darstellung des wahrscheinlichen Yerlaufes 
der Sache vorführen. 

Der friedefSrdemde Einfluss der Frauen ist sehr gross und 
lässt sich oft und bei verschiedenen Stämmen nachweisen. So 
sagt Howitt'), dass Heiraten zwischen zwei Stämmen öfter dazu 
dienen, einen Frieden abzuschliessen, Streitigkeiten zu beenden 
und Hass zu beruhigen. Wenn wir aber diesen Einfluss der 
Heiraten zwischen den Stämmen hier annehmen, wie erklären wir 
dann, dass er auch hier nicht die Gomposition zur Folge hatte, 
obwohl wir firüher die Heiraten zwischen den Stämmen als eine 
ihrer möglichen, ja wahrscheinlichen Ursachen nachwiesen? Es 



1) Howitt, Smiths; Rep. 1883: S. 815. Zwar behauptet Curr^i S. 69 das Gegen- 
teü, doch scheint mir Howitt*s Zeugniss als das einer höheren Autorität und als 
mriir in Debereinstimmung mit dem natürlich zu Erwartenden, schwerer wiegen 
lo mäasen. 

2) Joora. Anthr. InsU 1890: S. 59. 



44 

wfirde dies nur durch die Annahme erklärt werden können, dass 
ausser dieser Art Heiraten noch andere Bedingungen für die 
Entstehung der Composition erfüllt sein müssten, namentlich die 
höhere Schätzung des fahrenden Besitzes. Dass diese aber genügen 
würde, scheint dadurch widerlegt zu werden, dass auch bei einer 
Heirat zwischen zwei Individuen der Dieri- und Murdula-Stämme 
„zur Einführung hübsche Geschenke als Speere, Bummerang, 
geschnitzte Schilde, Körbe für allerhand Sachen u. s. w. zu dem 
Yater der Frau, dem Häuptling und den anderen vornehmsten 
Männern des Stammes geschickt wurden. Im Falle die Unter- 
handlungen aber fehlschlugen, wurden diese Geschenke zarück- 
gestattet" 1). Also finden wir doch eine gewisse Schätzung von 
Besitz, und dessungeachtet, keine Composition, sondern nur die 
einzige Rachebeschränkung des Duells und diese sehr allgemein 
durchgeführt Es bleibt aber immerhin möglich, dass auch diese 
Geschenke mehr ein Mittel zur Bildung einer guten Stimmung, 
als ein eigentlicher Preis für das Mädchen als Abkau£summe 
eines früheren Rachekrieges wegen ihres Raubes wären; diese 
Vermutung wird fast zur Gewissheit durch die Erwägung, dass 
die Frauen in den australischen Stammen nie gekauft werden '). 
Das Mitgeteilte von den Dien bewiese also eigentlich nur, -dass 
bei diesem Stamme wenigstens das Eigentum genug geschätzt 
wurde um durch seine Schenkung eine gute Stimmung erzeugen 
zu können, doch noch nicht einmal genug, um dafür regelrecht eine 
Frau zu kaufen, wie es sonst bei so zahllos vielen Völkern der 
Fall. Thatsächlich wird das bewegliche Eigentum auch nur sehr 
wenig von ihnen geschätzt und geht es nicht weit über das 
Notwendigste hinaus, unsere Eampfbeschränkung muss sich ent- 
wickelt haben bei den Völkern und zu der Zeit, wo fahrender 
Besitz, kaum bestand und zu wenig geschätzt wurde, um ein 



1) Howitt, Journ. Authr. Inst. 1890: S. 59. 

2) Wie deutlich kommt dies aus bei dem Moore-River-Stamme, wo die Wittwe, 
wenn sie wieder heiratet, ihren Yerwanten fortwährend ein Quantum Pflanzen 
liefern muss, statt dass, wie vor der Hand läge, sie dieselben mit einem grösseren 
Geschenke abfinden könnte. Vergl. aber ihre höchst ärmlichen Verhältnisse, Old- 
field: S. 250, 261, 270 seq. 
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allgemeiaes Beruhigangsmittel abzugeben. Es bleibt also doch 
wahrscheinlich, dass sich das Duell zuerst bei Streitigkeiten zwi- 
schen r^lmässig zusammenheiratenden Kobong entwickelte, und 
dann erst später auf Kämpfe zwischen fremden Stämmen über- 
tragen wurde, wobei wieder die regelmässigen Heiraten die Sache 
sehr erleichterten: so schildert Gurr die Beziehungen zwischen 
solchen Stämmen als ziemlich Medlich: „Gefechte zwischen 
ihnen finden bisweilen statt; gewöhnlich machen sie gegen ein- 
ander keinen Gebrauch von Zauberei, noch von nächtlichen 
üeberraschungen und Metzeleien, sondern entscheiden ihre Strei- 
tigkeiten in ehrlichem Gefechte, mit nur geringem Blutrergiessen." 
Solche Stämme schicken sich fortwährend Boten, Heiraten zwi- 
schen einander sind die Regel, bei Begegnungen werden Gorro- 
boreen abgehalten. Je fremder aber die Stämme einander werden, 
um so mehr leben sie in, endlich sogar offener, Feindschaft^). 

Dass die Frauen bei untereinander heiratenden Stämmen wirk- 
lich einen friedlichen Einfluss ausübten, erhellt aus ihrem Betra- 
gen bei den Zweikämpfen, bei welchen sie schon nach den ersten 
Wunden das Aufhören des Gefechtes und Schonung des Gefal- 
lenen herbeiführten, wie wir besonders deutlich aus Lumholtz's 
Beschreibung der Gefechte der Queensländer erfuhren. 

Die Friedensfunction der Frauen wird auch sehr karakteristisch 
durch ihre Benutzung als internationale Abgesante offenbart 
So erzählt Howitt : „wenn nach einer Heirat zwischen zwei frem- 
den Stämmen eine Uneinigkeit über irgend eine bedeutendere Sache 
zwischen dem Stamme des Gatten der Frau und dem ihrer Eltern 
aufkäme, so würde sie von grösstem Nutzen zu Yerhandlungen 
mit dem letzteren, auf welchen sie selbstverständlich mehr Ein- 
fluss bat als ein Fremder" '). Er berichtet auch, dass gewöhnlich 
ein alter bekannter Mann als Botschafter vom Häuptlinge erwählt 
wurde, „doch in Sachen, welche möglicherweise eine gefährliche 
Wendung nehmen konnten, oder bei welchen man Verrat fürch- 
tete, wurden nicht Männer, sondern Frauen gesant Die bedeu- 



1) Curr*: S. 63. 

3) Howitt, Journ. Authr. Inst, 1890: S 60. 
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tendsten Botschaften, welche die Dieri nach fremden Stämmen 
schickten, waren vielleicht die, welche Streitigkeiten zwischen 
ihnen betrafen. Zu solchen Zwecken worden Frauen gewählt, 
und, wenn möglich, nur die Frauen, welche zu dem Stamme 
gehörten, dem die Gesantschaft, wenn man sie so nennen dar^ 
gesant wurde. Frauen wurden f&x solche Geschäfte gewählt, 
weil man sie nicht verräterisch aus dem W^e schaffte, wie 
es Männern wahrscheinlich geschehen würde." Der in Be- 
tracht des australischen Earakters, sowie des Verhältnisses der 
Männer zu den Frauen mögliche Gedanke, dass die Frauen zu 
ge&hrlichen Aufgaben angewiesen werden konnten, weil man die 
gemisshandelten Geschöpfe gerne einer Gefahr aussetzte, welche 
man für sich selbst zu sehr fürchtete, wird durch diese aus- 
drücklichen Aussagen des zuverlässigen Australien-Forschers ge- 
nügend widerlegt. Auch die specifische Macht der weiblichen 
Beize wird politisch nutzbar gemacht. „Die öffentliche Meinung 
fordert entschieden, dass die weiblichen Gesanten allen ihren 
Einfluss verwenden werden, um den günstigen Erfolg ihrer Sen- 
dung zu sichern, und deshalb ist ihnen gestattet, frei ihre Gfinste 
zu gewähren. Wenn das Ziel wirklich erreicht wurde, herrscht 
einige Zeit volle Zügellosigkeit zwischen den Mitgliedern der 
Gesantschaft und dem Stamme, zu welchem sie gesant wurde" ^). 
Mc. Lennan, der grosse Bahnbrecher für die Geschichte der 
Familie, sagt in seinem berühmten Buche, wenn er von den 
australischen Klassen oder Familien spricht, welche er als über 
das ganze Land verbreitet, in jedem Stamme vorkommend, nur 
durch die mütterliche Abstammung verbunden, darstellt: die Mit- 
glieder jeder Familie sind verpflichtet sich zu dem Zwecke der 
Verteidigung und Bache zu vereinigen; eine Folge hiervon ist, 
dass jede Streitigkeit, welche zwischen den Stämmen ausbricht, 
für viele junge Männer ein Zeichen ist, die Stämme, in welchen 
sie geboren wurden, zu verlassen und neue Jagdgründe zu be- 
setzen, oder sich mit den Stämmen in welchen die Familien 
ihrer Mütter zufällig sehr stark sind, oder welche ihre eigenen 



1) Howitt, 1. c. : S. 73. 
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und ihrer Matter nächsten Yerwanten enthalten, zu verbinden. 
Diese Abscheidung ist nicht immer möglich, aber sehr oft findet 
sie immerhin statt; wo es durchaus unmöglich, giebt die An- 
wesenheit so vieler zum Feinde Gehöriger, innerhalb des Lagers, 
eine bequeme Gelegenheit zur Befriedigung des Bachegelüstes, 
weil es nach dem australischen „Strafgesetzbuche" unerheblich ist 
mit wessen Blut die Bache gesättigt wird, wenn es nur Blut 
vom Geschlechte des Schuldigen. Weil nun die Australier poly- 
gamisch leben und ein Mann öfter mehrere Weiber zu verschie- 
denen Familien gehörig besitzt, geschieht es in Gefechten nicht sel- 
ten, dass Kinder desselben Vaters einander feindlich gegenüber 
stehen"^). Wenn nun aber die väterliche Abstammung allmählig 
vorzuherrschen anfing, die locale Gruppe ihre Mitglieder verschie- 
dener Eobonge immer fester zusammenkittete, muss diese Fami- 
lienmischung ein kräftiges Mittel zur Förderung des Friedens 
zwischen so verketteten Stämmen geworden sein. Die Entwick- 
lung der localen Organisation nach und über der socialen, machte 
die Beschränkung der Kämpfe zwischen den zusammenwohnen- 
den Kobong immer notwendiger. An und für sich, ohne dass 
die weiteren Bedingungen erfüllt sind, macht diese Entwicklung 
die staatliche Strafe noch nicht nötig, wie wir später ausführlich 
nachzuweisen hoffen; die schrankenlose, ungemässigte Fehde 
zwischen verbundenen Kobong und Stämmen musste aber immer 
mehr ihre Schattenseiten zeigen, und so nach einer anderen 
Losung zu suchen drängen '). 

Bedeutend ist hierfür der Ausspruch Howitt's: „Die locale 
Oiganisation ist der socialen feindlich; — zwar nicht bewusst, in 
dem C^te der Eingebornen, doch durch die innere Natur der 
Dinga Die erstere ist thatsächlich der erste Keim des Staates. 
Ihre Tendenz ist die sociale Organisation zu verändern, zu be- 
schranken, sich ihre Autorität anzueignen, Abstammung durch 
Männer durchzuführen, die Gesellschaft auf sich als Basis zu 



1) Mc. Lennan, Sta<L in Aue. HUt. 1876 : S. 91. 

S) Lang, Austr.: S. 8, nennt als Grund der Zweikämpfe den Wunsch, statt der 
•ndkwen Morde der Blutrache lieber Einen zu opfern. 
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construiren und endlich die Alleinherrschaft zu erlangen" '). 
Nachdem wir jetzt f&r Australien, so weit unser zu dfirftiges 
Material es zuliess, unsere Hypothese geprüft haben, wenden wir 
uns zu den wenigen sonstigen Yölkem, bei welchen wir den 
Rachezweikampf wahmamen. 



§ 5. Prüfung der Hypothese am nicht-australischen Materiak. 

Von den Botocuden erzählt Keane '), dass ein glücklicher 
Krieger Haupt der Gemeinschaft wird, doch ist die Würde nie 
erblich und hat er nur geringen personlichen Einfluss; Zu Wied 
behauptet^) aber, dass die Häuptlinge, obwohl äusserlich nicht 
von den Anderen unterschieden^), doch öfter grosse Autorität 
ausüben; er erzählt von einem alten Häuptlinge, der sich an 
einem Gefechte seines Stammes nicht beteiligte, — demnach 
wären die Häuptlinge keine blossen Yorkämpfer. Nicht völlig 
klar ist Yon Tschudi's Darstellung: jede Horde hat einen An- 
fährer, namentlich den tapfersten und stärksten, der aber keinen 
Gehorsam verlangen darf, dessen Autorität bloss auf den Namen 
beschränkt ist und stillschweigend anerkannt wird. Gemeinsame 
Gefahren und Bedürfnisse vereinen die Horde und machen, dass 
dem Häuptlinge als tapferstem und in der Jagd erfahrenstem 
von Allen gefolgt wird. In jedem vorkommenden Falle aber han- 
delt Jeder nach eigenem Gutdünken ^). Diese Urteile zusammen- 
fassend, dürfen wir uns wohl dahin entscheiden, dass es bei den 
Botocuden eine hie und da verschiedene, im Allgemeinen jedoch 
nicht grosse Macht der Häuptlinge giebt. — Die Blutsverwant- 



1) Howitt, On the Deme and the Horde. Journ. Authr. Inst., XIV: S. 144. 

2) Keane: S. 207. 

3) Zu Wied, Bras. ' : S 369, 363. 

4) Im Widerspruche hiermit berichtet derselbe Beobachter, dass bisweilen die 
Anführer durch einige Federn auf dem Kopfe oder am Körper, wohl auch durch 
einen Federfacher ausgezeichnet sind. 

5) Von Tschudi » : S. 284. 
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Schaft bildet das einzige fiand dieser Menschen ; die Horden sind 
erweiterte yom Hanptstamme abgesonderte Familien, welche ban- 
denweise neben einander leben. Die Horden eines Stammes fech- 
ten öfter mit einander, und haben keinen gemeinschaftlichen 
Häuptling^). In einer Hütte leben mehrere Familien zusammen; 
Feste werden durch alle Familien einer Horde zusammen ge- 
feiert^. Eine Heirat in eine andere Horde ist eine Seltenheit, 
immer wird in der eigenen Horde geheiratet, welche also ein 
durch Blutsverwantschaft eng verbundenes Ganze bildet'). Mar- 
tius sagt: „Die Verbindung der einzelnen Gesellschaften dieser 
nomadisirenden Wilden ist schwach and das Gefühl gemeinsamer 
Abkunft wird zunächst nur durch das Nationalabzeichen^ die un- 
geheure Holzscheibe in der Unterlippe und die Haarschnur rings 
um den Eopf, ein bis zwei Zoll über den Ohren, aufrecht erhal- 
ten"^). Die Stämme scheinen einander aber in gewissen Sachen 
zu respectiren, sie beobachten wenigstens immer mehr oder weni- 
ger die Grenzen eines gewissen Jagdreviers und überschreiten 
sie nicht leicht ^). Auch nach Keane giebt es kein Band zwiachen 
den verschiedenen Clans, „welche in abgesonderte Gruppen von 
zehn bis zwanzig Familien verteilt sind, ohne bestimmte Territo- 
rien, ausgenommen einen gewissen festen Jagdgrund, zu haben, 
welchen die Nachbarstämme schweigend anerkennen % Die ein- 
zige Möglichkeit für die Erfüllung der Bedingungen zur Entstehung 
des Zweikampfes als Eampbeschränkung wäre demnach also, dass, 
weil sich nur die Familien eng verbunden fühlen, zunächst nur 
diese die Blutfehde führen, sodann aber diese gerade, weil sie 
doch in mancher Beziehung, wie eben mitgeteilt wurde, sich ver- 
bunden fühlen, nach einer Beschränkung des Kampfes suchen, 
und diese dann endlich auch auf die Fehden zwischen den Hor- 
den eines Stammes und zuletzt auch auf diejenigen zwischen den 



1) Von Tschadi': S. 284. 

S) Zu Wied, Bras. ': S. 19. Von Tschudi ': S. 285. 

3) Von Tschudi ' : S. 284. 

4) Ifartios, Bras.: S. 315. 

5) Za Wied, Bras. ': S. 370. 
^ Keane: S. 207. 

n. 



50 

Stämmen äbertragen wurde. Die Lebensyerhältnisse sind noch zu 
einfach um das Aufkommen der Composition zu ermöglichen: 
dem Vater wird für die Tochter nur einige Jagdbeute geschenkt ^) ; 
bei der herrschenden Endogamie darf dieses Geschenk aber kei- 
neswegs als eine Abkaufeumme der Bache für den Baub der 
Tochter gelten, sondern nur als eine Art Festgabe an den Yater 
da er seine Tochter an den Stammesgenossen schenkte. — Wich- 
tigere Streitigkeiten, als die zwischen Blutsverwanten, erfordern 
die Teilnahme des ganzen Stammes, es entsteht dann ein formel- 
1er Krieg '). Der Stamm fühlt sich also doch gelegentlich, nament- 
lich dem äusseren Feinde gegenüber, als eine Einheit Es scheint 
nun dem entsprechend, dass, obwohl sie gewöhnlich solchen &st 
völlig Fremden, in keiner Weise mit ihnen verbundenen Feinden 
gegenüber, das Bedürfniss nach Beschränkung des Kampfes nicht 
fühlten, doch nach dem Einbrüche in fremden Jagdgrund eine 
Beschränkung stattfand, und der Kampf durch ein Duell zwi- 
schen den Kämpen der beteiligten Parteien geschlichtet wurde. 
Es kann dies vielleicht dadurch erklärt werden, dass derartige 
Einbrüche wohl meistens von den nächsten Nachbarn verübt 
wurden, wodurch das Bedürfniss nach Mässigung der Bache eher 
als sonst aufkam, weil man mit ihnen doch am meisten verbun- 
den war; es stimmt hiermit, dass bisweilen auch wieder dieser 
Zweikampf zu einem allgemeinen Gtefechte erweitert wurde'), 
wohl wenn die Verletzung doch gar zu grob, oder die Bande 
zwischen beiden Stämmen zu schwach, um eine Beschränkung 
des Bachegefechtes erwünscht zu machen. 

Die Mandan-Indianer haben specielle Führer im Kriege; wer 
diese Stelle schon einmal einnahm, wird, nachdem er auch einen 
Feind tötete, Häuptling. Den grössten Einfluss haben die ver- 
schiedenen Vereine, deren bedeutendster deijenige der Soldaten 
ist, welcher aus den besten Kriegern zusammengestellt, die Hand- 
habung der Polizei auf sich nimmt; jedes Mitglied kann einen 
Candidaten zurückweisen; sie bilden einen Ansschuss, der alle 

1) Von Tschudi *: S. 2S3. 

2) Zu Wied, Bras. *: S. 43. 

3) Keane: S. 907. 



51 

Haoptbegebenheiten leitet, besonders aUgemeine Unternehmungen, 
als: Yeränderang des Wohnplatzes, Bisonjagden, Umzug der 
Dorfischaften, u. s. w. ^). 

Die Mandan leben in palissadirten Dörfern zusammen, in einer 
Hütte wohnen oft drei Familien. In den Dörfern herrschen grosse 
Buhe und Eintracht Die Frau wird von ihrem Yater für zwei 
bis zu zehn Pferden verkauft'). Darin, dass die Schwiegermutter 
nicht mit ihrem Schwiegersohne spricht, bis er ihr den Skalp 
und das Gtewehr eines getöteten Feindes bringt, dürfen wir den 
deutlichen Beweis einer ehemaligen Exogamie erblicken'); dass 
der Schwi^ersohn verpflichtet ist, einen Feindesskalp an die 
Schwi^^rmutter zu bringen, bedeutet vielleicht eine Art Beduc- 
tion der firüheren Bache, welche forderte, dass die Yerwanten 
der Mutter ihr vor Allem den Kopf des Bäubers ihrer Tochter 
brächten; diese Beduction fand also vor dem Aufkommen der 
eigentlichen Composition statt, sonst hätte man diese der Mutter 
eigentlich vorteilhaftere doch vorgezogen, also wahrscheinlich zu 
der Zeit, dass der fahrende Besitz noch nicht geschätzt wurde, 
dag^n der Besitz eines feindlichen Schädels grossen Wert hatte, 
weil er die Herrschaft über den Geist versicherte % Dass gerade 
der Mutter der Skalp gebracht werden musste, ist wohl nur aus 
firüherem Matriarchate und als dessen Best zu erklären. Also : diese 
Ceremonie und die Beduction des Bachekampfes zu einem Duelle 
sind beide zur Zeit des Matriarchates und des Fehlens von allen 
Beichtümem entstanden. 

Wir beobachten hier die allmählige Besiegung der Gteschlechts- 
genossenschaft durch die locale Gruppe, das Dorf. Die Mitglieder 
der verschiedenen Familien sind durch die politischen Vereine, 
Surrogate einer einheitlichen Verwaltung, enge vereint Bevor die 
Composition durch die Bedeutung des Besitzes möglich wurde, 
haben sich hier die Zweikämpfe entwickeln müssen, durch die 



1) Za Wied, Nord-Arn.«: S. 197, 141. 

S) Za WM, Nord-Am. *: S. 118, 127, 131, 133, 134. 

3) Sidie Tylor, Meihod, Joarn. Anthr. Inst, 18S9. 

4) WUkeo, Schedelvereering : S. 13, 15, 17 etc. 
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friedlichen Beziehungen der zusammen wohnenden exogamen ') 
Geschlechter veranlasst ; ausserdem ist es wahrscheinlich, dass die 
unter sich heiratenden Familien sich auch zuerst zum ständigen 
Nebeneinanderwohnen zusammentrafen, wodurch, weil noch immer 
die centrale Regierungsgewalt zu dürftig ausgebildet war, in 
zweierlei Weise die Notwendigkeit einer Beschränkung der Blut- 
fehde fühlbar gemacht wurde. 

Bancroft erzählt von den Apachen^ dass sie gar keine Regie- 
rung haben: „geboren und erzogen in dem Gedanken absoluter 
persönlicher Freiheit, ist jeder Zwang ihnen unerträglich. Die no- 
minale Autorität des Kriegshäuptlings wird durch Wahl erlangt, 
und ist immer noch dem Rate der Krieger untergeordnet Macht, 
Bedeutung und Einfluss am Ratsfeuer werden durch die Zahl 
der Sklaven und sonstige Reichtümer, welche Einer hat, bestimmt 
Diejenigen, welche sich speciell durch ihre Klugheit, ihre Kühnheit 
im Krieg oder ihre Erfolge auf der Jagd auszeichnen, werden zu 
Häuptlingen gewählt Ein Häuptling kann zu jeder Zeit abgesetzt 
werden." Bisweilen wird viele (Jeschlechter hindurch der Häupt- 
ling aus derselben Familie gewählt, wegen ihren Mut und ihren 
Reichtum. Im Frieden hat der Häuptling nur eine sehr geringe 
Autorität, aber auf dem Kriegspfade werden seine Befehle zur 
Sicherung des Erfolges ohne Weiteres erfüllt'). 

üeber Verbindungen zwischen den Familien und den Stänmien 
erfahren wir nichts, aber auch nichts, was dagegen spräche, und 
vielleicht lässt sich aus der vereinzelten, unaufgeklärten Notiz in 
Schoolcraft, dass die populären Häuptlinge Frauen aus anderen 
Stämmen nehmen, für unseren Zweck Etwas ableiten: es scheint 
ja auf eine Art Verbindung durch ein gewisses Gonnubium der 
Häuptlinge zu deuten. Das Schweigen der Quellen darf übrigens 
in der Ethnologie wohl nur selten für oder gegen eine Hypo- 
these in das Feld geführt werden, dazu sind die Berichte und die 
Beobachtungen gar zu wenig vollständig, geschweige erschöpfend. 
Mehr Bedeutung hat also der Umstand, dass die Apachen Thontöpfe, 

1) Bernhöft, „Verwandtscliaflsnamen und Eheformen" : S. 35, 47. Morgan, „Hou- 
ses and House-Life": S. 73. 

2) Bancroft ': S. 509. Schoolcraft, Hist.*: S. 260. 
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Pferde and vor Allem Sklaven haben, von Raub und Plunder 
leben ^), also die Composition insofern bei ihnen sehr wohl möglich 
war. Leider finden sich bei den Apachen auch nicht die „sur- 
vivals" früherer Zustände, welche wir bei den Mandan fanden 
und welche uns die Annahme ehemaliger, der Hypothese entspre- 
chender Yerhältnisse möglich machten. 

Wer bei den Pesten der Kenayer am freigebigsten war, wurde 
von seinem Stamme am höchsten geehrt, welcher seinen Bat be- 
folgte und nicht wagte, ihm zu widersprechen; es ist diess der 
Anfang der Tojonschafk. Die Macht des Häuptlings oder vielmehr 
die Achtung vor ihm, ist nicht auf Herkunft begründet, obgleich 
sie mehrenteils auf den Erben übergeht; jeder kann sich zu 
einem anderen Häuptlinge begeben, bloss den ersten nicht aner- 
kennen, oder isolirt von ihm leben. 

Alle Familien sind in zwei Gruppen verteilt, deren Stamm- 
mntter durch einen Eobben erschaffen wurden; die eine Gruppe 
enthält sechs, die andere fünf Geschlechter; die Mitglieder der 
einen Gruppe heiratoA nur in die andere und umgekehrt Das 
Kind gehört der Gruppe und dem Geschlechte der Mutter an. 
Diese Gesetze werden jetzt aber vernachlässigt Der nächste Erbe 
ist das Kind der Schwester; der Sohn erbt nur sehr wenig von 
seinem Yater, „weil er sich noch' bei Lebzeiten des Yaters sei- 
nen Anteil an Nahrung und Eleidungstücken gewählt hat Wahr- 
scheinlicher ist aber, dass diese Schenkung inter vivos den 
üebergang zum patriarchalischen Erbrechte formte. Der Mann 
kauft seine Frau nicht von ihrem Vater, sondern gewinnt sie 
ihm durch den Dienst eines ganzen Jahres ab, und ausserdem 
erhallt er von ihm einen verhältnissmässigen Lohn. 

Obwohl Besitztümer offenbar sehr geschätzt werden, erinnert 
die Verehrung der Freigebigkeit, welche aus dem besten Em- 
pfehlungsmittel zur Häuptlingswürde und aus einem mitgeteilten 
Erinnerungslied bei einem Totenfeste hervorgeht ^), noch an die 
Verhältnisse des Gommunismus. 



1) Bancrofl » : S. 500, 5l3, 511. 

3) Von WrangeU in Von Baer und Von Helmersen *: S. 103, 405, 407, 109. Das 
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Alle die Bedingungen unserer Hypothese sind also erfüllt: 
keine tüchtige centrale Gtewalt, matriarchalische exogame Grup- 
pen, die mit einander heiraten und zusammen am selben Orte 
wohnen; die Bedeutung des Besitzes kam aber wohl erst später 
auf, und da konnte dann auch sogar die erste Reduction des 
Bachekampfes noch weiter bis zur Composition reducirt werden, 
wie es thatsächlich stattfand ^). 

Was die Verhältnisse der Tlinket anbelangt, so berichtet Krause 
das Folgende: „Die Einteilung in Geschlechter ist gänzlich un- 
abhängig von der räumlichen Yerteilung der Stämme. Dasselbe 
Geschlecht finden wir an verschiedenen Orten. Das eigentümliche 
Yerhältniss, dass jeder Ort von mehreren Geschlechtern bewohnt 
wird und zwar sowohl von denen des Bären wie von denen des 
Wolfsstammes, während andererseits ein Geschlecht auf mehrere 
Orte verteilt ist, erklärt sich durch den Brauch der wechselseiti- 
gen Ehen und durch das Gesetz der mütterlichen Erbfolge"'). 
„Der verheiratete Tlinket hat das Becht, entweder immer bei sei- 
nem Schwiegervater zu bleiben oder in i^eine Heimat zu zie- 
hen Niemals werden die Ehen zwischen Angehörigen dessel- 
ben Geschlechtes oder Stammes geschlossen ; der zum Babenstamme 
gehörige Tlinket muss sich eine Frau aus dem Wolfsstamme su- 
chen und umgekehrt" '). „Die Hinterlassenschaft eines verstorbe- 
nen Tlinket geht auf den Sohn seiner Schwester über, oder wenn 
ein solcher nicht vorhanden ist, auf den jüngeren Bruder*'^). 
„Die Häuptlingswürde ist an dem grossen Beichtum, der nament- 
lich in dem Besitze von zahlreichen Sklaven besteht, gebunden. 
In der Begel geht dieselbe zugleich mit dem Vermögen vom 
Onkel zum Neffen über, der gültigen Erbfolge gemäss, doch ge- 
schieht es bisweilen, dass an Stelle des Erben ein Anderer als 
Häuptling anerkannt wird. — Fast in jedem Orte giebt es mehrere 



Lied lautet : „Er teilte seine Beate stets mit Jedem I Gewami er etwas im Meere, 
auf den Höhen, er teilte Alles aus, und half den Armen !" u. s. w. 

1) Von Wrangeil in Von Baer und Von Helmersen * : S. 108. 

2) Krause: S, 122. 112. 

3) Krause: S. 220, 217. 

4) Krause: S. 231. 
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Hiuptlinge, ^amkdu" genannt, von denen jedoch einer gewöhnlich 
als der höchste gilt Die Macht des Häaptlings ist eine sehr be- 
schänkte und je nach der Persönlichkeit desselben eine sehr ver- 
schiedena Nur bei gemeinsamen Unternehmungen und Beratun- 
gen ist er der Führer und Leiter ; im übrigen hat jedes Familien- 
oberhaupt vollständige Freiheit aUes zu thun, was nicht gegen 
Sitte und Herkommen verstösst oder die Rechte Anderer schä- 
digt" ^). Dies Alles stimmt vollständig mit den Voraussetzungen 
unserer Hypothese überein ; eine schwerwiegende Ausnahme macht 
aber die bedeutende Entwicklung des Eeichtums und des Eigen- 
tumsgefuhles. „Der Tlinket hat nicht nur seine eigenen Eleider, 
Waffen und Geräte, er hat auch seine eigenen Jagdgebiete, seine 
eigenen Handelswege, die kein anderer benutzen darf, ohne seine 
Erlaubniss oder ohne ihm Entschädigung zu gewähren" % Dem 
entsprechend wird die Braut gekauft gegen so viele Geschenke, 
als der Bräutigam nur zu schicken im Stande ist^). und, wie 
wir nach alledem erwarten mussten, finden wir ein sehr ausge- 
bildetes Compositionssystem. Zweikampf, Gomposition und oben- 
drein noch eine andere Substitution kommen mit einander gemischt 
vor. Ein Häuptling erstach einen Adligen, die Partei des Ermor- 
deten, etwa tausend Männer stark, forderte den Tod des Häupt- 
lings, der, weil das Leben des Häuptling höheren Wert als das 
des erschlagenen Mannes hatte, verweigert wurde. Durch das 
Zureden und die Drohungen der Weissen fand endlich eineYer- 
ständigung statt; „mit lautem Geschrei gingen die beiden Par- 
teien auf einander los, und ein oder zwei Minuten lang hörte 
man das Zusammenschlagen der Waffen. Als sich dann beide 
Parteien gleichzeitig zurückzogen, sah man die Leichname zweier 
Sklaven, die an Stelle des Häuptlings geopfert worden waren. — 
Dergleichen Scheingefechte wurden nach Lütke und Weniaminow 
auch in Scene gesetzt, wenn sich nach erfolgter Yerständigung 
die Parteien der Geiseln, welche als Bürgschaft für den Frieden 



1) Krause: S. 122. 

2) Krause: S. 167. 

3) Kraose: S. 219. 
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gegeben werden sollten, bemächtigten ^). — Lütke beschreibt dan 
Hergang folgendermassen : „Beide Parteien, Männer und Frauen, 
begeben sich auf einen freien Platz. Die Yordersten, welche sich 
der Geisel bemächtigen sollen, die immer unter den angesehen- 
sten Persönlichkeiten ausgewählt wird, geben sich den Ansehen, 
alsob sie den Eampf beginnen wollen, indem sie ihre Lanzen 
und Dolche lebhaft hin- und herschwingen. Endlich stürzen sie 
sich unter lautem Geschrei auf die Mitte der G^npartei, eigrei- 
fen die zur Geisel bestimmte Person, die sich in der Menge 
versteckt, und tragen sie auf ihren Armen unter Ereudengeschrei 
auf ihre Seite. Dasselbe thut man auf der anderen Seite. Durch 
ein Fest wird alsdann die Feierlichkeit beschlossen. Die Geiseln 
werden in die Wohnungen ihrer neuen Freunde geführt, und 
nachdem sie dort ein Jahr oder länger zugebracht haben, kdiiren 
sie wieder zu den ihrigen zurück, während durch neue Feste das 
Bündniss befestigt wird"*). 

Im ersteren Falle hatten wir den Scheinkampf mit einer redu- 
cirenden Substitution, welche wir schon behandelten '), im zweiten 
den Scheinkampf, doch mehr ausgebildet und das Nehmen von 
Geiseln, höchstwahrscheinlich eine andere Art Beduction, nachdem 
der Kampf schon auf wenige Teilnehmer beschränkt war. Auch 
die Aussöhnung durch Festlichkeiten versuchten wir schon zu 
erklären. Ebenso scheint die weibliche Intervention nicht zu fehlen, 
wenigstens erzählt Krause nach Lütke, dass die Vorbereitungen 
zu einem Ueberfall eines fremden Dorfes möglichst geheim ge- 
halten werden, „namentlich auch den Frauen gegenüber, welche 
ja unter den Feinden ihre Eltern und Geschwister haben" *). 

Wir sind also wohl berechtigt das Ganze als in üebereinstim- 
ming mit unserer Hypothese zu betrachten, weil die Kampf be- 
schränkung wahrscheinlich vor der Entwicklung der Hochschätzung 
des Reichtums, und also vor der Gomposition aufgekommen ist. 



1) Siehe auch Dali: S. 416. 

2) Krause: S. 248. 

3) Siehe die Erste Hälfte. 

4) Krause: S. 245. 
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welche dem entsprechend auch noch gar nicht vollständig durch- 
gedrongen ist, weil ja ihre Function schon von dem Zweikampfe 
der Hauptsache nach erfüllt war. 

Yon den Kinipetu-Eshimo erfahren wir leider nur sehr wenig. 
Die ältesten Männer sind die ungewählten, nicht ernannten und 
doch gerne befolgten Batgeber, und wohin sie ziehen und was 
sie beginnen, dorthin und darin folgt der Rest wie eine Heerde 
Schafe dem Leithammel" ^). Es wird auch ausserhalb des Stammes 
geheiratet'). In der Ansiedlung sind Alle eng verbunden, alles 
was sie haben, ist Gommunaleigentum '). Boas sagt ganz im 
Allgemeinen von den Gentral-Eskimo, dass „das junge Paar ihre 
Haushaltung gewöhnlich in der Familie der jungen Frau anfangen 
muss und dass der junge Mann, wenn er einem fremden Stamme 
angehört, in den seiner Frau eintreten muss." Ehen zwischen 
nahen Verwanten sind verboten"*). „Die sociale Ordnung beruht 
aosschiiesUch auf der Familie und den Banden der Consanguinität 
und Affinität zwischen den individuellen Familien." Im Winter 
wohnen öfter vier Familien zusammen, doch bleiben sie völlig 
unabhängig von einander ; nur hat der älteste Mann jedes Hauses 
einen gewissen Einfluss auf die Einwohner." Im Falle die Ent- 
fernung zwischen der Winter- und Sommer- Ansiedlung sehr gross 
ist, oder specielle Kenntnisse erforderlich sind um die Aufenthalts- 
orte des Wildes ausfindig zu machen, haben sie eine Art Häuptling 
in der Ansiedlung, dessen anerkannte Autorität aber sehr beschränkt 
ist Er wird „pimain" (der welcher Alles am besten versteht) oder 
„issumantang" genannt Seine Autorität ist theoretisch auf das 
Recht zur rechten Zeit die Uebersiedlung der Hütten von einem 
zum anderen Ort an zu ordnen, beschränkt, doch sind die Familien 
nicht verpflichtet ihm zu folgen. Hie und da scheint es für schick- 
lich zu gelten den „pimain" zu befragen, bevor man sich in eine 
andere Ansiedlung begibt oder den Rest des Stammes verlässt 



1) Klotschak : S. 230. 
S) Klutschak: S. 234. 
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Er darf einige Männer ersuchen auf die Hirscbjagd, andere auf 
den Robbenfang zu gehen, doch giebt es auch nicht die geringste 
Verpflichtung seine Befehle zu erfüllen." Jede Familie darf sich 
ansiedeln, wo sie nur will ^). Es scheint also doch zwischen den 
Familien eines Stammes ein ziemlich enges Band zu bestehen, 
und ihr Zusammenwohnen die Regel zu bilden ; vielleicht herrschte 
auch ehemals eine gewisse Exogamie, wenigstens fühlen wir 
nachdem Erzählten uns veranlasst dies an zu nehmen. 

Der junge Mann ist verpflichtet den eigenen und den Schwie- 
gereltern von aller seiner Beute einen Teil zu schenken ') ; die 
Frau aber kauft er nur für „irgend ein Geschenk**'), was von 
Klutschak sogar nicht einmal erwähnt wird; wahrscheinlich ist 
dieses Geschenk kein eigentlicher Kauf gegen einen dem Werte 
der Waare gleichgeschätzten Preis, sondern eine gewöhnliche 
Einführungshöflichkeit. Immerhin sind die beweglichen Besitzungen 
bedeutend genügt), um als Blutpreis dienen zu können, doch 
wäre die Entwicklung der Gomposition bei dem weitgehenden 
fast absoluten Gommunismus nicht wohl möglich. 

Wir dürfen also wohl annehmen, dass sich früher, da die Be- 
dingungen der Composition nicht erfüllt waren, zwischen den 
ziemlich eng verbundenen Familien das Bedürfiiiss nach Beschrän- 
kung der Blutrache fühlbar machte, welche, weil durch den 
lebhaften Verkehr, welcher immer zwischen den Ansiedlungen 
unterhalten wurde, Heiraten zwischen Mitgliedern verschiedener 
Stämme notwendigerweise sehr oft vorkamen und also viele 
Bande der Afflnität und Consanguinität so geknüpft werden mussten, 
sich sodann auf die Fehden zwischen den Stämmen auch aus- 
breiten musste. Um so mehr weil diese Verbindungen selbstver- 
ständlich am häufigsten mit den nächst wohnenden Stämmen sind, 
mit welchen allein auch die Möglichkeit von Fehden vor lag. 

Was die Äino betrifil, so ist der einzige Weg, wenn doch die 
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Richtigkeit unserer Erkl&rang auch für sie festgehalten werden 
dürfte, anzunehmen, dass das Duell sich in einer früheren Periode 
mit anderen Verhältnissen als die jetzigen entwickelt hat, denn 
jetzt finden die Heiraten meist in derselben Ortschaft statt, und 
herrscht das Patriarchat; das Mädchen wird aber nicht gekauft, 
doch ist Busse die gewöhnlichste Strafe, z.B. beim Ehebruch, 
wo der Schuldige den Gatten mit Bären- oder Hirscbfellen ent- 
schädigt, also eine Art Compositien im auffallenden Gegensatze 
zu dem Berichte Ereitner's. Die Dörfer sind sehr streng gegen 
einander abgeschlossen, fremde Individuen werden m'e aufge- 
nommen, mit Ausnahme der Frauen, welche von Männern als 
ihre Gkittinnen eingeführt werden. Der Dorfsoberst, „Otonua", d. h. 
erwachsene Person, „wird gewöhnlich von den Dorfsbewohnern 
aus ihrer Mitte gewählt und mit der Ausübung der Bechtspflege 
betraut. In manchen Ortschaften ist diese Würde auch erblich. 
Es sind mit derselben keine anderen Vorteile verbunden, als das 
höhere Ansehen, welches der Otonna geniesst, der Gehorsam, 
den ihm alle Dorfbewohner schulden und das Vorrecht, mehr 
als eine Frau haben zu können" ^). Da die Ehen zwischen Ange- 
hörigen derselben Familie selten sind und dagegen eine eigene 
Begel für Frauen aus fremden Dörfern besteht, darf vielleicht 
doch eine frühere Exogamie angenommen werden, und so würde 
denn doch eine Aussicht, wenigstens auf die Möglichkeit eines 
früheren Erflilltseins unserer Bedingungen gegeben sein. 

Dass Ereitner als Strafe beim Ehebruch dass Duell, Von Siebold 
dagegen den Abkauf angiebt, spricht vielleicht zum Vorteil unserer 
HTpothese; das erstere wäre ein üeberrest einer längst vergan- 
genen Periode. 

Auf der Insel Engano sind fast alle Landschaften (mit der 
einzigen Ausnahme der Landschaft Böoewg) durch Mitglieder von 
zwei oder mehreren Suku bewohnt. Heiraten in der Suku sind 
nicht verboten, obwohl sie sehr selten vorkommen. „Nach been- 
digter Trauung verlässt der Mann seine Familie und zieht mit 
seiner Gattin in eine eigene Wohnung ein, entweder in der 



1) Von Siebold, Zeitschr. L EUmoL 1881 : S. 30, 31, 34, 35. 
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„kaoedara" seiner Frau oder in derjenigen, wo er geboren. Oefter 
geschieht es auch, dass der Mann bei den Yerwanten seiner Eran 
seinen Aufenthalt nimmt Die Einder in der Ehe erzengt, sind das 
Eigentum der Frau und gehören ihrem Geschlechte an ; die Ehe 
ist also matriarchalisch." Die Einder erben aber von ihrem Yater; 
auch kann ein Bruder des verstorbenen Gatten die Wittwe hei- 
raten, worin er dies wünscht ^), also ist die Entwicklung des 
Patriarchates doch schon über den ersten Anfang hinaus. 

Ton einer Suprematie der einen Suku über die andere, kann 
gar keine Bede sein. Jede Suku in einer Landschaft hat ihren 
eigenen Häuptling, welchem nur die Mitglieder Gehorsam ver- 
schulden und welcher für ihre Interessen sorgt Die Stelle ist nicht 
erblich, doch bei seinem Tode wird das tüchtigste Mitglied an 
seiner Statt ernannt. Die Macht dieser Häuptlinge ist aber sehr 
gering; nicht viel grösser als die der Familienväter; die ganze 
Insel darf durchaus regierunglos genannt werden *). 

Nur das eine Erforderniss unserer Hypothese: die Unmöglich- 
keit der Composition durch das Fehlen von genugsam geschätzter 
beweglicher Habe mangelt; es wird uns sogar berichtet, dass die 
Enganesen ausserordentlich auf ihr Eigentum halten '). Diebstahl 
und Ehebruch u. s. w. werden mit Bussen gesühnt*). Nach dem 
einen Berichterstatter scheinen bei der Trauung beide Parteien 
den gegenseitigen Eltern Geschenke zu machen ^), nach dem 
anderen aber zahlt der Mann dem Vater der Frau einen Braut- 
schatz % Jedenfalls scheint der Brautpreis nur ein sehr geringer 
zu sein. 



1) Helfrich, Tijdschr. Aardr. Gen. 1888: S. 287, 299, 301. Oudemans, in der- 
selben Zeitschrift 1889: S. 142. Rosenberg, Mal. Arch. 211. Ueber die Suku-Orga- 
nisation siehe die grundlegende Arbeit Wilken's: Verwantschap etc. Ind. Gids 
1883, S. 677 seq., 663. 

2) Helfrich: S. 287, 288. Oudemans: S. 151 nennt die Würde aber erblich, und 
zwar am liebsten auf die Brüder des Verstorbenen; siehe auch Rosenberg, MaL 
Arch. S. 211, und Engano: S. 379; Walland: S. 101. 

3) Oudemans: S. 154. 

4) Oudemans: S. 155. Helfrich: S. 288 seq. Rosenberg, Mal. Arch.: S. 216. 

5) Helfrich: S. 297. 

6) Walland: S. 104. Siehe auch Rosenberg, Engano: S. 379. 
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Weil aber die anderen Bedingungen unserer Hypothese erfüllt 
sind, und, wie aus der erst sehr späten Entstehung des Handels 
hervorgeht^), doch die Entwicklung und Hochschätzung des 
fahrenden Besitzes wahrscheinlich erst jüngeren Datums ist, 
dürfen wir annehmen, dass schon in einer früheren Periode 
unsere Beduction aufkam, und dieselbe blieb, auch nachdem die 
Composition zum grossen Teile ihre Stelle einnehmen konnte. ') 
Der schuldigen Partei, um so mehr wenn sie auch die ärmere, 
musste überhaupt der Scheinkampf vorteilhafter, also angenehmer 
gewesen sein als der Abkauft und dieser Umstand kann mächtig 
zur Erhaltung des Scheinkampfes und Duells auch nach der 
ermöglichten Composition beigetragen haben. Auch konnte das 
Duell leicht als ehrenhafter gegolten haben als der Abkauf, es 
befriedigte mehr, wenn auch nur durch Selbstbetrug, die Kampf- 
lust und den Stolz; die ganze Mise-en-Scdne suggerirte alle die 
80 geliebten Gefühle des Kampfes und der Bache. Nur lange 
Erziehung durch Abkauf der Bache nach Frauenraub erst, durch 
Frauenkauf dann, beide bedingt durch das Patriarchat, machten 
aUmählig die Composition zur genügenden Befriedigung, zur 
ausreichenden Sühne und somit den Zwei- und den Scheinkampf 
unnötig, nachdem diese wohl erst längere Zeit mit dem Abkaufe 
▼ereint oder abwechslend vorgekommen sein werden. 

Bei den See-Dajaken-Borneo^s *) muss, wie Herr Professor Wilken 
richtig bemerkt, ursprünglich Exogamie bestanden haben. Jetzt 
haben sie das Patriarchat neben dem Matriarchate, doch erinnern 
noch gar viele Verhältnisse an die matriarchalische Organisation, 
z.B. bei den See-Dajaken von Lunda und Sarawak „folgt, als 
allgemeine Begel, der Mann der Frau, d. h. er lebt mit ihr und 
arbeitet für ihre Eltern;" in der Landschaft lingga folgt der 
Mann der Frau, wenn sie einzige Tochter oder höheren Banges 
als er ist; wenn er aber in diesem Zustande verkehrt, folgt sie 



1) Oademans: S. 156. 

i) Oademans: S. 152, fahrt noch einen redudrten Kampf an, welchen er selbst 
ein Duell im Grossen nennt, und auch einen solchen mit zugefügter Composition 
3) Spencer St John * : S. 50. Wilken, Verwantschap : S. 733 seq. 
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ihm. Wenn beide in denselben Verhältnissen leben, yerteilen sie 
ihre Zeit zwischen den respectiven Eamilien, oder errichten dnen 
eigenen Haushalt. 

Sehr viele verwante Familien (im engeren Sinne) wohnen in einem 
Hause beisammen ; Spenser St John sah ein Haus, welches fünfhun- 
dert Personen enthielt^). Die Kinder gehören sowohl der Familie der 
Mutter als der des Täters an, wie dies in der Endogamie und nach 
dem Parentalsysteme (welche jetzt herrschen) die Begel ist Es muss 
aber einst Patriarchat mit Exogamie vereint gewesen sein, obwohl 
zur Zeit des TJeberganges das Matriarchat vorherrschend gewesen 
sein muss '). Die Braut wird nicht gekauft '). Alle die Stamme am 
Sarebas erkennen im Krieg den orang-kaja Pa-Mancha, doch hat 
jeder auch einen eigenen Häuptling, dem nur gehorcht wer es 
wünscht; wenn er aber tapfer, so wird er sehr geehrt und in 
der Batsversammlung hat seine Stimme grossen Einfluss. Die 
Stämme am Sakarran haben Häuptlinge mit grosser Macht, doch 
wird die innere Verwaltung jedes Dorfes durch einen Bat von 
Männern geführt, dessen Entscheidung den orang-kaja gewohnlich 
stark beeinflusst ^). Die einzigen Strafen, von denen wir erfahren, 
sind Bussen und zwar von der beleidigten Person selbst auferlegt ') ; 
auch wird die Blutfehde, nachdem sie Jahre lang geführt wurde, 
endlich componirt^). Es bleibt also nur der schon öfter benutzte 
Ausweg: zu der Zeit der Exogamie, bevor die Composition 
möglich wurde, muss das Duell entstanden und eine Zeit lang 
allgemein benutzt worden sein in den Fällen, wo das Bedürfniss 
nach Beschränkung der Fehde und des Bachegefechtes empfunden 
wurde, bis es allmählig ersetzt und endlich nur ein „survival" 
übrig blieb. Im Mitgeteilten liegt nichts, was dem widerspräche. 



1) Spencer St. John » : S. 52, 7. 

2) Wilken, Verwanischap : S. 736. Siehe auch Spencer St John*: S. 51: der 
Mann ehrt seinen Schwiegervater mehr als den eigenen und spricht nie seinen 
Namen aus! 

3) Spenser St. John ', S. 50. Low: S. 196. 

4) Low : S. 183, 185, 187. 

5) Low: S. 196. Spenser St. Jobn ': S. 53. Perham, Journ. of Straits Br. Royal 
As. Sog. *: S. 223. 

6) Low: S. 213. 
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Die Yer&ssung Neu-Kaledoniens scheint in den verschiedenen 
TeUen der Insel ganz anders zu sein ^). In dem Teile, woher ansere 
Nachricht von den duellartigen Beschränkungen im Gefechte 
zwischen Nachbarn rührt, scheint die zahlreiche Klasse der Häupt- 
linge das Recht von Leben und Tod über die Leibeigenen, die 
andere Klasse der Bevölkerung, zu haben. Jedes Dorf hat mehrere 
Häuptlinge, jeder Stamm hat einen Überhäuptling, te'a geheissen, 
dem alle anderen gehorchen. Nur die Söhne folgen ihnen nach. 
Die bedeutenderen Geschäfte werden in dem Eate der älteren 
Häuptlinge behandelt'). Die Bedeutung eines Häuptlinges hängt 
ab von der Grosse des Landes, welches er bebaut; auch werden 
Muscheln als Gteld benutzt ^). Die Frau wird nicht gekauft. Oefter 
ist Kii^ die Folge der Entfuhrung einer verheirateten Frau. 
Wenn die Frau nach einer Ehescheidung wieder heiratet, behält 
sie die Kinder aus der ersten Ehe^). Auch die nächsten Yer- 
wanten heiraten unter einander^). Also finden wir Endogamie^) 
und bedeutende Macht der Häuptlinge ; genau den Gegensatz des 
von uns Yorausgesetzten. Nur dass in dem Bäte der Häuptlinge mit- 
unter auch Häuptlinge benachbarter Stamme Sitzung nehmen '^), 
deutet auf ein gewisses Band zwischen den Nachbarstämmen, 
gerate diejenigen zwischen welchen wir die Gefechtsbeschränkungen 
fiinden ^. Leider teilen uns die besonders dürftigen Quellen nicht 
mit, worauf diese Verbindung der Stämme beruht. Vielleicht 
fingen die Beschränkungen bei den Kriegen der Dorfschaften, 
welche sich von demselben Stamme fühlten^), an, und wurden 

1) Waitz-Gerland*: S. 655. 

i) Bndne: S. S39— 2Ü. Rochas: S. 240. Turner, Samoa: S. 343. Nach anderen 
QaeUen ist die Regierung noch etwas complicirter und mehr centralisirt. Siehe 
Meinicke ' : S. 229, 230. Post, Bausteine ' : S. 140. 

3) Brainne: S. 241. 242. Rochas 87. 

4) Brainne: S. 251. 

5) Turner, Samoa: ^. 343. 

e) Post, Grundlage: S. 226 K 

7) Brainne: S. 241. 

8) Meinicke * : S. 231 betont, dass die zwar häufigen Kriege der Dorfschaften 
Stammes unblutig sind. 

9) Rochas: 8. 252: die Dörfer eines Stammes verkehrten fortwahrend unter- 
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dann allmählig, nachdem auch die Stamme, möglicherweise durch 
die gemeinsame Oberherrschaft eines zum König gewordenen 
Häuptlings, politisch wenigstens verbunden wurden, auf die Kriege 
zwischen Nachbarstämmen übertragen. Das Verbreitungsmittel wäre 
hier also die politische Einigung, der Ursprung wie immer die 
geschlechtsgenossenschaftliche Einheit. 

Merkwürdig ist, dass wir keine Spur von Composition unter 
den Strafen finden ^% statt deren immer Körperstrafe und Blutfehde ; 
allerdings beweist dieser umstand nicht ihre Nichtexistenz, doch 
macht diese die Uebereinstimmung von vier Quellen wenigstens 
wahrscheinlich. Aber doch war, wie wir sahen, die materielle 
Entwicklung weit genug gediehen um, was sie betrifft, die Com- 
position zu ermöglichen. Wie dem auch sei, das Fehlen der 
Composition musste eine andere Art der Beduction, da diese 
einmal verlangt wurde, notwendig machen '), und diese wurde 
in unserer duellartigen Beschränkung gefunden. 

Auf der Insel Puynipet (Bonabe, Ascension) scheinen die Häupt- 
linge nicht viel Macht zu haben, auch folgen ihnen nicht ihre 
Söhne, sondern die höchsten Edelleute nach. Der Yater bekommt 
vom Bräutigame ein Geschenk für seine Tochter. Das Levirat ist 
auf beiden Seiten ein verpflichtetes. Es sind aber diese Angaben 
zu dürftig um irgend einen Schluss aus ihnen ziehen zu können, 
und mehr für unsere Frage erhebliches erfahren wir leider nicht *). 

Die unabhängigen Suanen erkennen weder einen Fürsten, noch 
einen Adel, sie betrachten alle Menschen als gleich, verachten 
jedwede Autorität und haben keine Gesetze; jeder Clan wählt 
den Tapfersten und Erfahrensten aus seiner Mitte zum Häuptling ; 
sie leben patriarchalisch, in grossen Familien, dicht zusammen 
gedrängt, viele Familien auf einem Gehöft zur besseren Verteidi- 



i) Rochas: S. 158, 259. Meinicke»: 231. Turner: S. 343. 

2) Rochas: S. 205 und 206: sobald.einigeTotengefallensind, endet jede Schlacht, 
weil es absolut notwendig die Leichen vor den Feinden zu retten, was wohl mit 
dem Kannibalismus auf der einen und dem Ahnenkult auf der anderen Seite zu- 
sammenhängt, Meinicke ': S. 244; Rochas: S. 270. Rochas: S. 267 das Totenfest 
wird auch durch benachbarte Stämme beigewohnt. 

3) Novara-Expedition ' : S. 412, 413, 418. 
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^ng in den ewigen Fehden i). Aus der Thatsache, dass die Braut 
noch sehr oft vom Bräutigame durch Kampf erworben oder gar 
geraubt, gewöhnlich aber gekauft wird*), dürfen wir schliessen, 
dass früher jedenfalls Exogamie bestand. Auch jetzt noch sind 
die Yiehzucht und die Industrie sehr primitiv und dürftig^). 

Die Blutrache herrscht noch sehr allgemein, eigentlich erst 
wenig durch die Composition ersetzt^); öfter wird nachträglich 
das Sühn^ld wieder zurückgegeben und der Feind getötet, ja 
dies findet sogar mitunter noch zehn Jahre nach der Bezahlung 
statt % In diesen Umständen ist es wahrlich kein Wunder, dass, 
wahrend speciell früher bei noch primitiveren ökonomischen 
Verhältnissen, eine Sühnezahlung schwer und im selben Qehöft 
doch auch fast etwas Ungereimtes sei, gerade da der Wunsch 
nach Mässigung wenigstens der Kämpfe zwischen den Familien 
eines Gtehöftas und den Gehöften eines Clan's, besonders stark 
empfunden wurde; die einzige mögliche Mässigung wäre aber 
der Zweikampf. Dass dieser auf Beleidigungen beschränkt blieb, 
wenn wir unsere Quelle einmal für ganz exact halten wollen, 
erklärt sich leicht daraus, dass schwere Yerletzungen im eignen 
Clan wohl kaum vorkommen dürften — sie stehlen ja auch nicht 
von einander, und der einzige Grund aller Morde ist Frauen- 
raub, natürlich aus fremdem Clan^) — und wenn sie von einem 
Mitgliede eines fremden Clans verübt wurden, sie die Blutrache 
nach sich zogen. — 

Es stimmen also alle angeführten Thatsachen mehr oder weni- 
ger mit den Bedingungen unserer Hypothese überein, und wir 
scheinen berechtigt dieselbe vorläufig als gelungenen Erklärungs- 
versuch zu betrachten. 



i) Bodenstedt: S. 272. Telfer': S. 70, 113. 

3) Bodenstedt: S. 27S. Von Hazthausen*: S. 141. 
Z) Teuer*: S. 73, 118. Bodenstedt: S. 278. 

4) BernorOle: S. 106. 

5) Bodenstedt: S. 279. Telfer': 65, 79, 84, 117. Von Haxthausen ': S. 141. 
Q Telfer*: S 117. 

n. 5 
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Im Unterschiede mit den Bedingaagen der Composition (nach 
der betreffenden Erklarangsweise) setzt die daellmässige Beschrän- 
kung des Bachekampfes eine häufigere und engere Verbindung 
der Stämme oder Familien durch gegenseitige Heiraten als fdr 
die Composition erforderlich voraus, und ausserdem das Fehlen 
der öconomischen Vorbedingungen derselben. 



ZWEITER ABSCHNITT. 



^Weltere Bnt^^iolclui&ip des Zip^ei kämpf es. 



§ 1. Der kritische Singkampf. 

Wir spürten also den Eatstehungsgründen des Zweikampfes 
nach und unser Resultat liesse sich fast in den Worten des 
Sprossen Duellanten unserer Zeit ausdrücken: ^das Duell ist ge- 
rade dazu erfunden und geschaffen, damit nicht der Instinct an 
die Stelle der durch Sitte und Gesetze geregelten Duellordnung 
trete" ^), — obwohl bei den primitiven Yölkern diese Ordnung 
erst sehr embryonische Oestalt zeigt. 

Der Ursprung des Duells ist somit nicht das Ordal, sondern 
die Beschränkung des Bachekampfes. Es fallt aber durchaus aus- 
serhalb des Kreises unserer Untersuchungen, den langen Wog zu 
zeigen Yom diesem ursprünglichen Zweikampfe bis zu unserem 
Duelle, in welchem nicht die Mässigung, sondern gerade der 
Kampf die Hauptsache wurde. 

Unser modernes Duell beabsichtigt entweder die, wenn nicht 
gesetzmässige, so doch sitten- und ehrgemässe Befriedigung der 
Bach- und Kampflust, yom Oesetze fast immer, wenigstens über 
eine gewöhnliche Befriedigung begünstigt, oder die Ehrenrettung, 



i) Pmü de GtSBagnac in einem Doellprooesse als SachverstSndiger: Neaer Pita- 

fiiisee, XX: s. 17. 
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indem man nicht feig zu sein zeigt, die höchste Mannestagend 
nach der Ansicht der Zeit, welche uns den Zweikampf mit ihrer 
Signatur und seinem fertigen Inhalt hinterliess, zu haben ; eigent- 
lich aber zeigt man dieses dadurch, dass man sein eigenes gutes 
Yertrauen in seine Sache, seinen Glauben in dem Ordal von Gott 
geschützt zu werden durch die That äussert^). 

Dies alles nach zu weisen würde ein vergleichendes Studium 
des Zweikampfes in der Geschichte der Kulturrölker erfordern; 
wir wollen jetzt nur noch die weitere Entwicklung des Duelles, 
so weit wir dessen Spuren bei den primitiven Yolkem entdecken 
können, darstellen. 

Der Zweikampf entwickelt sich nämlich in dreierlei Bichtung 
weiter: 1^. zum Ordale, und nachher zum Beweismittel im Pro- 
cesverfahren, 2^. zur Ehrenrettung durch den Nachweis des per- 
sönlichen Mutes und der Fähigkeit zur Selbstverteidigung, und 
damit zum staatlich eigentlich erlaubten Mittel sich in delicateren 
Sachen selbst Recht zu verschaffen, und 3^ zum kritischen Sing- 
kampfe bei einigen wenigen Yolkem. 

Diese dritte höchst eigentümliche, so sehr rationelle und em- 
pfehlungswürdige, und doch so seltene Gestalt wollen wir jetzt 
darstellen und zu erklären versuchen. 

Das Publikum hat schon beim gewöhnlichen, primitiven Duell 
eine bedeutende Bolle zu erfüllen; die Gemeinschaft fährt ja 
überhaupt diese Mässigung herbei und sieht zu, dass sie auch 
im speciellen Falle innegehalten wird, wie wir dies in den austra- 
lischen Beispielen deutlich beobachten konnten. Wenn nun aber 
in einem gar friedfertigen Yolke auf der einen Seite der Abscheu 
vor dem Blutvergiessen und dem Kampfe immer mehr zunimmt, 
auf der anderen Seite aber die Teilnahme des Publikums, der 
ganzen interessirten Gemeinschaft sich stets steigert, so muss 
allmählig der Kampf ganz unblutig werden (wir sahen wie* dies 
in Australien öfter schon fast der Fall war), dagegen das Prahlen 
und Schimpfen, welches, wie wir aus Homer, und ferner auch aus 
der Erinnerung an unsere Knabenbalgereien erfahren können, zu 



1) Lazarus: „Leben der Seele" über den Zweikampf. 
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jedem Kampfe Ungebildeter nun einmal gehört, speciell wenn dieser 
vor den Augen der Angehörigen, vor Allem der in diesem Falle 
friedefördemden Frauen, stattfindet, wird Hauptsache werden; 
zuletzt wird der Kampf bei einem redegewanten, zungenferti- 
gen Yolke in eine gegenseitige, scharfe Kritik übergehen, das 
Publikum wird auch jetzt die Kämpfenden anfeuern und jedem 
besonders beissenden, gelungenen Worte des Begünstigten, des 
(Genossen, Beifall klatschen. 

Einen solchen Wortzweikampf finden wir nur bei einem Yolke 
deutlich ausgeprägt, bei den grönländischen Eskimo. 

Crantz, welcher im vorigen Jahrhundert lange Zeit in der Mitte 
dieses Yolkes lebte, beschreibt die Sache folgenderweise: „Sie 
entscheiden ihre Zwiste durch Sang und Tanz, und nennen dies 
einen Singstreit Wenn ein Grönländer sich durch einen anderen 
verletzt wähnt, so äussert er auch nicht die geringste Spur von 
Ärger oder Ingrimm, viel weniger noch sucht er Bache, sondern 
er stellt ein satirisches (Gedicht zusammen; dieses wiederholt er 
80 oft in Begleitung von Sang und Tanz in der Mitte seiner 
Yerwanten, vor allen der weiblichen, bis sie alle es auswendig 
kennen. Dann veröffentlicht er überall seine Herausforderung, 
dass er mit seinem Widersacher einen Zweikampf bestehen wird, 
doch nicht mit dem Schwerte, sondern mit dem liede. Der Gegner 
begiebt sich nach dem angedeuteten Orte und zeigt sich auf der 
vom Publikum rings umdrängten Bühne. Dann beginnt der An- 
kläger seine Satire beim Bühren der Trommel vor zu singen und 
seine Partei im Auditorium unterstützt jede Zeile mit ihrem end- 
los widerholten „Amna aioh", und jede Sentenz singt sie mit 
ihm ; und während dem sagt er seinem Gegner so derb die Wahr- 
heit, dass die Zuhörer sich vor Lachen wälzen. Wenn er endlich 
seinen Groll ganz ausgesungen hatt, tritt sein Gegner hervor, 
welcher die Anschuldigung erwidert und seinen Antagonisten in 
derselben Weise lächerlich macht; dies Alles wird durch den 
gesammten Chor seiner Partei unterstützt, und so geht das La- 
chen auf diese Seite über. Der Kläger erneuert den Anfall und 
versucht aufs Neue seinen Gegner zum Schweigen zu bringen; 
kurz, derjenige, welcher das letzte Wort behält, gewinnt den 
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Frocess und bekommt einen grossen Namen. Die ganze Masse 
der Zuhörer bildet die Jury und reicht den Lorbeer aus; nach- 
her sind beide Parteien wieder die besten Freunde" ^). So- schrieb 
Crantz von der Westküste Grönlands im vorigen Jahrhundert; 
auch Egede ') nennt diesen öffentlichen Singkampf die gewöhn- 
lichste Manier sich zu rächen. Yon der Ostküste schreibt Nansen, 
der jüngste Grönlandforscher, folgendes: „Yerbrechen werden 
gestraft und Streitigkeiten ausgesöhnt durch eine sonderbare 
Frocessform, bekannt unter dem Namen Trommeltanz. Dies 
ist der einzige Gerichtshof des echten Eskimo und stimmt mit 
dem gerichtlichen Zweikamfe oder dem Ordale der gebildeten 
Welt überein. Gewöhnlich findet die Geremonie in Gegenwart 
einer grossen Menge Zuschauer statt Die zwei Wortstreitenden 
sind in der Mitte des Kreises angestellt; während beide fort- 
während eine Tamburine oder eine Trommel schlagen, werfen sie 
einander Schimpfworte zu, oder machen einander in satirischen 
Gedichten lächerlich. Derjenige Kämpfer, welchem es gelingt dem 
Fublikum durch seine Anzüglichkeiten und Witze mehr Gelächter 
zu entlocken, heisst den Sieg errungen zu haben. Lächeriich und 
zum Gespötte seiner Nachbarn gemacht zu werden, ist für den 
Grönländer die schwerste Strafe, welche ihn treffen kann. Es ge- 
schieht mitunter, dass ein Mann durch dieses Mittel ohne Wei- 
teres aus seinem Hause und aus der Ansiedlung vertrieben wird." 
Der Erfolg dieser Strafform soll ein sehr guter sein; Nansen be- 
dauert, dass die Missionäre sie auf der Westküste abgeschafft 
haben *). 

Crantz fügt noch hinzu: Sie benutzen diese Gelegenheit auch 
um zu einem besseren Leben au&uwecken, indem sie die Schande 
der Sünde offenbaren, um Schuldner zu ermahnen ihre Schul- 
den zu zahlen, um Lug und Betrug zu entlarven, um sich auf 



1) Granu: S. 178. 

2) Egede: S. 130. 

3) Nansen * : S. 337, 338. „Es ist klar, dass dieser Trommeltanz ein ausge- 
xeichnetes Institut, und ein gar einfaches und bequemes Mittel zur Ausgleichung 
von Zwistigkeiten sein muss." 
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jede Art üeberrorteilnng oder Ungerechtigkeit im ihrem Verkehre 
sowie auf Ehebrach zu rächen ; denn es giebt nichts so geeignet, 
den Grönländer bei guter Ordnung zu halten als die Furcht vor 
öffentlicher Schande. Ausserdem hält diese lustige Rache Man- 
chen daYon zurück in anderer Weise seinen Groll zu kühlen 
oder gar zum Morde zu greifen" ^). Also auch nach Grantz's Er- 
fahrung ist diese StrafTorm eine sehr gute und wirksame, was 
ans denn auch durchaus nicht Wunder nehmen darf, weil sie 
auf dem so ausserordentlich mächtigen und kräftigen Triebe der 
mensdilichen Seele, der Eitelkeit, basirt ist, deren Bedeutung fOr 
die Erklärung der moralischen Handlungen wahrscheinlich er- 
staunlich unterschätzt wird. Natürlich wirkt dieser Trieb wieder 
um 80 kräftiger, je enger das Znsammenleben ist, je mehr die 
Menschen auf Einander's Wohlwollen angewiesen sind, das fremde 
Urteil über die eigene Person also höher schätzen. Es ist dies 
nun aber bei den Grönländern im höchsten Grade der SaU. In 
einem Winterhause leben mehrere Familien zusammen >) ; sie sind 
YöUig von Einander's Hilfe abhängig und wissen nur zu wohl, 
daas ohne diese Hilfe kein Einzelner bestehen könnte; Nansen 
leitet hieraus auch ihre übergrosse Dienstfertigkeit und Gastfrei- 
heit ab, natürlich muss daraus aber auch eine grosse Empfind- 
lichkeit fOr die öffentliche Meinung herrorgehen und ein tiefer 
Abscheu Yor Schlägereien und Gefechten. So sagt Crantz, dass 
sie bange sind Einander Yerdruss an zu thun; sich selten mit 
Einander streiten, aber auch fdrchten den guten Namen zu ver- 
lieren und sich lächerlich zu machen ^) ; ja, er geht so weit zu 
bdiaupten, dass Furcht vor der Yergeltung des Bösen sie von 
manchem Laster zurückhält, der Abscheu und die Schande vor 
schlechtem Leumund von mehreren*). Nansen sagt: „Die Ehrsucht 
des Eskimo ist, sich so gut als nur möglich mit seinen Nach- 
barn zu vertragen und nur selten hat er einen Feind;" „Strei- 



1) Crantz: S. 178. Rink, Tales and Trad.: S. 33. 
S) Crantz: S. 140. Nansen ': S. 291. 

3) Crantz: S. 171, 185. 

4) CranU: S. 187. 
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tigkeiten in der Gemeisschaft sind selten, das Leben verläuft 
sanft und ohne Beibungen" ^). 

Dass nun in einem solchen Yolke die Bache bald beschränkt 
werden musste, ist klar; dass bei diesem Zweikampfe sogar alles 
eigentliche Kämpfen, alles Blutvergiessen aufhören musste, das 
Ganze zu einem blossen Wortstreite werden, wobei das Publikum, 
die öffentliche Meinung als Geschwome fungiren musste, darf uns 
nicht verwunderen. „Die friedfertige Geistesverfassung der Eskimo 
macht Mörder zu einer gar seltenen Begebenheit, und die Tötung 
eines Mitgeschöpfes wird als ein Barbarismus betrachtet" ^. Aber 
doch berichtet auch Nansen, dass auf der Westküste bisweilen 
ein Mord stattfindet, gewöhnlich um ein Weib. Nach Crantz's 
Mitteilungen zu urteilen scheinen auch die Blutfehden noch nicht 
ganz durch den Singkampf ersetzt zu sein. Im Gegenteil fin- 
det sich eine streng durchgeführte, unreducirte Blutrache, wie 
wir schon früher sahen, doch scheint diese nur dem fremden 
Mörder zu gelten, wie wir aus einigen Worten Crantz's und Bink's 
ableiten können '), wo sie mitteilen, dass die Bache die Familie 
oder die Ortsgenossen des Thäters trifft Also volle Blutrache nach 
aussen, im Innern aber der möglichst reducirte Zweikampf 

Die Bedingungen dieser Erscheinung sind hier vollständig 
erfälli „Sie leben ohne die geringste Spur von politischer Ver- 
fassung;" nur der Yater herrscht in der Familie, und er lässt 
sich nicht von Anderen befehlen; sogar die FamUien, welche in 
einem Hause wohnen, sind unabhängig von einander, nur un- 
terhalten sie zusammen das Haus. „Die Männer lieben es aber 
doch sich demjenigen der Hausherren zu unterwerfen, welcher 
die vornehmste Figur unter ihnen macht, die tiefete Kenntniss 
vom Wetter und die grösste G^chicklichkeit im BobbenfEmg hat ;" 
diese einflussreiche Person wohnt im nördlichen Teil des Hauses, 
und controllirt die Ordnung und Beinlichkeit desselben, doch be- 
fehlen und strafen kann er die Widerspenstigen nicht *). „Mehrere 



i) Nansen»: S. 335. 

2) Nansen * : S. 336. 

3) Crantz: S. 194. Rink, Tales: S. 33, 36. 

4) Granu : S. 180. 
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Familien leben in einem Hanse und es giebt mehrere Häuser auf 
einer Insel, die Insassen sind durch keine öffentlichen Gesetze oder 
Instituten yerbunden, viel weniger durch Zwang oder Strafen, 
sondern durch freiwillige TJebereinstimmung und Ordnung ; selten 
handeln sie zum grossen Nachteile eines Anderen, ausgenommen 
im Falle einer Bache oder einer privaten willkürlichen Strafe"^). 
Das Mädchen verteidigt sich bei der Trauung aus allen Kräf- 
ten gegen den Mann ^), aus welchem Beste ehemaliger Baubehe 
wir fOr die Westküste auf frühere Exogamie schliessen dürfen. 
Noch bezeichnender ist der Bericht Nansen's über die Yerhält- 
nisse der noch primitiveren, durch den europäischen Einfluss gar 
nicht berührten Ostküste: ^iwenn ein Mann ein Mädchen zur 
Frau wünschte, ging er bloss nach ihrem Hause oder ihrem 
Zelte, nahm sie bei ihrem Haare oder bei dem^ was ihm just 
einen Halt gab und schleppte sie ohne Weiteres mit nach seinem 
Heim;" in Grönland wie in anderen Teilen der Erde wurde es 
als recht anständig betrachtet, dass das Mädchen keinerlei Nei- 
gung fOr ihren Liebhaber zeigte, wie sehr sie ihn auch begehrte. 
Sie sollte Widerstand leisten, und nach besten Kräften weinen 
und schreien; wenn sie sehr gut erzogen war, setzte sie ihre 
Klagen mehrere Tage fort und lief sogar mehrmals aus dem 
Hause ihres Glatten weg. Wenn diese Zurschaustellung von An- 
ständigkeit die Grenzen der Yemunft überschritt und der Mann 
nicht schon seines Weibes überdrüssig war, zerkratzte er ihr die 
Füsse bisweilen so sehr, dass sie nicht gehen konnte, und bevor 
die Wunden geheilt waren, würde sie sich schon in ihr Schick- 
sal ergeben haben. Diese Form der Eheschliessung ist auf der 
Ostküste noch immer die einzige, und heftige Auftritte sind öfter 
ihre Folge. Die Yerwanten der Frau schauen dem ganzen Ver- 
laufe ruhig zu, weil dieser Kampf völlig als eine Privatangelegen- 
heit betrachtet wird, und das natürliche Yerlangen des Grönlän- 
ders friedlich mit seinen Nachbarn zu verkehren hält ihn jedem 
Versuche sich mit fremden Sachen zu bemühen fem"^). Der 



1) CnnU: S. 184. 
S) Granu : S. 158. 
3) Nansen *: 317. 
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letzte Satz ist bezeichnend. Die übergrosse Friedfertigkeit bringt 
schon mit sich, dass dem Fremden, welcher eine Genossin, jeden* 
ML& einen wertvollen Gegenstand, raubt, kein Widerstand gebo- 
ten wird, — wie viel wird dann erst ihr Gleichumt vom eige- 
nen Genossen ertragen können! Kansen bezeugt noch ausdrück- 
lich die durch das Yorhergegangene schon festgestellte Ezogamie : 
„Die Ehe zwischen nahen Yerwanten oder gar Kindern derselben 
Familie ist durchaus unzulässig, und es wird besser gefunden, 
dass die betreffenden Parteien verschiedenen Ansiedlungen ange- 
hören" 1). 

Die Frau wird nicht gekauft, von einer Gomposition finden 
wir keine Spur, die ökonomischen YerluUtnisse sind denn auch 
sehr einÜEu^h; was der Einzelne an Privateigentum besitzt, ist 
eben nur das durchaus Notwendige; „was den Besitz der 
meisten Sachen anbelangt, so sind sie mehr oder weniger 
allen gemein, aber dieser Communismus hat engere oder wei- 
tere Grenzen je nach der Natur des betreffenden Gegenstan- 
des:" so gehören der Eayak und die Schneeschuhe dem Ein- 
zelnen, Messer, Beile u. s. w. halb dem Einzelnen und halb der 
Familie, der ümiak, das Winterhaus und das Zelt der Familie 
oder gar der Einheit von mehreren zusammenwohnenden Fami- 
lien % Die grössere Beute des Fischers oder Jägers wird an die- 
jenigen, welche es brauchen, verteilt ^). Schlitten und Hunde sind 
auch Privateigentum, doch sonst giebt es keins, „folglich, würden 
die Genossen, sogar wenn Einer selbst eine Ahnung vom An- 
häufen von Beichtümem hätte, was wohl nur sehr selten der 
Fall, vielleicht sich erkühnen ihre Rechte auf seinem Beichtum 
gelten zu lassen"^). Bink drückt sich in dieser Beziehung noch 
stärker aus: „das Becht des Individuums mehr als ein bestimm- 
tes Maass von Beichtum für sich allein zu besitzen, war, wenn 
nicht gesetzlich geregelt, doch wenigstens durch die übrige GFe- 



i) Nansen " : S. 330. 

2) Nansen*: S. 207, 298. 

3) Crantz: S. 182. Nansen ': S. 304, 302, 303. 

4) Nansen ' : S. 301. 
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meinschaft eifersftchtig überwacht ; thatsächüch gehörte das Zuviel 
des Indiyidunms oder der Gemeinschaft, denen, welche weniger 
beeassen." Zwar, meint er, wurden keine Kleider, Waffen oder 
Werkzeuge ausgeliehen, weil sie als vollständig mit dem Besitzer 
verwachsen betrachtet wurden, doch wenn Einer mehr von 
ihnen gehabt hätte als die Gewohnheit gestattete, so würde die 
öffentliche Meinung ihn bald zwingen sie auszuleihen, und er 
würde sie dann allm&hh'g an Yerwanten oder Hausgenossen ver- 
lieren ^). 

Es ist klar, dass in einem solchen Zustande, wo Jeder was er 
mehr als Andre hat an diese überlassen musste und es doch 
eigentlich auch kein der Yermehrung fähiges Gemeinschaftsver- 
mögen gab — sie hatten ja weder Geld noch Heerden oder teure 
Waffen, — ein Geschenk kaum einen Ersatz für irgend einen 
moralischen oder socialen Verlust bilden, die Composition somit 
nicht aufkommen konnte, der völlig reducirte Zweikampf der 
erwünschte Ausweg sein musste, wo und wann einmal das Be- 
dürfioiss nach einer Mässigujsg des Bachegefechtes entstand. 

Die TasmanieTy welche auch den gewöhnlichen Zweikampf 
haben, wie wir oben sahen, formten diesen, nachdem er schon 
einen staatlichen Earakter erlangt hatte, auch zur öffentlichen 
Yerspottung um; nur dass dem staatlichen Karakter gemäss, die 
Spötter hier der ganze eigene Stamm sind, der Yerspottete dagegen 
derjenige ist, welcher die Stammessitten verletzte. Die ursprüng- 
liche Methode war, dass der ganze Stamm eine bestimmte An- 
zahl Speere auf den Schuldigen abschoss; die noch weiter redu- 
drte Form war dem mittelalterlichen am Schandpfahl stehen sehr 
ähnlich: sie stellen den Schuldigen auf den untersten Ast eines 
Baumes, zeigen auf ihn und verhöhnen ihn ^). 

Die Erklärung liegt wieder ausser in den Hauptgründen, wel- 
che wir bei der Behandlung des gewöhnlichen Zweikampfes schon 
nachwiesen, in dem besonders friedfertigen Karakter dieses Yol- 



1) Rink, Tales: S. S9, 30. 
3) ling Rotti: S. 73. 
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kes, welches wenigstens den Angehörigen gegenüber nicht radi- 
süchtig war^). 

Eine merkwürdige Bestätigung unserer Ableitung des Sing- 
kampfes der Eskimo findet sich in dem, was Ooldziher über 
die Mufächara der alten Araber mitteilt: anfEmgs nur die 
Prahlerei vor dem Kampfe, wurde sie allmählig ein selbständiges 
Institut, eine Art poetischen Wettkampfes zwischen zwei Stäm- 
men. „Oft sollte auch die öffentliche Mufächara zwischen zwei 
Leuten einem alten Streite ein Ende machen, es wurde bei sol- 
chen Gelegenheiten ein unparteiisches Schiedsgericht eingesetzt, 
welches darüber zu urtheilen hatte, welche der streitenden Par- 
teien die andere in der poetischen Prahlerei besiegte; es wurden 
auch Pfänder bei den Schiedsrichtern hinterlegt, dieselben sollten 
die Unterwerfung unter den TJrtheilsspruch sichern. Natürlich 
hing dann der Ausgang der Streitsache nicht von dem Mass der 
Gerechtigheit des einen oder andern ab, sondern von seiner gros- 
sem Gewandtheit im poetischen Ausdruck"'). 



§ 2. Der Zweikampf als Ordal. 

Dass die Form des Zweikampfes auch als Ordal benutzt wurde, 
ist allgemein bekannt; aber dieser gerichtliche Zweikampf hat 
sich aus dem gemässigten Bachekampfe entwickelt, und bekam 
erst allmählig die Bedeutung eines Ordales^). Die interessanten 



i) Bonwick, Origin.: S. 10. Ling Roth*s Monographie fährt hei der Behandlung 
ihrer Moralität (S. 54—60) eigenUich nur Zeugnisse über ihr Verhältniss xu den 
Weissen, was tiberhaupt und in diesem Falle spedell doch wohl eine ganz andere 
Sache ist. 

2) Goldziher, Mohamm. Studien ' : S. 54-57. S. 43—48 über die Spottgedichte 
als „unerlässlicher Bestandtheil der Kriegführung." 

3) Bei den Germanen hat dieselbe Entwicklung stattgefunden, siehe Bahn, Deut- 
sche Geschichte, ler Band, ie Hafte, 1883: S. 248 seq. „Der Zweikampf war ur- 
sprünglich ein Ordal nicht" .... „So ist denn der gerichtliche Kampf ursprung- 
lich durchaus nicht unter die Kategorie der Ordale zu rücken ; . . . . er ist viel- 
mehr ursprünglich die auf ein Paar (oder wenige Paare) reduzierte Fehde." Auch 
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üebergangsformen, welche sich nur bei wilden Yölkern deutlich 
zeigen, wollen wir jetzt vorzufahren versuchen. 

Die BoUak kennen den Zweikampf als Gottesgericht zur Ent- 
Bchddang irgend einer Streitigkeit: es wird ein Botan gespannt; 
an dessen Enden die Parteien sich aufstellen und auf einander 
schiessen. Dass sich dieses Ordal aus einer Beschränkung der 
Fehde entwickelte, wird dadurch wahrscheinlich gemacht, dass die 
Batak jene Erscheinung ebenso au&eigen: „für die offene Eeld- 
schlacht, die im Oanzen nicht häufig vorkommt, gilt wenigstens 
in Toba als Begel, dass die Partei, welche den ersten Toten hat, 
sich fär besiegt erachtet und darum das Feld räumt, sodass in 
der Begel jede Schlacht nur ein Menschenleben kostet" ^). 

Yon den schon beim Zweikampfe in ursprünglicher Bedeu- 
tung besprochenen Tlinket erzählt Lütke: „Wenn Koloschen von 
zwei verschiedenen Stämmen mit einander kämpfen, und einer 
von ihnen, von welcher Seite es sei, getötet wird, fordern seine 
Yerwanten eine Entschädigung für ihn, und im Falle der Wei- 
gerung von Seiten der anderen Partei, fordern sie ihn zum öf- 
fentlichen Kampfe au£ Sie benutzen dann aber keine FeuerwafTen, 
und versuchen sich nur Wunden beizubringen, welche nicht tötlich 
sind« Wenn die beleidigte Partei siegt, willigt die andere in die 
Zahlung ein, welche durch Unterhandlungen bestimmt wird; im 
entg^ngesetzten Falle beugt sich die beleidigte Partei vor der 
Notwendigkeit und schliesst vorläufig den Frieden, doch späht 
inzwischen nur nach einer Veranlassung um das Blut durch 
Blut zu rächen, und wenn es auch nach Jahren wäre" '). 

Aus dem hier Mitgeteilten geht erstens eine Bestätigung unserer 
oben ausgesprochenen Hypothese, dass sich die Composition bei 
diesem Volke erst nach dem Zweikampfe entwickelt haben konnte, 



Fosty der originelle und genaue Forscher, sagt: ^Mit der allmahligen Beschrän- 
kung der Fehde scheidet sich der Zweikampf von derselben als eine in bestimmte 
FormeQ gebrachte Fehde ab, welche zu einem processualischen Angriffs- und 
Vcrtflidigungsmittel wird.'* Bausteine : S. 340. 

i) Sdiratber: S. 44. Für die Prüfung der Hypothese siehe Wilken, Verwant- 
tcfaq>: S. 685, seq., 6S9 seq. 

S) Utke*: & 197. 
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herror: wie fest aasgebildet erscheint ja schon der gemässigte 
Kampf, sogar der zwischen zwei Stämmen, wie schwankend nnd 
unsicher die Composition! - 

Es giebt hier noch keine rechtsprechende Autorität, vor welcher 
der Kampf als Beweismittel, als rechtes Ordal, geführt werden 
könnte, und welche dann je nachdem entscheiden und ihren Ur- 
teilspruch zur Ausführung bringen würde. Der beschränkte Kampf 
ist nicht das Mittel den Schuldigen anzuweisen, der ist ja be- 
kannt, sonder bloss ein Mittel um zu zeigen, wer denn eigentlidi 
von beiden Parteien, die die Composition fordernde und die sie 
verweigernde, die stärkste sei, und also ihren Willen erhalten 
muss. Bei der Yerweigerung der Composition wird zu dem alten 
Mittel, dem Scheinkampfe, gegriffen, um zu entscheiden, wer denn 
üachgeben müsste, nötigenfalls hierzu gezwungen werden könnte. 
Dieser Scheinkampf ist hier also doch fast mehr Zwangsmittel 
als Ordal. Der Uebergang ist aber nicht gross : der Kampf ist 
schon nicht mehr die eigentliche Strafe, der Ausgleich, die Be- 
friedigung selbst, diese Bolle ist jetzt der Bezahlung des Blut- 
geldes übertragen; der Kampf ist nur ein Mittel um deutlich zu 
machen, dass der dieser Prästation Widerstrebende dennoch dazu 
verpflichtet sei, weil er zieh zu schwach zeigte, weil er unterlag, also 
im Notfalle gezwungen werden könnte. Es braucht jetzt nur noch 
eine Autorität, ein Magistrat hinzu zu treten, welcher das Resultat 
des Kampfes ausspricht, aus dem thatsächlich zum weiteren Wi- 
derstände zu schwach sein die Pflicht zum Kachgeben ableitet, 
nicht bloss die Notwendigkeit, und das eigentliche Ordal, das 
processualische Beweismittel, ist da. Uebernatürliche Deutungen 
werden dann auch hier, wie bei allen aufEallenden Erscheinungen, 
und erst recht, wenn einmal die Idee, dass die (Gottheit ihren 
Freunden resp. dem Guten hilft und ihre Feinde resp. das Böse 
vernichtet, sich Bahn gebrochen hat, sich aufdrängen und zuletzt 
der Sache eine höhere Weihe geben. 

Merkwürdig ist auch, was Boas von den Central-Eskimo über- 
haupt mitteilt, leider ohne seine Quellen zu nennen oder anzu- 
geben bei welchen Stämmen die Erscheining sich speciell zeigt 
Er spricht von ihrer Blutfehde und sagt dann : „ihre Methode eine 
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solche Fehde zu fähren erscheint unserem Gefühle sehr sonderbar. 
Merkwürdigerweise kommt öfter ein Mörder weithergereist die Yer- 
wanten seines Opfers zu besuchen (obwohl er weiss, dass sie berech- 
tigt sind ihn zur Bache zu töten) und sich bei ihnen anzuschliessen. 
Er wird &eundlich willkommen geheissen, und lebt bisweilen 
Wochen oder Monate lang ruhig mit ihnen. Dann wird er auf 
einmal zu einem Ringkampfe herausgefordert, und wenn besiegt. 
getötet; unterliegt die andere Partei aber, so darf er einen aus 
ihrer Mitte töten; oder aber er wird auf der Jagd plötzlich durch 
seine Feinde ergriffen und ermordet i). 

Wir haben hier so recht wieder eine Yeranlassung über die 
anwissenschaftliche Weise zu klagen, in welcher die ethnogra- 
phischen Beobachtungen wenigstens auf socio- und psychologi- 
schem Gebiete mitgeteilt und also nur zu wahrscheinlich wohl 
auch ursprünglich gemacht werden. Warum wird immer so all- 
gemein gesprochen, immer gleich eine allgemeine Aussage ge- 
than, welche doch in der Gtestalt jedenfalls nicht Wahrnehmung, 
sondern bloss Schluss, Theorie sein kann? 

Die Ethnographen könnten hierin noch viel von den Criminalisten 
sogar der klassischen Schule lernen, welche ja vorschreiben, dass 
der Zeuge nur aussagen soll, was er selbst in irgend einer Weise 
durch seine Sinnesorgane wahrgenommen hat, der Sachverständige 
seine direkten Beobachtungen und seine Schlüsse aus ihnen deut- 
lich getrennt vortragen soll, und dass nur die ersteren als Zeug- 
niss gelten dürfen. 

Es ist nun aber völlig unmöglich, dass irgend ein Beisender 
ja nicht einmal ein Missionair solche immerhin seltene Fälle, so 
oft eriebt habe dass er mit Becht die allgemeine Begel als eige- 
nes Erlebniss so zu sagen und direkte Erfahrung vorstellen dürfte ; 
es ist dies wohl bei fast keinen, ausser den allerein&chsten und 
gewöhnlichsten, Erscheinungen möglich. Wenn sich die Sache 
nun einmal so verhält, warum teilt der Berichterstatter dann nicht 
ganz ein&ch den einzelnen concreten Fall, genau dasjenige, was 
er selbst sah und erlebte mit, und, wurde ihm eine allgemeine 



i) Bom: 8. SaS. 



80 

Kegel berichtet, warum erzählt er dann nicht genau was ihm 
gesagt wurde, mit Hinzufugung von Allem was er weiss und 
zur Aufklärung über die Vertrauenswürdigkeit des Berichtes und 
des Berichterstatters dienen könnte. 

Der Etnographe sollte uns auch jedesmal genau über die ganze 
Gonfiguration des Falles, über alle Nebenerscheinungen und Be- 
dingungen so ausführlich und genau wie möglich unterrichten; 
nichts was er weiss oder erfahren könnte und sollte, darf er zu- 
rückbehalten ; er braucht nicht zu fürchten, dass er seine Leser 
langweile, er schreibt ja nicht zum Zeitvertreib oder um Dilet- 
tanten Guriosa mitzuteilen, sondern nur für diejenigen, welche 
jede Einzelheit zu würdigen wissen, und sich nur zu sehr ärgern 
über die Allgemeinheiten, welche ein so wenig vertraubares 
Material abgeben, weil man ihnen ihre Ungenauigkeit und halbe 
Wahrheit gleich anmerkt. 

Boas' Mitteilung, welche wir, weil jede Quellenangabe fehlt, 
wohl für eine eigene Wahrnehmung halten müssen, zeigt in 
hohem Grade den eben gerügten Fehler: war das Erzählte bloss 
einmal der Fall, eine Ausnahme, oder kam es öfter yor, — ist 
es wirklich die gewöhnliche Weise, worauf Blutfehden geführt 
werden, welche dann diesen Namen nicht yerdienen? Ging der 
Mörder in irgend einer zufälligen Absicht hin oder wirklich um 
sich seinem Schicksale zu ergeben, um den Ordalkampf zu be- 
stehen? Wir erfahren es aus dem vorliegenden Berichte nicht 

Jedenfalls ist der Ringkampf hier kein Duell als Selbstzweck, 
sondern ein Mittel um zu entscheiden, wer getötet werden soll, 
indem durch ihn ermittelt wurde, wer schwächer sei: der Mör- 
der oder der Bepresentant seiner Feinde. 

Ist dass allein sich in die Hände der Feinde begeben nicht 
ein Ausfluss des Bestrebens, die Folgen der That auf denThäter 
zu concentriren durch die Trennung von seinem Stamme^ welcher 
ihn sonst doch yerteidigen müsste, und war das ruhige Vertrauen, 
womit dieses geschah, wieder keine Folge von der allgemeinen 
Friedfertigkeit, welche auch den Scheinkampf herbeiführte, oder 
war es nur ein Beispiel jener stoischen Gleichmut, womit bei 
wilden Völkern öfter unvermeidliche Strafen getragen werden? 
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Die plötzliche Heraasforderung oder der tückische Meuchelmord 
war yielleicht ein Aufblitzen der alten, nicht ganz verschwun- 
denen Bachlust, der nicht abschliessende Kampf aber wieder 
eine Art Mässigung, ein Versuch ohne Blutyergiessen die Sache 
zu beenden, und die schliessliche Tötung einer der Parteien auch 
ein letzter Sieg des Rachebedürfhisses ? Oder sind diese Mutmas- 
sungen zu gezwungen und complicirt? Leider erfahren wir über 
die näheren Umstände und die weiteren analogen Verhältnisse 
zu wenig, und konnten wir keine Beispiele ähnlicher Vorgänge 
Ton andersher auftreiben, um zu entscheiden. 

Es lässt sich mit dem Vorhergehenden die Sitte in Zusammen- 
hang bringen, welche Boas folgenderweise beschreibt: „an den 
Efisten der Davis Strasse und wahrscheinlich auch in anderen 
C^^nden wird bei der Ankunft eines Fremden immer folgendes 
Spiel angeführt Zwei Männer setzen sich auf eine grosse Haut, 
und nachdem sie den Oberteil ihres Körpers entblösst haben, 
yersucht der eine den gebogenen Arm des anderen zu strecken. 
„Diese Spiele sind mitunter gefährlich, weil der Sieger das Recht 
hat, den Besiegten zu töten; gewöhnlich aber endet das Spiel 
im schönsten Frieden. Die Ceremonien dieser westlichen Stämme 
bei der Begrfissung eines Fremden sind bei den Nachbarn sehr 
gefürchtet, und daher ist der Verkehr sogar etwas beschrankt. 
Die Bedeutung des Duelles, in der Meinung der Eingebomen 
selbst, ist diese, „dass die beiden Männer bei ihrer Begegnung 
zu erfahren wünschen, wer der stärkere von ihnen sei" ^). — Ist 
es nicht wahrscheinlich, dass dieser Ringkampf mit dem immer- 
hin möglichen verhängnissvollen Ausgange der letzte Rest eines 
früheren allgemeinen Kriegszustandes den Fremden gegenüber 
sei? Die eigentümliche Begrüssung wäre ursprünglich ein Ab- 
wehigefecht gewesen, welches bei den anderen Stämmen längst 
vendiwanden, hier obwohl in reducirter Gestalt noch fortbe- 
stehen blieb. 

Ton dem Zweikampfe im modernen Sinne, als Ehrenrettung, 
fiuiden wir vorläufig bei den primitiven Völkern gar keine Bei- 



i) BoMx S. 609, 603. 
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spiele wie wir erwartea durftea, weil, wie öfter bemerkt waide 
diese im Allgemeinen den offenen Kampf nicht ehren, ja ihn 
verachten, ihn unpraktisch, dämm, dem Erieger unwürdig nennen. 



Nachtrag zu § 2. 

Nach dem die ersten Blätter abgedruckt waren, bemerkten wir 
unter unseren Collectaneen noch folgende zu § 2 gehörige Fälle, 
welche zu interessant sind um hier nicht noch, wenn auch nach- 
träglich und ohne weitere AusfELhrungen, mitteilt zu werden. 

Wilken fasst die Berichte mehrerer Quellen folgenderweise zu- 
sammen: „bei den menangkabatischen Malaien hatten die Kriege 
früher den Karakter eines Duells. Bei einem Kriege zwischen 
zwei verschiedenen Negarien oder zwischen kleinen Staaten, fand 
das Gtefecht auf bestimmt dazu angewiesenen Grundstücken, auf 
den Grenzen der Negarien, statt Diese gehörten nicht zum Ge- 
biete der Negarien, zwischen deren Grenzen sie liegen, und sind 
also neutrales Terrain (tanah radjö). Wo es keine tanah rad[jö 
giebt, werden für den Kampfplatz private Gründe gemietet, 
wofür beide Parteien 6 Realen 1 Kupang zahlen müssen. Ein- 
mal wöchentlich kommen diese auf den Gründen zusammen um 
Krieg zu führen. Jeder darf sich aber nicht in den Kampf mi- 
schen, sondern nur die hulubalang oder dubalang, die Yorfech- 
ter, welche einander mit Steinwürfen und Gewehrschüssen an- 
greifen, begleitet und angefeuert durch ihre Dor&genossen und 
durch die Frauen, welche Speise und Trank anführen. Nur sel- 
ten wird man handgemein, aber wenn das geschieht und es 
fallen Tote und Verwundete, so wird der Kampf gewöhnlich 
unterbrochen und die Streitigkeit beglichen. Diese Kriege heissen 
parangadat oder parang batu" i). 



1) Wilken, Strafr.: S. 146. Van Hasselt: S. 185. Marsden (S. 279) sagt, dass 
|n den ewigen Kriegen der menangkabauschen Malaien mit ihren Nachbarn be- 
stimmt wurde, dass nur auf bestimmten Tagesstunden gefochten werden durfte. 
Also eine Beschränkung aus reinem Friedensbedürfniss I 



83 

Von den Bewohnern der Insel Sumba heisst es: „ihre Kriege 
sind selten blutig. Die feindlichen Banden sammeln sich mit 
Lanze und Schild gewaShet auf einem flachen Terrain^ in einem 
Oliede einander gegenüber und yersuchen einander zu treffen. 
Die Partei, die zuerst einige Wunden erhält, erachtet sich besiegt, 
flüchtet and zahlt die Busse oder Entschädigung, welche gefor- 
dert wird; hernach wird der Friede mit grossen Festlichkeiten 
geschlossen" i). 

Das letzte Beispiel zeigt auch den Uebergang zum Ordale. 
Was die socialen Verhältnisse betrifft, welche die Erklärung ent- 
halten müssen, so erinneren wir nur an ihre Beschreibung durch 
Wilken *). Sie haben also das Matriarchat, die sociale (suku) und 
daneben die locale Organisation (negari); jede Negari ist durch 
mehrere Suku bewohnt, welche in abgesonderten Vierteln wohnen, 
and sich Yöllig eins fühlen, nur eine grosse Familie bilden. Die 
Frau bleibt auch nach der Trauung in ihrer Suku wohnen. Die 
panghala-kampong bilden zusammen die Begierung der suku, der 
der ältesten suka ist der Vorsitzende und repräsentirt die ganze 
suku in auswärtigen Angelegenheiten; diese putjuwq der ver- 
schiedenen saku bilden die Begierung der negarL Ursprünglich 
war dies die ganze menangkabausche Verfassung, die Negarien 
blieben selbständig, höchstens yereinigten sich mehrere zu einer 
Confederation '). Die Häuptlinge werden nicht sehr geehrt, wenn 
sie sich wenigstens durch ihr Betragen keine besondere Achtung 
abzwingen. Die vielen Spuren eines weitgehenden Gommunismus 
deuten auf sehr junge ökonomische Entwicklung, und weil die 
Frau nicht gestohlen wurde, sondern in ihrer suku blieb, konnte 



i) Wilken, Straff., S. 146. De Hollander *: S. 127. Roos: S. 15. Man siehe vor 
Allem auch die interessante Beschreibung dieser gemässigten Kämpfe in „Tgdscfar. 
T. NederL Indie,*' 1885 : S. 284. Die Negari, welche Verwundete bekam, zahlte ge- 
wöhnlich die Busse. 

Mao Tergleiche noch was Gramberg von der KampfbeschrSnkung im Innern 
Timor's enShlt „Eene Maand in de binnenlanden van Timor." Vorhand. Bat. 
Gen. ▼. K. en W., XXXVI: S. 177 und 195: der Aijschlass eines Friedensrertrages 
■11 dar Ceraoumie eines Scheinkampfes von swei Vorfechtem. 

S) Wilken, Verwantsch. : S. 683, 677. 

3) Van Haasolt: S. 186. 
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sich wenigstens in der Weise - die Oomposition nicht entwickelt 
haben ^). 

Die Bedingungen der Hypothese wären also erfüllt Die Bacya 
scheinen auf Sumba^ obwohl sie sich als echte Tyrannen geber- 
den, doch nicht fiir die Verwaltung des Rechts zu sorgen, son- 
dern das Recht des Stärksten in jeder Beziehung gelten zu las- 
sen. Jeder rächt sich, wie er eben kann ^). Das Mädchen wird 
ihrem Yater zur Ehe abgekauft, doch deutet ein sehr ausge- 
sprochener Rest Ton früherem Raube der Frau auf ehemalige 
Exogamie '). Wenn der Bräutigam zu arm ist, arbeitet er bei ihrem 
Vater, bis die nötige Summe gezahlt ist Die Mädchen sind sehr 
frei in ihrem Betragen den Männern gegenüber. Wahrscheinlich 
bestand auch hier also früher Matriarchat^). Die Strafen, welche 
der Radja auflegt, sind Torwiegend Bussen in seinem Yorteila 
Erauenraub führt bisweilen zu einem Morde, gewöhnlich aber zu 
einem schadlosen Lanzgefechte. Im Allgemeinen sind die Sumba- 
nesen feige und lieben nicht zu fechten, obwohl Streitigkeiten 
zwischen den Negarien nicht selten Yorkommen; die Bewohner 
eines Elampongs leben gewöhnlich in Frieden mit einander. Diese 
Thatsachen lassen die Möglichkeit zu, dass früher ein unseren 
Bedingungen entsprechender Zustand herrschte. Denn der Ge- 
danke, es könnte die Mässigung der Fehden auch ein blosser 
Ausfluss der allgemeinen Feigheit und des Absehens Tor Exi^ 
gen sein, ist deshalb nicht zulässig, weil dann der Ausweg des 
Meuchelmordes blieb, dem die Sumbanesen wahrlich nicht abge- 
neigt waren *). 

Besonders interessant ist auch was Haddon Yon den westlichen 
Stämmen der Torres Stresse mitteilt: „nach den Legenden von 
Sesere und den zwei Dorgai von Earapar wurde, wenn es eine 
Blutfehde gab, ein Gefäss mit roter Farbe in die Mitte desMän- 



1) Van Hasselt: S. 246, 247, 249. 
^ Roos: S. 5—10. 

3) Roos: S. 51 und 52. 

4) Roos: S. 53 seq., 50: Bisweilen wohnt der Itfann auch bei ihren Eltern, bis 
alles bezahlt ist. 

5) Roos : S. 10, 8, 53. Siehe noch Wilken, Verlovingen : S. 3, 29, 43. 
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nerviertels gestellt, ein Paar Erieger traten dann hervor nnd 
beschmierten sich mit der Farbe, womit sie zu erkennen gaben, 
dass sie freiwillig als Kämpen in dem Streite auftreten werden. 
Die anderen Männer folgten gewöhnlich ihrem Beispiele und 
stellten sich unter die Führerschaft der ersteren . . . ." „Es gab 
auch mehr oder weniger ceremonielle Oefechte. Macgillivray war 
Zeuge bei einem solchen Gefechte zwischen zwei Parteien von 
Cape York Eingebomen und Jukes machte eine ähnliche Erfah- 
rung in Erub. In beiden Fällen wurde ein furchtbarer Lärm 
gemacht und wurden viele Geschosse geworfen, doch sobald Einer 
einen Schlag mit einem Tomahawk erhalten hatte, hörte das G^ 
fecht augenblicklich auf^ und wurde anscheinend die Freundschaft 
wieder beigestellt In keinem der beiden Fälle wurde die Ursache 
des Streites bekannt; vielleicht, wie Macgillivray meint, „waren 
solche kleine Gefechte die gewöhnliche Manier eine Streitigkeit 
zu entscheiden, in welcher mehr als zwei Völkerschaften bezogen 
waren, und welche fast den Earakter eines Duelles in grossem 
Maassstabe annahmen." Ein Trauungsgefecht zeigte feist dieselbe 
Gestalt, wahrscheinlich sogar mit noch unbedeutenderen Folgen. 
Ich hörte auch von ceremoniellen Gefechten in Saibai, welche 
geliefert wurden bevor ein Schiff Unterhandlungen mit den Küs- 
tenbewohnem anknüpfen konnte. Es geschah dies vor einigen 
Jahren, und ich erfuhr, dass sobald das Schiff durch den Häupt- 
ling bestiegen war, dann die Pfeile zu fliegen anfingen, und der 
Häuptling sich vor ihnen schützte ; nach kurzer Zeit hörte Alles 
auf und gab es keine weiteren Verwicklungen. Der Häuptling 
hatte vorher erklärt, dies müsste passirt sein, dann könnte der 
Tauschhandel friedlich getrieben werden." Haddon behauptet aber 
nicht ganz für die Wahrheit dieser Erzählung einstehen zu 
können ^). 

Die Häuptlingschaft ist nur sehr wenig ausgebildet, nicht 
erblich ; nicht einmal im Kriege giebt es eigentliche Führer '). Das 
Familien verhältniss liegt zwischen Matriarchat und Patriarchat; 



1) Haddon, Journ. Anthr. Inst. 1890: S. 346, 345. 
S) Haddoo: S. 329, 344. 
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die Eraa wird gegen ein Boot oder eine Harpune oder im Tausch 
gegen die eigene Schwester erlangt; mitunter wohnt der Maim 
bei der Frau; Haddon glaubt, dass die Frau zwar in die Fami- 
lie ihres Mannes eintritt, doch in ihrem eigenen Totem bleibt Auf 
einer Insel besteht die Trauungsceremonie in einem Scheinkampfe 
zwischen den Freunden des Mannes und denen der Frau. Private 
Bache war früher die einzige, jetzt noch die gewöhnliche Strafe ^). 

Also auch nun dürfen wir annehmen, dass wahrscheinlich 
früher alle die Voraussetzungen unserer Hypothese erfüllt waren« 

Bei den Charrua Brasiliens finden wir das Duell als Beschrän- 
kung des ursprünglichen Bachekampfes zwischen Stammesgenos- 
sen. Waffen werden dabei nie benutzt, nie wird Einer getötet| 
höchstens wird die fTase oder ein Paar Zahne zerbrochen'). 
Die Erklärung besteht wohl einfach darin^ dass hier die Beteilig- 
ten Genossen sind, weshalb ein totlicher Kampf schon bald dem 
Stamme unerwünscht erschienen sein muss, welches zur Erfin- 
dung der Kampf beschränkung führta 

Snouck Hurgrunje erzählt Ton den öfter jahrelangen Fehden 
zwischen zwei Vierteln der Stadt Mekka in unserer Zeit „Be- 
schimpfungen und Quälereien schüren die Feindschaft^ bis die 
Parteien einander in der südöstlich Yon der Stadt gelegenen 
Ebene mit Knitteln und Messern eine förmliche Schlacht liefern. 
Nachher muss das Saldo der Bechnung an Todten und Verwun- 
deten entweder nach dem jus talionis oder durch Zahlung des 
Blutgeldes gesühnt werden. Mitunter gelingt es den Vorstehern 
und Aeltesten der Viertel, in anderer Weise einen Friedensschluss 
herbeizuführen. Es finden sich dazu Vertreter der beiden Par- 
teien an einem bestimmten Orte ein; der Schuldige schlägt nun 
sich selbst mit der Faust oder verwundet sich mit einer Waffe, 
bis die Oeguer aasrufen, es sei genug. Darauf begrüssen alle 
einander freundlich und gemessen zusammen eine Mahlzeit, deren 
Kosten der Schuldige bezahlt"^). 



1) Haddon: S. B14, 335, 355 seq. 

2) Azara ') : S. 16. 

3) Verh. d. Gesellsch. f. Erdkunde z. BerUn, XIV: S. 151—152. 
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Neben der Composition ist also der gemässigte Kampf ein Er- 
satz nnd dne Beduction der Blutfehde gewesen \ von einer 
Bedeutung, welche noch weit diejenige überragt, welche aus 
unserer kurzen Darstellung schon hervorgeht. 

Die treibende Kraft, welche zu dieser duellartigen Beschrän- 
kung führte, war die Exogamie, die verwantschaftlichen Beziehun- 
gen zwischen Oruppen, der Friedensverlangen erzeugende, erwei- 
terte Verkehr derselben. 

N^ative Bedingungen waren : das Fehlen einer rechtsprechenden 
centralen Begierungsgewalt, und das nicht Erfülltsein der Ent- 
wicklungsbedingungen der Composition, namentlich der Mangel 
an ökonomischen Oütem, welcher die materielle Entschädigung 
unmöglich machte. 



1) Van fiemmelen, „La peine et la peine de mort": S. 22, hat also kein Recht 
die Composition eine ausnahmslose Erscheinung zu nennen. Man denke an Austra- 
lien, wo sie fast ganz fehlt. 



DRITTER ABSCHNITT. 

Der Sebiitz dLer Frau dLureli Uire Familie» und 
die Stellunn^ der Frauen in der Blutfelide. 



§ 1. Die verheirateten Frauen werden durch ihre 
Famüien geschütsft^ durch den vereinten Einfluss der Exogatnie 

und der Blutrache. 

Wir behandelten schon den Einfluss der Exogamie auf die 
Entwicklung der Gomposition und der duellartigen Beschränbing 
des Rachekampfes und der Blutfehde. Die Exogamie verbunden 
mit der Pflicht der Blutrache und dem Matriarchate musste, wie 
schon Mc. Lennan hervorhebt, zum Schutze der Frauen und ihrer 
Kinder durch ihre Familien, denen sie angehören blieben, fähren. 
Selbstverständlich war dieser Schutz, wenn die Frau auch nach 
der Trauung in der Mitte ihrer Familie wohnen blieb, wie bei 
den menangkabauschen Malaien, in welchen lallen der Mann 
bloss ihr Oast war, und von einer Oe£&hr f&r sie von seiner 
Seite kaum die Rede sein konnte. Aber auch wenn die Frau 
ihrem Manne folgte, sie und ihre Kinder doch zu ihrem Totem 
gehören blieben, folgte ihr der Schutz ihrer Familie gegen den 
Machtmissbrauch ihres Gatten. 

Mc. Lennan ^) meint aber, dass dieser Schutz der Mutterfamilie 



1) Mc. Leunan, Stadies in Ancient History, 1876: S. 209. 
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sogar zu einer Beschränkimg, ja yielleicht mitunter zu einer Auf- 
bebung des Kindsmordes, in primitiven Oemeinschaften so sehr 
yerbreitet, fOhren musste. Er yersäumte aber Belege hierfilr 
anzuführen. Auch wir fanden nur einen, eigentlich nicht einmal 
hierbergehOrigen Fall, nL bei den PotatvcUomi : wenn die Mutter 
selbst ein schwächliches oder gebrechliches Eind tötet, wird sie 
öfter Ton den nächsten Yerwanten gestraft. Weil aber die Frau 
auch durch ihren Mann gestraft wird, wenn sie fetul oder den 
Kindern gegenüber nachlässig gewesen, das Patriarchat herrscht 
und der Mann absolute Macht über die Frau ausübt, dürfen wir 
annehmen, dass die Yerwanten, welche die Mutter strafen, die 
männlichen sind. Also werden zwar die Kinder von der Familie 
geschützt, welcher die schuldige Person nicht angehört, doch herrscht 
hier das Patriarchat und ist die schützende Familie die väter- 
Uche 1). 

Yen den Tsf^^etschengen und IngiMchen wird berichtet, dass ein 
Yater, wenn er 'seinen Sohn tötet, zwar nicht der Blutrache ver- 
fiUlt, aber doch verpflichtet ist, sich mit den Yerwanten seiner 
Frau, der Mutter des Erschlagenen, aus zu söhnen. Obwohl diese 
Yölker jetzt die patriarchalische Familienverfassung haben und 
die Exogamie vielleicht nur darin weiter lebt, dass Ehen noch 
im zwölften Orade der Yerwantschaft verboten sind, so kann doch 
diese Sitte nur miem früheren Matriarchate mit Exogamie ver- 
bunden entsprungen sein'). 

„Bei dem P»chatoeny einem Oebirgsstamme Georgiens, nimmt 
der Bruder der Mutter eines Kindes bei allen Yeranlassungen 
die Stelle des Yaters ein, in welchen es gilt das vergossene Blut 
zu rächen, vor Allem beim Morde seines Neffen. Er erhält 
dem entsprechend den bedeutendsten Teil des Wergeides"'). 

„Das Oewohnheitsrecht der Chetvsuren verlangt, dass nur der 
Bruder der Mutter seine verwaisten Neffen schütze. Früher ver- 
nichtete er das Haus, welches dem Mörder seines Neffen gehörte 



1) KeatiDg: S. 96, 126, 110, 111. 

S) Kern nach Charnzin im Internat. Arch. f. Ethn. IIT : S. 206. 

3) KoviIeYaky, Farn.: S. 21. 
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auch hatte er einen gleichen Anteil wie die yäterlichen Yerwanten 
an dem Blutpreise des fTeffen. Man durfte nur mit ihm über 
diese Composition unterhandeln" i). 

„Erleidet der Sohn eines Maori eine Verletzung (durch Fall, 
Verbrennen u. s. w.), so kommt aus dem Dorfe der Mutter (und 
vom Schwager geführt) die Bewohnerschaft herangezogen, um nach 
einem Scheinkampf die Plünderung (Muru) auszuführen, weil ein 
nützliches Olied des Stammes (als Kind der Mutter) beschä- 
digt ist" «). 

Beide Beispiele betreffen aber nur den Schutz, welchen er- 
wachsene Kinder von der mütterlichen Familie erhalten. Der 
Kindsmord wird durch diese auch wohl selten yerhindert sein, 
weil gewöhnlich gerade die Mutter die junggeborenen Kinder 
tötete; wahrscheinlicher wäre das Eingreifen der yäterlichen 
Familie, Tor Allem in der Periode, in welcher allmählig das 
Patriarchat aufkam und der Vater seine Rechte auf die Kinder 
gelten Hess, obwohl diese vorläufig in der mütterlichen Familie 
blieben. Beispiele hiervon fanden wir aber nicht 

Beispiele von dem Schutze, welchen die Frau von ihrer Fa- 
milie auch nach der Trauung erhält, Hessen sich viele sammeln. 

Von den Orang bÜkit oder Bergmenschen von Mindoi in Südost- 
Bomeo erfahren wir folgendes :• Stirbt eine Frau bei der (Geburt 
eines Kindes, so haben ihra Eltern das Becht dem Manne Alles 
zu nehmen, weil er ihre Tochter getötet hat"*). 

Riedel berichtet von den Bewohnern der Insel Flares: „Wenn 
Männer, welche ohne Brautschatz heirateten, ihre Weiber schlecht 
behandeln, so werden ihnen durch die Verwanten der Frau Bussen 
auferlegt, und wenn sie diese nicht bezahlen, werden sie als Sklaven 
in die Fremde verkauft*). Männer also, welche, weil sie zu arm 
sind den Brautpreis zu zahlen, bei ihren Schwiegereltern solange 
arbeiten, bis sie denselben in Arbeit geleistet haben, und deren Kin- 



1) Kovalevsky, Fam.: S. 24. 

2) Bastian, Inselgruppen in Oceanien: S. 196. 

3) Grabowsky, Ausland, 1885: S. 785. 

4) Riedel, Flores: S. 70. 
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der deshalb der Familie der Mütter angehören, haben kein abso- 
lutes YerfBgungsrecht Aber ihre Frauen, die Yon ihren Familien 
krftftig geschfitzt werden. 

Auf Leti entscheidet die Familie^ ob Ehescheidung stattfinden 
darf^ wenn der Mann seine Frau schlecht behandelte, und dieser 
ist, im Falle sie geschieht, noch yerpflichtet'denYerwanten seiner 
Frau ein Earbau, ein snikir, ein sarong, ein patola-Tuch und ein 
Fass koli- Wasser zu geben ^). Diese Busse ist wahrscheinlich die 
Beduction einer ehemaligen Bache, und der Zwang sie zuzahlen 
bildet jedenfsOs ein Schutzmittel seitens der Familie der Frau. 

Auf den Timoriao und Tamembar-Inseln wird dem Manne, wel- 
cher seine Frau schlägt, von ihren Yerwanten eine Busse aufer- 
1^; die Frau aber darf den Mann ungestraft mit einem Stocke 
prfigeln'). 

In einem Wahnsinnsanfalle tötete der Sohn eines mächtigen 
Häuptlings auf den Sciomon-Inseln eine seiner Frauen, die Toch- 
res eines anderen Häuptlings, welcher einen Bachezug gegen ihren 
Mann unternehmen wollte, doch hielt dessen Yater ihn zurück, 
und endlich, nach vielen Yerhandlungen, wurde yereinbart, dass 
der Yater der Getöteten eine der anderen Frauen zur Bezahlung 
des Blutes töten durfte ; er that dies auch, doch verwundete dabei 
zugleich ihren Diener, wofür der erste Schuldige wieder Bache 
forderte, hierdurch wurde eine ganze Beihe von Gefechten 
veranlasst^. 

Das Stück Geld ist wahrscheinlich der Best einer ehemaligen 
höheren Busse, welches der PeUathlnsulaner zahlen muss, wenn 
er seine schwerkranke Frau nach ihrer Heimat bringt; und er 
ist verpflchtet sie dahin zu führen, weil die Frau jede Nieder- 
kunft und Krankheit in dem Hause ihrer Eltern durchmachen 
muss. Stirbt die Frau, so bezahlt ihre Familie das Begräbniss, 
und ihr Mann muss den Diall und den Dosomel bezahlen ^). 



1) Riedel, Rassen: S. 390. 
S) Riedel, Rassen: 8. 301. 

3) Gappy, The Solomon Islands, 1887: S. 28, 30. 

4) Kubary', Pelau: S. 57. 
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Wenn ein nicht sehr tapferer oder yomehmer Jlfaon-ffiapt- 
ling eine Frau höheren Banges heiratet, nimmt er eine sehr 
missliche Stellung ein; oft wird ihm seine Oeburt durch das 
Gefolge und seine eigenen Kinder yorgeworfen, seine Frau yer- 
teidigt die Kinder gegen ihn, er getraut sich kaum etwas selb- 
ständig im eigenen Hause zu unternehmen, denn die Yerwanten 
der Frau sind bereit jede Unfireundlichkeit gegen dieselbe oder die 
Kinder gleich zu rächen ; die Kinder gehören fast auch mehr dem 
mütterlichen Stamme als den eigenen Eltern. Wenn nach der 
Ehescheidung der frühere Oatte seine Frau beleidigen möchte, 
muss er ihren Yerwanten für sein Betragen schwer bfisseni). 

Ein neuerer Beisender berichtet: „Wenn die Frau eines 
Maori ihn tötlich beleidigte, und er sie und alle ihre Yerwanten 
daher zu Schande zu machen begehrte, würde er, als die yol- 
kommenste Bache welche erdenklich, sie töten und essen, — nur 
dass er sich in diesem Falle einer lebenslangen Fehde ausstellen 
würde, schlimmer als je eine corsicanische Yendetta'). 

Der Andamaiv-lnsulaner tötet, wenn seine Frau ihm untreu 
war, beide Ehebrecher, auf die Oefahr hin, dass beider Familien 
sich dafür an ihm rächen, — also schützt die Familie die Frau, 
auch wenn sie yerheiratet ist'). 

Wenn bei den Karen der Gatte stirbt, fordern seine Yerwan- 
ten zehn Bupeen yon der Wittwe, sonst yerkaüfen sie dieselbe; 
wenn die Frau stirbt, fordern ihre Yerwanten eine grosse Summe 
yon dem Wittwer; besahlt er sie nicht, so wird er ihr Sklaye oder 
muss er mit ihnen kämpfen; das letztere geschieht gewöhnlich, 
wenn er kein Geld hat^). Die Altematiye des Kampfes beweist 
deutlich genug, dass die Geldzahlung bloss die Beduction einer 
früheren Blutrache, auf der Yermutung gegründet, dass der Ueber- 
lebende wohl am Tode des Anderen schuldig gewesen, sein kann. 

Im Falle der Araucanier seine Frau tötet, muss er dieBestat- 



1) Polack': S. 33, 16t. 

2) Nisbet, „A. Colonial Tramp" <: S. 140. 

3) Man: S. 114. 

4) Mason, 1866: S. 144. 
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tongskosten für sie zahlen, bisweilen noch eine nachträgliche 
Entschadigang, welche mitonter so gross werden kann, dass sie 
den Mann ganzlich minirt^). Ein anderer Beobachter berichtet 
aber, der Mann dürfe seine Frau töten, wenn er nur ihrer Fa- 
milie den Brautpreis zahlt, was doch immerhin ebenso wie eine 
Busse, also als Schutzmittel, gewirkt haben muss ^). 

Wenn der Indianer LauUianä's seine Frau tötet, muss er ihren 
Eltern ein Geschenk geben ^). 

Bei den Batokuden sind oft häusliche Uneinigkeiten die Ur- 
sache der Schlägereien; die Kinder zum Beispiel haben Hunger 
und quälen die das Fleisch bratende Mutter zu sehr, indem sie 
schreien und weinen, der Vater kommt dazu und schlägt sie, die 
Mutter dagegen verteidigt sie; nun wird der Mann zornig und 
prügelt seine Frau sehr derb; ihre Yerwanten ergreifen ihre 
Partei und veranstalten eine Schlägerei mit Stangen; oft nehmen 
ganze Horden daran Teil; solche Gtefechte schleppen öfter noch 
andere nach sich. Nach ihrer Beendigung trennen sich Mann und 
Frau, die letztere behält die Kinder und wird von ihrem Vater 
ernährt Solche Männer finden nicht leicht eine andere Frau^). 

Bei den Arawak scheint die Familie der Frau für ihren Mord 
durch ihren Mann Strafe zu fordern, obwohl dessen eigene Familie 
ihn auch schon straft^). 

Kein Ooajiro darf seine Frau körperlich züchtigen; ein eigen- 
tümlicher, halb logischer Ausfluss hiervon ist, dass, sollte sie im 
Wochenbette sterben, er verpflichtet ist ihrem Vater den für sie 
eri^gten Preis nochmals zu zahlen*). 

Die Ämege-Beduinen prügeln ihre Frauen selten, weil diese 
dann zu ihren ^wasy" gehen, welche die Gatten zu Vernunft 
und Buhe bringen. Der ^wasy'' ist eine künstliche Erweiterung 



1) Von Bibra: S. 106. 

5) Odttenios: 8. 119. 

3) Hemiepin, Louisiane: S. 39. 

4) Za Wied, Brasilien >: S. 43. 
^ BreH:S. 104. 

6) Sieiors: S. 351 
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der Familie speciell zum Behufe sonst Schatzloser. Wenn aber 
die Fraa diese Hilfe hat, ist es wohl nicht wahrscheinlich, dass 
ihre eigene Familie ihr Schatz versagen würde; es wird dies 
dadurch aber fast zur Gewissheit gemacht, dass, wenn die Frau 
ihren Oatten ontreu gewesen, dieser sie nicht selbst strafen 
durfte, sondern sie bei ihrem Vater und ihren Brüdern yerklagen 
masste, welche, wenn ihre Schuld klar bewiesen, ihr den Hals 
abschnitten i). 

Bei den albanesischen CMnrgsstämmen im Bistume Ton Skodra 
ist die Frau zwar „finis familiae, indem ihre Nachkommenschaft 
nicht zu dem Stamme gehört, dem sie entsprossen ist, sondern zu 
dem, in welchen sie geheiratet, aber sie wird nicht, wie in der stren- 
gen römischen Ehe, durch ihre Yerheiratnng Agnatin der Agnaten 
ihres Eheherren, sondern sie wird auch während der Dauer der 
Ehe stets als Mitglied des Stammes betrachtet, in dem sie ge- 
boren worden. Daher steht nicht ihren angeheirateten sondern 
ihren leiblichen Yerwanten die Blutrache zu, wenn sie getötet 
oder yerletzt wird, und muss sich sogar ihr eigener Mann hüten, 
sie, wenn er sie prügelt, blutig zu schlagen, oder schwerer zu 
verletzen, weil er sonst mit ihren Yerwanten in Blutfeindschaft 
gerät, welche Bücksicht jedoch die albanesischen Ehenulnner nicht 
von nachdrücklichen Executionen dieser Art abhalten soll" *). 

Yen den MiredUen^ dem bedeutendsten Stamme Mittel-Albaniens 
erfahren wir : „Wenn eine Frau beleidigt oder getötet wird, so 
ist es in erster Linie nicht ihr Oemahl, sondern ihre Familie, welche 
sie zu rächen hat Doch steht es auch dem ersteren frei, sich der 
Blutrache anzuschliessen" '), Wahrscheinlich würde sich diese 
Bache ihrer Familie vorkommenden Falls auch gegen ihren eige- 
nen Mann kehren. 

Wie wir aus diesen Beispielen sehen, wird die Frau nicht nur 
beim Matriarchate durch ihre Familie geschützt, sondern bis- 
weilen auch im Patriarchate. Jedoch, wenn einmal das Patriarchat 



1) Burckhardt: S. 110, 187. 

2) Von Hahn, Alban. Studien: S. 180. 

3) Gopceric^ Oberalbanien : S. 318. 
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sich TöUig entwickelt hat, die Frau gekauft und ganz zum Eigen- 
tume ihres Glitten wird, aus ihrer eigenen Familie vollständig 
austritt und in diejenige ihres Mannes übergeht, dann hört auch 
aller Schutz ihrer Familie ihrem Manne gegenüber auf. 

Nur wird in diesem Falle mitunter ein Mittel erfunden um 
der Familie der Frau noch ein gewisses Anrecht auf dieselbe 
zu sichern und damit ihr die Möglichkeit einer Beschützung zu 
gewähren. 

Wilken teilt ein sehr interessantes Beispiel hiervon aus Beng- 
hden mit „Die djudjur ist eine gewisse Geldsumme, welche ein 
Mann einem anderen Manne giebt zur Entschädigung für den 
Besitz seiner Tochter, deren Yerhältniss, in diesem Falle, zudem 
Manne, den sie heiratet, und seiner Familie, sich nicht viel von 
dem eines Sklaven unterscheidet. Sein absolutes Eigentumsrecht 
an ihr ist aber von einigen Umständen abhängig. Neben der 
batang-dju^jur, oder der Hauptsumme giebt es noch gewisse 
Nebensummen, deren eine, die tali-kulo, oder fünf Dollar, ge- 
wöhnlich aus Bücksichten der Höflichkeit und Freundschaft, un- 
bezahlt bleibt, und solange dies der Fall, bleibt ein gewisses 
Band zwischen beiden Familien bestehen, und haben die Yer- 
wanten der Frau das Becht sie zu unterstützen im Falle von 
schlechter Behandlung durch ihren Mann. Wenn die Summe 
endlich ganz bezahlt ist, welches selten anders geschieht als in 
FBUen tie%ehender Streitigkeiten, ist die tali-kulo, i. e. das Band 
der Verwantschaft, putus, zerrissen, und wird die Frau in jeder 
Beziehung die Sklavin ihres Herren." 

„Was wir in anderen Berichten über die tali-kulo mitgeteilt 
finden, stimmt mit dem von Marsden Erzählten fiberein. „Die all- 
gemeinen Bestimmungen über die Ehe, heisst es in einem der- 
selben, enthalten, dass, wenn Einer mit der djudjur heiratet, die 
Frau sein Eigentum wird, und die Eltern keine Ansprüche auf 
sie mehr geltend machen können, ausser im Falle der Qatte sich 
schledit aofRihrt; damit nun in solchen Fällen die Yerwanten 
der Frau beim Häuptlinge klagen können, dient die tali-kulo, 
ein Teil des Brautschatzes welcher nicht gezahlt wird dazu.'' 
„Die 4ju4]ur, heisst es in der Mitteilung des Controleur Boos, 
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wird den Eltern oder Yormünden der Braat gezahlt, welche 
zwanzig Golden davon dem Bräatigam als tali-kulo zoruckgeben, 
wodurch sie andeuten, dass sie ihre Tochter nicht ganz verkauft 
haben, sondern durch Bestitution eines Teiles der dju^jur, das 
Becht behalten sie zu verteidigen, wenn sie jemals durch ihren 
Mann misshandelt werden möchte." Auch in Falembang in den 
Be^jang lÄndem kommt die Sitte der tali-kulo vor, und auch 
hier bildet sie das Band, welches beide Familien zusammenhält, 
und durch welches die Eltern der Frau das Becht behalten sich 
in die Eheangelegenheiten zu mischen"^). 



§ 2. Die passive und active Beteiligung der Frauen an 

der Blutfehde. 

Miklosich behauptet: „An Weibern wird Blutrache nicht 
geübt, an Männern nicht, wenn sie sich unter dem Schutze 
eines Weibes befinden" ^. Beweise giebt er nicht Wir wollen jetzt 
versuchen, was wir aus unseren Quellen hierüber ermitteln können. 

Biedel berichtet von den Timorlaa- und Taimembar-^lnsdn fol- 
gendes Beispiel: während der öfter jahrelangen Fehden zwischen 
zwei Negarien dürfen die Frauen und Kinder ungestört das feind- 
liche Gebiet betreten, obwohl sie mit in den Krieg ziehen'). 

Wenn auf der Insel Leti eine Frau ihren Sarong in das 
Kampfgewühl wirft, ist man verpflichtet mit dem Kampfe auf zu 
hören; kein Mann darf den Sarong berühren ohne ihre Er- 
laubnis ^) . 

Im Jru-Archipel hört ein Gefecht gleich auf, «wenn eine der 
zuschauenden Frauen den Hinterteil ihres Schamgürtels zwischen 



1) Wilken, Huwl. en Erfir. bg de Volken v. Zaid-Sam.: S. 17 und 18. Mars- 
den: S. 257. Van Hasselt: S. 291. 
3) Miklosich: S. 7. 

3) Riedel, Rassen : S. 299. 

4) Riedel Rassen : S. 888. 
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die Streitenden wirft. Dieses Eleidungsstück ist tabu, musmu- 
sim, oder logia, und kein Mann darf es berühren" i). 

Wenn Schädeljäger auf der Insel Serang einer Frau begegnen, 
80 löst diese ihren Schamgürtel an der Hinterseite um sie zur 
Gopolation zu verführen und in dieser Weise unverletzt zu blei- 
ben. Dieser Antrag darf nicht abgeschlagen werden '). 

Auf Engano werden im Ejiege alle Männer des feindlichen 
Eha getötet, die Frauen aber gespart; diese dürfen sogar ohne 
Beschwerden den feindlichen Kha durchqueren. Ein Mann tötete 
einmal die Frau eines Feindes, den er selbst nicht erreichen 
konnte, — er wurde deshalb aber auf lange Zeit durch seine 
Familie in die Wildniss ausgeworfen, und auch später war er 
im eigenen Stamme seines Lebens nicht sicher" ^). 

„Die Weiber gemessen ein hohes Ansehen bei den Kianganen. 
Selbst wenn Blutfehden ausgetragen werden, werden sie und die 
Kinder verschont, welche gehen können, wohin sie wollen; denn 
der Eiangane rächt sich nur an erwachsenen Männern" *). 

Wenn die Wilden der toesüichen Stämme der Torres-Strasse eine 
Eop^agd unternehmen um Buhm und Lob der Frauen einzu- 
heimsen, nehmen sie weder Frauen gefangen noch notzüchten 
äe dieselben; und wenn Einer dennoch von den Anderen dabei 
ertappt wird, sagen sie: wir kamen um zu kämpfen, nicht um 
Frauen zu notzüchten, und der Schuldige wurde getötet^). Man 
könnte geneigt sein diesen Yorgang als Probe ihrer Ordnungs- 
liebe und Eriegsdisciplin aufzufassen, doch wäre der Tod dann 
wohl eine gar schwere Strafe. Auch fehlen Anhaltspunkte um 
die Tötung einer Frau bei einer Schädeljagd als schlechtes Omen 
aufeu&ssen, als den Neid der Götter verursachendes Yerbrechen. 

Die Centralr Australier^ welche Eyre beschrieb, töten nach einer 
Schlacht die Frauen und Kinder nie'). 



1) Riedd, R&nen: S. 261. 
S) Riedel, Raaaen: S. 118. 

3) Walland: S. 110. 

4) Blomentritt, Analand, 1891 : S. 120. 

5) Haddon: S. 346. 

6) Eyre'): S. 334. 
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In einer Fehde zwischen zwei Stämmen der Dieri werden die 
Erauen als Botschafter gebraucht, weil ihnen keine Ge£ahr droht, 
and wenn die Frauen der anderen Partei sie besuchen, gelingt 
es ihnen immer den Streit zu beenden^). 

Bei den Queendändem sind, wie wir sahen, die alten Frauen 
auf den Borbobies die Schützerinnen der besiegten Männer; sie 
selbst sind also vor den Feinden sicher'). 

In G^echten auf 8ara/räk werden die Frauen selten verletzt, 
ausgenommen durch die anderen Frauen, welche ihre Haare aus- 
zureissen versuchen um sie als Trofeen zu benutzen; die Frauen 
rasiren sich deshalb vorher'). 

Yon den Goajiro heisst es: „Häufig gelingt es den Frauen 
vermöge der vor ihnen vorhandenen Achtung, Streitende aus- 
einander zu bringen und Blutvergiessen zu verhindern. Jedenfalls 
ist man auf der Reise in Begleitung einer Frau durchaus sicher, 
da Frauen nicht angegriffen werden düifen*). 

Die Quanchen der canarischen Inseln verletzten und töteten 
die Frauen und Kinder in ihren Kriegen nie'). 

Die Äeneze-Beduinen notzüchten die Frauen bei einem Über- 
&lle nie, und nehmen sie nie gefiangen; während sie ihre Puts- 
sachen ablegen um sie den Siegern zu überlassen, wenden diese 
sich um '). 

Bei den liMchmen^ einem georgischen Oebirgstamme, tragen 
Frauen wie Mädchen ein grosses Tuch auf dem Kopfe, mandili, 
das in den Augen dieses Bergvöltchens eine so wichtige Bolle 
spielt, dass ein tobender Mann sofort seinen Dolch in die Scheide 
steckt, sobald ein Weib ihm solches vor die Füsse legt, da 
über den mandili hinüber zu gehen als Yerletzung der weiblichen 



1) Gason in Gurr': S. 49. Siehe oben. 

2) Lumholtz: S. 124. 

3) Lamont: S. 133. Ueberhaupt giebt es in feindlichen Stämmen immer einige 
Auserkorne, welche durch Verwantschaft oder religiöse Privilegien anbehindert 
beide Orte besuchen dürfen. S. 131. 

4) Sievers: S. 252. 

5) A forgotten Race, Gornhill Mag. Juli 1891 

6) Burckhardt: 146, 305. 
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Ehre angesehen wird" ^). Ist es nicht höchst wahrscheinlich, dass 
diese Frauen von der Blutrache unbehelligt bleiben, und auch in 
ihr einen fiiedlichen Einfluss ausüben können? 

Von den Ossden wird uns berichtet: Wen die Weiber in 
Schutz ndimen, der ist sicher; sie können den heissesten Kampf 
wenigstens vorläufig aufhören lassen; die Berührung ihrer Brüste 
ist ein Adoptirungsmittel ; nur selten wird eine Frau getötet, wohl 
aber zur Sklavin gemacht und verkauft^). 

Von den Berg-Jlbanesen erzählt Brown folgendes: „Weiber 
werden nie an der Blutfehde beteiligt Während die Männer von 
zwei streitenden Familien einander wenn nur möglich erschiessen, 
gehen die Frauen hin und her ohne auch nur eine Beleidigung 
zu befSrchten. Ein Mann kann seine Sache einer Frau anver- 
trauen und sie um ihre Beschützung anflehen, in welcher er 
durchaus sicher ist." Wenn zwei Familien in einem Dorfe sich 
streiten und eine gezwungen ist sich irgendwo anzusiedeln, werden 
die Frauen zur Hut der Besitzungen zurückgelassen^). Auch 
Gtopcevic teilt mit, dass, wenn ein Dorf mit einem anderen Dorfe 
kämpft, dieser Kampf nur mit dem Abschlagen des Angriffes 
oder der Erstürmung des Dorfes endet, wenn nicht die Weiber 
sich rechtzeitig ins Mittel legen und eine Waffenruhe anbahnen. 
Die Begleitung von Weibern sichert Binder gegen die Blutrache *). 
Die Strassenkämpfe zwischen zwei in Blutfehde lebenden Qe- 
schlechtem enden entweder mit dem Bückzug oder der Vernich- 
tung der einen Partei, oder durch Intervention neutraler Personen, 
am häufigsten Weiber. Werden hiermit die Weiber der beteiligten 
Gteechlechter als solche neutral genannt, oder werden die Weiber 
von neutralen Familien gemeint? Am wahrscheinlichsten scheint 
uns das erstera „Bei Friedensunterhandlungen (nach Qrenzstreitig- 
keiten) wird in der Begel durch eine Frauenbotschafk Zeit und 



1) N. von Siedlitz, Intern. Arch. f. Ethn. 1890: S. 135 nach Chachanow, die 
Tnachinen. 

S) Pallas; Nene nord. Beitr. ': S. 58, 59. Es wurde als eine Gemeinheit be- 
tnchtei sich an einer Frau zu vergreifen: S. 58. 

3) Brown: S. 66. 

4) Gopcevi^ Gbbus 1881: S. 71, 73. 
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Ort der Zusammenkanft festgesetzt" Die Mädchen „treiben allein 
die beladenen Esel auf den Markt and haben nichts zu fürchten, 
denn im ganzen Maljsorengebiete werden die Weiber respectirt 
und ihre Bessa (Schutzversprechen) gilt mehr als jene der Män- 
ner" ^). Yon Hahn berichtet noch speciell über die albanesischeu 
Gtebirgsstämme im Bistume Skodra: „aus der Ansicht, dass die 
Frau von ihrer angeborenen, nicht von der angeheirateten Familie 
gerächt wird, erklärt es sich, ^abgesehen von der Schande, welche 
die Yerletzung eines schwachen wehrlosen Wesens mit sich bringt, 
warum die albanesischeu Frauen, die bei den Fehden ihrer Män- 
ner stets gegenwärtig sind, im Gefechte von den Qegnem möglichst 
geschont werden, damit diese nicht auch mit dem Stamme, wel- 
chem die Frau angehört, in Blutfeindschaft verfallen" '). 

Miklosich hatte also mit seiner Behauptung insofern Recht, 
dass es wirklich viele Völker giebt bei welchen die Frau von der 
Blutrache verschont bleibt, ja sogar eine einflussreiche Friedens- 
mission ausüben kann. 



Bevor wir diese Erscheinung zu erklären versuchen, wollen 
wir erst die Beispiele der Beteiligung der Frauen an der Blut- 
fehde, welche wir fanden, vorführen. 

Im Widerspruche mit dem, was wir oben über Engafw mit- 
teilten, berichtet Kosenberg, dass sich die Frauen oft am Oefecht 
beteiligen oder Waffen herbei tragen^). 

Auf den Solar-Insdn werden im Kriege die Frauen und Kin- 
der getötet*). 

Von den Nuforesen heisst es: „wenn Jemand getötet wird, so 
rächen seine Verwanten sich nicht an dem Mörder, dieser ist 
überhaupt selten zu finden, sondern an dem ganzen Stamme, zu 
dem der Mörder gehört, und es ist ihnen ganz gleich, ob sie 



1) Gopoevic, Oberalbanien: S. 325, 324, 303, 309. 

2) Von Hahn: S. 180. 

3) Rosenberg, Mal. i^ürch.: S. 215. 

4) Kluppel, T\jd8chr. y. T. L. en Vk. XX: S. 391. 
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Mann, Frau oder Eind, Schuldige oder unschuldige in die Hände 
bekommen" ^). Bosenberg erzählt, wie in der Blutfehde eine 
Bande sich bei dem feindlichen Dorfe versteckt und warteti 
bis sie Jemanden, Mann, Frau oder Eind, hinterrücks mor- 
den kann'). 

Die Bagobos töten jedes Mitglied der feindlichen Familie '). 

Die Frauen der ShasHka gingen früher oft mit in die Schlacht 
und kämpften selber mit ^). 

Von den TUnhet berichtet Exause, wie in der Blutfehde eine 
gewafihete Bande plötzlich über den Feind herfallt und alle Männer 
ohne Mitleid tötet, denen es nicht gelingt zu entkommen; die 
Frauen und Kinder aber werden in die Gefangenschaft geführt. 
Im Berichte über die anfangende Blutfehde sagt Krause nach der 
Erzählung Simpson 's, eines Augenzeugen: „am folgenden Tage, 
nachdem der Mord geschehen, versammelten sich mehrere Tau- 
sende verschiedenen Alters und Geschlechtes, von denen die meisten 
bewaflhet und durch die eigene Bachsucht und die Beschwörun- 
gen der Schamanen in Dämonen verwandelt waren" % Auch am 
Scheinkampfe nahmen Frauen teil, wie aus dem früher citirten 
ersiditlicb ist 

Steller erzählt von den liSlmenen^ wie der Sieger in der Blut- 
fehde, welcher den feindlichen Ostrog eroberte, die Gefangenen 
zu Sklaven machte, die Frauen zu Goncubinen, oder die Männer 
tötete um nicht länger nötig zu halben sie zu fürchten'). 

Von den Cammarray in New-Süd- Wales erfahren wir durch 
CoUins, das eine Wittwe, verpflichtet den Tod ihres Gatten an 
den Yerwanten des Mörders zu rächen, ein ihnen verwantes 
Mädchen nach einer einsamen Stelle mitnahm und sie daselbst 



1) Van Haaselt: S. IM. 

i) Rosenberg, Mal. Arch.: S. 448. Die Frauen sollen auch gerade deshalb ge- 
tötei wenlen, weU so die Zeugung neuer Männer unmöglich gemacht wird. 
Lyne: S. 132. 

3) Schadenberg, Bagobos: 8. 28. 

4) Powers: S. 248. 

5) Krause: S. 246, 247, 248. 

6) Steiler: S. 356. Kohn und Andree: S. 199. 
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derb prügelte (das Mädchen erlag der Misshandlang bald); die 
Eingebomen fianden es gerecht und notwendig. Die Frauen rächen 
sich immer an einer Frau, weil sie sich auch vor einem Manne 
zu sehr fürchten. Gollins sagt auch ganz allgemein, dass die Frauen 
in ihren Fehden mitkämpfen ^). 

Yon den cUbanesischen Stämmen im Bistume Skodra, deren 
Schonung der Weiber wir oben anführten, heisst es in Yon 
Hahn's Studien: „Die Weiber begleiten stets die Männer in die 
Fehde, um Todte und Verwundete weg zu schleppen, beim Vor- 
rücken die gebliebenen Feinde zu plündern, ihnen die Köpfe 
abzuschneiden, und nach umständen Steine von den Höhen auf 
die Feinde herabzuwerfen. Die Montenegriner haben sogar die 
Gewohnheit die unverletzbaren Weiber bei dem Treffen in die 
erste Linie zu stellen und hinter denselben hervorzufeuem, wess- 
halb sie von den Albanesen verspottet werden, obgleich die 
letzteren dies Mittel, eine schlecht gedeckte Stellung zu verbes- 
sern, auch nicht verschmähen sollen. Bei den slavischen Weibern 
herrscht das Vorurteil, dass sie durch Aufbeben der Böcke gegen 
den Feind, den Ihrigen den Sieg verschaffen könnten; die ihnen 
benachbarten Albanesinnen haben diesen Gebrauch angenommen, 
werden aber dann von den Flintenschüssen der G^ner nicht 
verschont" % 

Auch bei den historischen Völkern finden wir die Teilnahme 
der Frauen an der Blutfehde. Miklosich sagt: „In einer altem 
Zeit, in der Zeit der Sage treten auch Frauen als Rächerinnen 



1) ColUns: S. 587. 

2) Von Hahn: S. 182. Gopoevic*s Bericht lautet ein bischen anders: „Nicht 
selten kämpfen die Frauen mit den Waffen der Gefallenen. Es ist bisweilen Yor- 
gekommen, dass die Maljsorinnen ihre Söhne und Gatten, wenn diese flohen, in 
den Kampf zurückgeführt und die Feigen mit Scheltworten gedemütigt . . . Früher 
bestand auch der Brauch, dass die Albanesinnen, wenn im Kampfe mit den 
Montenegrinern, in erster Linie standen und gegen diese ihre Röcke aufhoben, da sie 
glaubten dadurch den Sieg an ihre Fahnen fesseln zu können. Da jedoch die 
Montenegriner in diesem Fall die sonst als unverletzlich betrachteten Weiber 
niederschössen und trotz noch so hohen Aufhebens der Röcke gewöhnlich den 
Montenegrinern der Sieg blieb, verging den Albanesinnen die Lust zu ähnlichen 
Scenen" (S. 308). 
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auf; man denke an Kriemhild, die nordische Gudrun, die russische 
0^ and Bagnjedj" ^). 

Wilda citirt auch einige Beispiele, speciell isländische, wo die 
Bacheübung ▼on Eheweibern, oder Müttern gefordert wurde'). 

Dass eine Frau nach schwerer Yerletzung sich rächt, wäre 
uns fast noch verständlich, dass die Yolksstimme dies gutheisst, 
schon weniger, am wenigsten dass diese, dass das Yolksgewissen ^) 
66 gebieterisch fordert, also als Pflicht betrachtet. Doch beträfe 
dies immerhin nur Ausnahmefalle, principiell verschieden von 
der unterschiedslosen Beteiligung von Männern und Frauen an 
der Blutfehde, wie wir sie z.B. bei den Tlinket fanden. 

Bevor wir diese Erscheinuugen zu erklären versuchen, wollen 
wir alle Beispiele kurz zusammenstellen. 

Die Frauen sind den Exiegern geheiligt, können Frieden stiften 
bei den: Letinesen, Aru-Insulanern, Serangem, Dieri, Queens- 
l&ndem, Goigiro-Indianem, Tuschinen, Osseten, Bergalbanesen. 

Sie werden bloss im Gefechte geschont bei den: 

Timoriao- und Tamembar-Insulanem, Enganesen, Eianganen, 
westlichen Stämmen der Torres-Strasse, Gentral-Australiem, Sara- 
rak-*Insulanem. Guanchen, Aeneze-Beduinen. 

Activ beteiligen sie sich an der Blutrache bei den: 

Enganesen, Shastika, Tlinket, Cammarray, Bergalbanesen. 

Passiv sind sie beteiligt bei den: 

Solor-Insulanem, Nuforesen, Bagobos, Tlinket, Itälmenen. 

Natürlich können diese vier Gruppen noch mit vielen Beispielen 
vermehrt werden, speciell von den beiden letzteren ist dies selbst- 
verständlich. 

Die Bergalbanesen finden wir in der ersten sowie in der dritten 
Omppe, die Enganesen in der zweiten und in der dritten, bei beiden 



1) Hiklosich: S. 6. Ewers (S. 111): „Zwar war Rognjeda als Weib nicht zur 
Bhiinche verpflichtet; aber um so mehr gereichte es einem solchen zum Ruhme 
sie dennoch zu vollziehen, besonders wenn kein anderer naher Verwandter mehr 
da war, der sie h&tte vollziehen können." 

i) Wilda, Stralr. der Germ.: S. 172. 

3) Natürlich wird das Gewissen immer im R^*schen Sinne verstanden. Siehe: 
iDie Entstehung des Gewissens.** 
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Yölkern werden die Frauen also geschont und befiassen sie sich 
doch acÜY mit der Blutfehde. Wir dürfen annehmen, dass die 
Yölker der dritten Gruppe im Allgemeinen auch zur vierten 
gehören: die Frauen, welche mitkämpfen werden gewiss auch 
mit getötet, wie gesagt mit Ausnahme der enganesischen und 
albanesischen Frauen, von welchen das Gegenteil behauptet wird. 
Die passive Beteiligung der Frauen braucht wohl kaum eine 
Erklärung, sie ist gerade das, was man nach dem allgemeinen 
Earakter der Blutrache ^) erwarten musste ; diese ergreift ja den 
ganzen Stamm oder die ganze Familie, also auch die Frauen. 
Die Frauen werden getötet, weil durch ihren Verlust der Stamm 
in seinem Bestände geschädigt wird, oder weil die blinde Bache- 
lust gar nicht beachtet, wen sie opfert, oder aus Berechnung, 
damit die Geburt junger, rächender Männer unmöglich gemacht 
werde. Wenn aber die Frauen nicht getötet, sondern zu Concu- 
binen gemacht werden, so hat sich doch das egoistische Verlangen, 
auf Kosten und mit möglichst grossem Nachteile des Feindes das 
eigene Wohlgefähl zu erhöhen, vollständig befriedigt Das reine 
Rachegelüste aber, welches nur nach Yemichtung des Feindes 
strebt, ist hier durch den Einfluss der weiblichen Beize doch 
schon auf Abwege geraten. Das Ziel der Bache wird hier nur 
insofern erreicht als genossen, daher das Selbstgefühl erhöht wird, 
beides auf Kosten des Feindes ^). Wie dürfen sogar annehmen, dass 
wer die Frau des Feindes notzüchtet, sich bewusst ist den Feind 
zu ärgern, zu quälen, zu erniedrigen, sich selbst also zu erheben. 
Insofern wäre diese Bachebefriedigung doch eine rafßnirtere, 
direktere, gebildetere als die, welche nur die Yemichtung des 
Feindes und alles Feindlichen anstrebt. — D;e Bache fuhrt aber 
andererseits zum Kriege, im Kriege werden natürlich die Männer 
getötet, und wenn einmal diese Verteidiger aus dem Wege ge- 
räumt sind, wird mit den feindlichen Frauen gemacht, was man 
potentiell fortwährend mit jeder Frau thun möchte: sie werden 
sinnlich genossen und zu Arbeitsklaven gemacht. Die Not2rüchtung 



1) Siehe in der Ersten Hälfte die Karakteristik der Blutrache. 

2) Siehe ebendaselbst die psychologische Untersuchung der Rache. 
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der Frauen im Bachekriege kann also zweierlei Grund haben: 
sie kann, wenn auch unbewusst, specifisch zur Befriedigung der 
Bache mitdienen, indem sie mit Schädigung und Erniedrigung 
des Feindes Genuss und Erhöhung des Selbstgefühls gewährt, 
oder aber sie war bloss indirekte Folge des durch die Bache 
entfesselten Krieges. Möglich ist aber auch die Gombination dieser 
Gründe: die Schändung der Frauen als «.Folge des Krieges wird 
b^leitet von dem Gefühle so den Feind zu erniedrigen.' 

Welcher Grund nun aber in den meisten Fällen praktisch vor- 
herrscht, könnte nur inductiv entschieden werden, doch gestattet 
die Dürftigkeit der psychologischen Angaben und die geringe 
Zahl der von uns au%efundenen Beispiele diese interessante 
Untersuchung leider nicht. 

Die active Teilnahme der Frauen an der Blutrache scheint uns 
sdir unbegreiflich, aber vielleicht auch nur, weil wir, wohl haupt- 
sächlich durch Patriarchat )ind Christentum, nun einmal gewöhnt 
sind in der Frau ein zartes, empfindsames, mitleidiges, roher 
Action unfähiges Wesen zu erblicken, und die Frau durch die 
genannten Einflüsse und viele andere, wohl hauptsächlich öko- 
nomische, sich diesem Ideale mehr weniger angepasst hat Wenn 
wir uns aber die unermüdliche Spannkraft der Frau in unseren 
Strassenaufständen (die „tricoteuses" und „petroleuses" !), ihre 
rücksichtslose Boheit in den Prügeleien der armen Vierteln un- 
serer Grossstödte, ihre heroische Tapferkeit in den spanischen und 
monten^rinischen Freiheitskriegen, ihre Grausamkeit, wenn sie ein- 
mal Mörderin geworden ist ^), und bei den raffinirten Folterungen 
der nordamerikanischen Indianer, vergegenwärtigen, so wird uns 
ihre active und direkte Bethätigung bei der Blutrache nicht länger 
abnormal vorkommen, um so weniger, wenn wir den Karakter 
der Blutrache als einer edlen, heiligen, religiösen Au^be nicht 
vergessen und in Betracht ziehen, wie gerade die Frauen mit 
Suren zähen, beharrlichen Gefühlen und ihrer Empfönglichkeit für 



1) Anbry (Arch. de TAnthrop. Crim. VI, De rHomidde commis par la femme 
8. S84): „Les auteurs. qui ont Madi6 la femme, ont toos dit que dans ses cmautte 
die laiasait bien loin derri^ eile Thomme le plus f6roce.'* 
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religiöse Pflichten, auch diese mit heiligem Eifer erfüllt haben 
werden, wenn einmal die Forderung an sie gestellt wurde. 

Die Teilname der Frauen an der Blutrache wäre also nicht 
schwer zu begreifen, wenn wir von ihrem jetzigen Karakter in 
den gebildeteren Kreisen hauptsächlich absehen. 

Ein viel schwereres Problem stellt aber schon die Thatsache, 
dass doch nicht bei allen wilden Yölkem die Frauen sich an der 
Blutrache beteiligen. Wenn wir die Frage exact beantworten 
könnten, bei welchen es der Fall, bei welchen nicht, wäre erst 
unser Problem gelöst, weil wir dann wüssten, welche sociale 
Organisation und welche Entwicklungsstufe solche Frauen gebiert 
und ihnen solches Auftreten gestattet. 

Bei den Enganesen finden wir das Matriarchat mit Spuren Yom 
Patriarchate ^), bei den ShasWca wie es scheint das .Patriarchat, 
doch haben die Frauen eine grosse ökonomische Selbstständig- 
keit*), bei den Tlinket das Matriarchat doch ebenso mit manchen 
Ansätzen von Patriarchat'), bei den Cammarray die abjecte 
Stellung, welche die Frau überhaupt in Australien einnimmt, und 
endlich bei den BergcUbanesen ein sehr ausgebildetes Patriarchat ^). 

Eine Erklärung, weshalb gerade bei diesen Yölkem die Frau 
in der Blutfehde mitauftritt, liegt also jedenfalls in ihren socialen 
Zuständen nicht vor der Hand ^). 

Man könnte geneigt sein den Grund in dem Fehlen der öko- 
nomischen Arbeitsteilung zwischen beiden Oeschlecbtem zu sehen. 



1) Helfrich: S. 299—391. Oademans: S. 142. 

2) Powers: S. 247, 248, 251. Bancroft ' : S. 249. 

3) Krause: S. 220. 

4) Von Hahn : S. 147, 148. 

5) Kovalevsky scheint bei dem Matriarchate eine grosse Freiheit und Selbstän- 
digkeit der Frauen anzunehmen; er fuhrt den Bericht des Gosmas Pragensis über 
die böhmischen Amazonen an, welche einen activen Anteil an den Kriegen 
nahmen, und sagt dazu: ^^''^ ^ ^^^Y ^^^ froni the bonds of marriage, not 
relying on husbands for the defence of their persons and estates, the old Bohe- 
mian Amazons were probably very similar to those warlike women who still 
appear in the King of Dahomey*s army, and who in the time of Pompey were 
known to exist among certain autochthonic tribes of the Caucasus." Auch in 
den russischen und tscherkessischen Traditionen kommen solche kriegerische 
Frauen vor. — Modern Customs and Ancient Laws of Russia: S. 16. 
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wodurch die Fraaen noch nicht gezwungen sind alle ihre Kraft 
auf die schwere ihnen zugewiesene Arbeit zu concentriren, die 
übrigbleibende in männlicher Beschäftigung verwenden konnten. 

Bei den Enganesen ist der Landbau zwar noch sehr primitiv ^), 
aber doch den Frauen schon aufgetragen; die Frauen beteiligen 
sich aber auch fast immer am Fischfang, und begleiten den Mann 
gewöhnlich in den Krieg und auf die Jagd % 

Die Skastika scheinen vom Fischfang und von der Jagd zu 
bestehen, am ersteren werden die Frauen ihren Anteil genom- 
men haben, vielleicht auch an der letzteren, weil sie haupt- 
sachlich durch Fälle getrieben wurde, also nicht über ihre 
Kraft ging '). 

Bei den Hinket finden wir schon eine weiter gediehene Arbeits- 
teilung: die Männer betreiben ausschliesslich die Jagd und den 
Fischüang, die Frauen besorgen die Haus- und Feldarbeiten, 
richten die erbeuteten Fische her, sammeln Beeren u. s. w. und 
suchen Muscheln*). 

Die Cammarray scheinen den Fischfang hauptsächlich den 
Frauen au%etragen zu haben wie daraus hervorgeht, dass jedem 
jungen llfödcheu die ersten zwei Qlieder der kleinen Finger der 
linken Hand amputirt werden, weil sie ihr beim Fischfang hin- 
derlich sein sollen *) ; weiter leben sie wahrscheinlich von allem 
Möglichen, was die „bush" anbietet, wie alle australischen Stämme. 

Die Albanesen scheinen von der Viehzucht und Bodencultur 
zu leben. XTeber die Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtem 
konnte ich leider in meinen Quellen fast nichts auftreiben, nur 
Oopcevic's Mitteilung, dass die maljsorische Frau die Haus- und 
Feldarbeit besorgt'). 



i) HelMch: S. 2S2. 
% Oodemjuis: S. 150. 

3) Powers: S. 345. Bancrofli: S. 336 seq. 

4) Krause: S. 159. 

5) GoUiiis: S. 549. 

6) Gopoeric, Oberalb.: S. 316, 308. Auch Von Hahn sagt: „Den Frauen liegt 
die Sorge for das Haos ob, sie bestellen die Felder und Weinberge oder beauf- 
sichtigen wenigstens deren BesteUnng.*' (S. 148). 
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Die üeberbürdung der Frauen mit Arbeit finden wir also 
bei den Tlinket, Gammarray und Albanesen. 

Wenn wir bedenken, dass die Überweisung der meisten und an- 
haltendsten Arbeit an die Frau in primitiven Gemeinschaften wahr- 
scheinlich öfter eine Folge von der notwendigen Arbeitsverteilung, 
welche dem Manne die Verteidigung der Familie und im Allgemeinen 
den Krieg und die grosse Jagd zuweist ^), und dass diese strenge 
Arbeitsverteilung erst durch den Zwang der Verhältnisse durch- 
geführt sein wird, so möchten wir meinen, dass, wo sie noch 
nicht besteht, die Frau auch bessere Gelegenheit hätte sich mit 
dem Manne an der Jagd und sogar einigermassen am Kriege zu 
beteiligen. Für die Enganesen,Sha8tika und Cammarray scheint dies 
durchfuhrbar, für die Tlinket und Albanesen aber bestimmt nicht 

Auch das Zusammentreffen von beiden möglichen Gründen. 
Matriarchat oder gar Gynaicocratie oder wenigstens freiere Stellung 
der Frauen mit fehlender Arbeitsteilung kann nicht zur Erklärung 
dienen^ weil sie nur zum Teil zusammentreffen bei den Enganesen, 
sonst aber bei keinem Volke. 

Das Vorkommen der Erscheinung bei den Albanesen bleibt 
also Yollständig unerklärt, weil in ihrem Falle keiner von beiden 
uns möglich erscheinenden Gründen vorliegt. 

Noch schwieriger ist die Erklärung der Schonung resp. des 
friedbringenden Karakters der Frau bei den obengenannten Völkern. 
Die Heiligkeit und die Friedensmission der Frau ist nur im 
höheren Grade dasselbe als ihre Schonung: beide Erscheinungen 
werden also dieselben Gründe haben. 

Vor der Hand läge, diesen Grund in der hohen Achtung, 



1) TendeloOy „De toestand der vrouw in de Minahassa", Mededeel. y. w. h. 
Nederl. ZendeUnggen. XVIII: S. 17. 

Waitz ': S. 101 : Das lieben der Frau ist um so härter und schwerer, je grossere 
Anstrengungen die Jagd vom Manne erfordert. 

Spencer (Princ of Sodol. ^: S. 754) giebt auch ein Beispiel, wo fehlende Ar- 
beitsverteilung zwischen Männern und Frauen die Frauen zu kriegerischer Be- 
thätigung befähigt, doch scheint seine weitere Theorie, dass die Verbesserung im 
Zustande der Frauen gleichen Schritt hält mit der Industrialisirung der Gresell- 
schafl einigermassen im Widerspruch mit dem oben Dargelegten zu sein. 
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welche die Fiaa geniesst, zu suchen. Wenn die Frau, wie in den 
Gedichten des Mittelalters, von allen Männern hochgeschätzt, wie 
eine Heilige verehrt wurde, wäre ihre Schonung im Kampfe viel- 
leicht begreiflich. 

Befragen wir unsere Quellen. 

Auf Leti herrscht das Matriarchat '), mit Anfangen des Patriar- 
chats *) ; auf besondere Achtung vor den Frauen deutet nur die 
Notiz Bieders, dass unkeusche Gespräche der Männer in Gegen- 
wart einer Frau mit einer Busse von einer goldenen Platte, einem 
Armband und zwei Schweinen zur Bewirtung der beleidigten 
Frau bestraft werden *). 

Dasselbe Verbrechen wird auch auf den Aru-Inseln bestraft*). 
Jetzt herrscht das Patriarchat, sogar sehr vollständig % doch 
dürfen wir vielleicht aus der Sitte, dass der ärmere Bräutigam, 
welcher nicht auf einmal den Brautpreis zahlen kann, seinem 
Schwiegervater ein Anrecht auf die eventuellen Brautschätze der 
künftigen Töchter aus der Ehe geben muss, und vor Allem aus 
der Gewohnheit, dass der ganz arme Bräutigam einige Jahre 
beim Schwiegervater dient, während welcher Zeit das Paar auch 
bei demselben wohnt, auf ehemaliges Matriarchat schliessen, um 
so eher weil die Kinder nach der Ehescheidung, ausgenommen 
wegen Ehebruch der Mutter, immer derselben folgen und bis zur 
Mehrjährigkeit als zu ihrem negari gehörig betrachtet werden '). 

Auf der Insel Serang^ haben die verheirateten Frauen in 
negari-Angelegenkeiten dieselben Rechte als die Männer und 
geben sie sehr oft ihre Wünsche kund. „Wenn nötig gehen sie 
den Männern vor, während in einigen negarien die Regierung 
vorzugsweise den Frauen unter dem Titel latu mahina oder latu 
mavina aufertragen wird. Die Frauen werden gut behandelt, weil 



i) Van Hoerell, T.I.T.L. en Yk. XXXJU: S. 213. Riedel, Rassen: S. 383. 
S) Riedel: S. 39S, 395. 

3) Riedel: S. 371. 

4) Riedd, Rassen: S. 250. 

5) Riedel, Rassen: S. SG2. 

(f) Roeenberg, Mal. Arch. : & 340. 
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sie eine schlechte Behandlung nicht dulden würden'' i). Sie 
wählen die latu, kamalaa oder woranggai mit' Die Kinder folgen 
nur dem Täter, wenn der Brautschatz vollständig getilgt ist 
Auch hier kommt die Ehe sine manu noch vor. Im Anfang der 
Ehe wohnt der Mann bei der Frau und wird zu ihrer Familie 
gerechnet, und dieses Yerhältniss währt fort, wenn der Braut- 
schatz nicht bezahlt wird, sonst kommt nach ihrer Bezahlung die 
Frau in die Familie des Mannes, ünkeuschheiten in Gegenwart 
von Frauen g^ussert, werden auch hier gestraft^). 

Ueber die sociale Organisation der Dieri und Qtieensiänder 
berichteten wir schon im ersten Abschnitte; die Frauen werden 
in diesen Stämmen so wenig wie überhaupt in Australien be- 
sonders geehrt, obwohl sie einen gewissen, mitunter grossen 
Einfluss ausüben, dagegen werden sie oft sehr roh und rück- 
sichtslos geraubt 

Ton den Ghajiro wird berichtet: „die Frauen haben grossen 
Einfluss und viel Ansehen : sie spielen die ELauptrolle beim Kaufe, 
ein solcher der ohne Mitwirkung der Frau abgeschlossen ist, gilt 
als ungültig" % 

Die Frauen der Tuschinen werden hochgeachtet^). 

Kovalevsky erzählt von den Osseten^ dass neben dem Familien- 
haupte die „avsin" steht, das ELaupt der Frauen und Kinder, 
auch Ton Haxthausen sagt, dass die Frau im ELause herrscht^). 

üeber die Albanesen berichteten wir oben schon teilweise. Der 
Zustand der Frauen scheint wahrlich kein glänzender zu sein. 
Der Mann ist ihr unbeschränkter Herr; ihren SchwiQgereltem 
hat sie die grösste Demut, Ehrerbietung und Aufmerksamkeit zu 
erweisen. „Die junge Frau muss nicht nur gegen die Yerwanten 
ihres Mannes, sondern gegen alle Nachbarn und überhaupt gegen 
Jedermann die grösste Demut beweisen^ und wem sie begegnet. 



1) Riedel, Rassen: S. 97, 101. 

3) IMedel, Rassen: S. 100—102, 131, 132. 

3) Sievers: S. 252. 

4) Von Seidlitz, Internat. Arch. f. Ethnogr., 1890: S. 135. 

5) Morgan : S. 393. Von Haxthausen *: S. 25. 
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gleichviel ob jung oder alt, hoch oder niedrig, bekannt oder fremd, 
die Hand küssen" >). 

Auf den Tamembar" und Timarlao-Inseln finden wir die Ehe 
sine manu, vor Abzahlung des Brautpreises, wobei die Frau in 
ihrer Wohnung bleibt und sie dem Manne nicht ganz unter- 
worfen ist, nach der Zahlung, folgt sie ihm ganz s). Die Frau 
darf ihren Mann straflos met dem Stocke prügeln. In den Yolks- 
▼ersanunlungen haben die Frauen grossen Einfluss und dieselben 
Rechte als die Männer. Die ausserordentlich verliebten Männer 
geben sich viel Mühe den Frauen zu gefallen^). 

üeber die Enganesen berichteten wir schon oben ; irgend etwas, 
das auf besondere Hochschätznng der Frauen deuten könnte^ 
fimden wir nicht 

Bei den Kianganen scheint das Patriarchat zu bestehen, doch 
aus der Sitte, dass, wenn die Frau gestorben ist und der Mann 
sich wieder verheiraten will, er ihren Eltern ausser dem Zurück- 
geben der früher erhaltenen Oeschenke noch einen Büffel schen- 
kt! muss, dürfen wir vielleicht auf ein früheres Matriarchat 
schliessen. Die Weiber geniessen ein hohes Ansehen^). 

Bei den wesüichen Siämmen der Tarres-Slrasse wohnt der Mann 
öfter bei der Familie der Frau, doch bleibt die Abstammung in 
der männlichen Linie, und verfügt der Mann über das Leben der 
Frau; der Zustand scheint zwischen Matriarchat und Patriarchat 
zu schwanken. Die Frau wird gut behandelt, doch finden wir 
keine Spur von besonderer Hochachtung ^). 

Die Frauen der Centrat-ÄustraUer befinden sich in derselben 
Lage wie ihre Schwestern der anderen australischen Stämme. 

Was die Sararak-Instdaner und die Ouanchen betrifft, so be- 
richten die von uns benutzten Quellen nichts hierauf bezügliches. 

Die Frauen der Aeneze-Beduinen werden nicht geehrt, obwohl 



i) Von Hahn: S. 147. 

^ Rifldel, Ranen: 8. 301, S02. 

8) Riedel, Renen: S. SS% 3d4. 

4) Blamentritt, „die Kianganen". Ausland 1891 : S. 119, 190. 

5) Haddon: S. 356 357. 
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sie selten schlecht behandelt werden i). Ton Matriarchat oder 
Oynaicocratie findet sich keine Spur, doch haben bei den alten 
Arabern beide bestanden^). 

Die erwartete Oynaicocratie und das Matriarchat finden wir 
also durchaus nicht bei allen diesen Yölkem, einen allgemeinen 
Erklärungsgrund können sie dem entsprechend unmöglich ab- 
geben. Aber auch wo sie bestehen, dürften sie kaum als ge- 
nügende Erklärung betrachtet werden, weil die Yerehrung durch 
ihre Stammesgenossen doch unmöglich zu einer solchen Achtung 
der Frau durch Fremde fähren könnte, das jene deshalb in 
Kämpfen geschont blieb. Ausserdem, wenn das Matriarchat zur 
Erklärung hinreichte, müssten wir die Erscheinung doch auch bei 
den nordamerikanischen Indianern gefunden haben, bei welchen 
jenes so sehr algemein vorkommt^), und doch fanden wir sie 
hier niemals. Aber auch die Gynaicocratie kann die Sache nicht 
erklären, denn unsere Erscheinung fanden wir bei den Albanesen 
und wahrlich giebt es hier keine Gynaicorcatie. Wenn wir aber 
annehmen, dass die Schonung resp. Heiligung der Frauen ein 
Resultat früherer Gynaicocratie und früheren Matriarchates sei, 
ein „survival" ihrer ehemaligen B^leiterscheinungen, so stehen 
wir wieder vor der Frage, weshalb ist denn gerade dieses, da die 
anderen öfter so völlig verschwanden, geblieben? 

Wie hoch aber die Weiber auch geschätzt werden mögen, z. B. 
wo Matriarchat und Gynaicocratie zusammentreffen, so würden 
diese allein nicht ausreichen die Erscheinung zu erklären, denn 
höher als die Männer wurden die Frauen doch nie geschätzt 
und diese wurden nie gespart, also weshalb die Frauen? Man 
denke auch an die Itälmenen, wo beide Instituten bestanden und 
ausserdem das Weib sinnlich so sehr begehrt und deshalb ver- 
hätschelt wurde, aber doch machte der Sieger sie nach dem Kriege 
seinen Lüsten nutzbar, sparte sie also eigentlich nicht. Zur Er- 



i) Burckhardt: S. 353. 

2) Wilken, „Matr. b. d. oude Arab.", en „Eenige Opmerkingen". RoberUon 
Smith, „Blair, and Kinsh. in Early Ar.*' Nöldeke in Zeitschr. d. d. Morgenl. Ge- 
seUsch. 1886: S. 150 seq. 

3) WaiU': S. 106. 
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klärong der Eriedensmacht der Frauen reichen beide Institute 
allein erst recht nicht aus. Es giebt aber ein anderes Institut, 
wenn wir es einmal so nennen wollen, welches yielleicht besser 
geeignet ist, das uns beschäftigende Problem zu lösen. Wir mei- 
nen die Exogamie, welche sich uns schon als Erkläxungsgrund so 
mancher Erscheinungen offenbarte. Auch jetzt scheint sie eine 
plausible Erklärung anzubieten. Erstens könnte die eigene Stammes- 
genossin von ihrem Stamme, auch wenn er mit dem ihres Mannes 
entzweit war, schwerlich verletzt werden, und würden auch die 
Väter ihre stammfremden Söhne nicht gerne bekämpfen, zweitens 
aber würde der Feind, welcher mit dem einen Stamme vollauf 
zu thun hatte, schwere Bedenken tragen sich durch die Ver- 
letzung der Weiber dieses Stammes nun auch die Feindschaft 
aller der Stämme, welchen diese eigentlich angehörten, zuzuziehen. 

Hören wir jetzt was unsere Quellen berichten. 

Bei den Ltiinesen ^), Serangern \ Enganesen '), Am- *) und 
Tamembar-Insulanern ^), zum Teil bei den Queenslö/ndem^ bei den 
Dieri und den Central- Australiern ^), bei den westlichen Stämmen 
der Torres-Strasse'^^ sowie bei den Osseten^) finden wir Spuren 
ehemaliger Exogamie, also in zehn Fällen, während in den übrigen 
sieben Fällen entweder Endogamie herrscht ^) oder unsere Quellen 
keine Angaben enthalten, bei der Mehrzahl kommt oder kam also 
die Exogamie doch vor. Dieses Verhältniss erhält um so grös- 
seren Wert, wenn wir beachten, dass von den fünf Fällen, der 
Nicht-Schonung der Frauen nur von einem die Exogamie gewiss 
ist, namentlich von den Tlinket, und von den anderen nicht ein- 
mal ehemalige Exogamie wahrscheinlich ist Wenn wir aber 



\) Riedel, Rassen: S. 390. 

i) Riedel, Rassen: S. 102, 133. 

^ Walland: S. 104. Rosenberg, Engano: S. 379. 

4) Riedel: S. 963. 

5) Riedel, Rassen: S. 300. 

6) Siehe oJmq. 

7) Haddon: S. 338, 357, 358, dagegen 356. 

8) Von Haxthausen*: S. 26. 

9) Die Gründe warum Westermarck: S. 371, die Endogamie der Aenezen an- 
nimmt, scheinen mir nicht ausreichend. 

IL 8 
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auch die Yölker der dritten Gruppe hinzurechnen, so kommen 
noch zwei Fälle von Exogamie hinzu, nl. die Shastika ^) und die 
Cammarray. Doch bliebe auch jetzt das Yerhältniss günstig: drei 
exogame Yölker gegenüber sechs anderen, von denen die Exo- 
gamie uns nicht bezeugt wurde oder nicht wahrscheinlich ist 

Dass die Enganesen zugleich in der zweiten und in der dritten 
Gruppe vorkommen, kann vielleicht ganz einfach seinen Grund 
darin haben, dass die verschiedenen Berichterstatter nicht genau 
dieselben Stämme ins Auge fassten, es kann aber auch dadurch 
erklärt werden, dass die Frau völlig fremden Stämmen gegenüber 
sich activ beteiligte, dagegen ihren eigenen Stämmen gegenüber 
eine Friedensmacht besass. 

Die Schonung und Friedensfunction der Frau liesse sich am 
ehesten da erwarten, wo Matriarchat oder Gynaikokratie mit 
Exogamie zusammentriSt^ welches aber nur bei sechs Yölkem 
der Fall, merkwürdigerweise aber gerade in vier Fällen der 
ersten Gruppe, wo es der Wahrscheinlichkeit nach doch nur 
dreimal geschehen müsste. 

Yielleicht könnte das Sparen der Frauen und der Kinder bis- 
weilen auch aus dem Bedür&iss mit ihnen den Bestand des 
Stammes zu erhöhen erklärt werden. Ein Beispiel wo dies gewiss 
der Fall bieten die Ouanas Brasiliens, welche in ihren Kriegen alle 
Männer über zwölf Jahre alt töten, doch die Frauen und Kinder 
adoptiren. 

Dasselbe thun auch die ChamuL Ich glaube, dass sich noch 
mehrere solche Beispiele sammeln liessen. Das Motiv ist hier 
sehr wahrscheinlich das oben genannte. Diese Yermutung wird 
noch dadurch gestützt, dass die Guanas sehr weiberarm sind, und 
die Weiber daher sehr geschätzt und begehrt werden^). Dieses 
Motiv kann aber nicht in unseren anderen Fällen gegolten haben, 
auch dürfte das Mitführen der Frauen kaum als ein Sparen 
betrachtet werden. 

Man könnte geneigt sein die Sparung der Frauen einem all- 



i) Powers: S. 4151 

2) Azara*: S. 100, 19. D'Orbigny*: S. 89. 
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gemeinen Wohlwollen und Mitleid zu zuschreiben, aber wie 
wenig stimmt dies mit dem Earakter der betreffenden Yölker 
und wie wenig wären diese Motive geeignet die yorgefiihrten 
Thatsachen zu erklären. 

Die Thatsachen sind aber in der Mehrzahl nicht im Wider- 
spruch mit den Yoraussetzungen unserer Hypothese, doch bleibt 
die Ibrage für die Minderzahl der Fälle noch ungelöst. Der ein- 
zige Ausweg wäre auch hier kühn eine frühere, jetzt nur bis 
auf den letzten Best verschwundene Exogamie anzunehmen, bis 
ausführlichere Quellenmitteilungen dies bestätigen oder vollends 
die Möglichkeit abschneiden. 

Vorläufig scheinen uns die Thatsachen und vor Allem die 
theoretischen, auf andere allgemeine Erscheinungen sich stützen- 
den, Überlegungen zur Annahme der Hypothese zu berechtigen, 
um so mdir weil es keine bessere zu geben scheint 

Auch die bekannte Sage vom Baube der Sabinerinnen enthält 
eine Bestätigung unserer Hypothese. Die geraubten Frauen flehten 
ihre Männer an, ihre Brüder und Täter, und diese ihre Männer 
zu sparen ^). 

um so eher würde die Verknüpfung der Stämme zum Frieden 
führm, weil bei der Polygamie ein Mann mehrere Frauen hat 
und diese wohl nicht alle aus demselben Stamme genommen sein 
werden, der befeindete Stamm also sehr oft wenigstens einige 
seiner Frauen in dem Lager des Gegners gehabt haben wird und 
er vor Allem auch gefürchtet haben wird durch Tötung einiger 
Frauen des Feindes wer weiss welche und wie viele Stämme 
wied» mit sich zu befeinden ^). 

Auf den ersteren Einfluss, die Verknüpfung der Stämme durch 
die Exogamie verbunden mit Matriarchat und Polygamie wird 
auch durch den Bericht Sarby's über die Kuichin'Indianer ge- 
wiesen. „Die Exogamie hat einen höchst heilsamen Einfluss auf 
die Besänftigung und Verminderung der tötlichen Fehden, welche 



i) Ut. I, 9. PluU Rom. i und 3. 

i) Aoch LeUmrneto, „Evol. Jur.'* S. 26, macht auf den Schutz, welchen die 
anürtUidie Frau ton Uirem eigenen CSan, wdchen sie angehören bleibt, auch 
äa verbeiFatet ist, erhält, aofimerkaam. 



116 

früher so häufig unter ihnen waren, gehabt Ein Häuptling, des- 
sen Stamm in Ungnaden war wegen eines Mordes im vorigen 
Sommer verübt, kam mit dem Häuptlinge des Stammes, dem das 
Opfer angehörte, zusammen und in Gegenwart Aller hielt er eine 
glänzende Bede zum Preise jenes Häuptlinges und jenes Stammes 
in welcher er die Fehler von sich und seinem Stamme gefühlvoll 
beweinte. Dann wies der beleidigte Häuptling seinerseits in einer 
eben so warmen Rede das Lob offenherzig und in der ritterlich- 
sten Weise zurück und häufte es mit reichen Zuthaten auf seinen 
Gegner. Die schönste Harmonie war das natürliche Resultat'' 

Die von uns gestellten Yoraussetzungen dieser Erscheinung 
sind in diesem Falle prächtig erfüllt Die Kutchin'Indianer sind 
in manche kleine Stämme verteilt, deren jeder einen eignen 
Häuptling hat „Alle Eingebome sind in drei Klassen verteilt, 
welche in jedem Stamme wiederkehren ; die Elassen heissen Chitsa, 
Nate-sa und Tangesat-sa, und bedeuten ungefähr die Aristokratie, 
die Mittelklassen und die niederen Stände der Kulturvölker, doch 
in einer Beziehung, sind sie völlig von diesen verschieden, näm- 
lich darin, dass die Sitte erfordert nicht in der eigenen sondern 
in einer der beiden anderen Klassen zu heiraten. Die Eüinder ge 
hören zur Klasse der Mutter." Jeder Mann heiratet so viele Frauen 
als er kann, um möglichst viele Lasttiere zu haben ^). Dass diese 
drei Klassen in allen Stämmen denselben Namen haben, deutet 
doch auf eine gewisse Einl^^it oder Beziehung zwischen ihnen 
und ist es nicht wahrscheinlich, vor Allem beim Aufkommen des 
Patriarchats, dass, wie in manchen australischen Stämmen, auch 
die Heirat im eigenen Stamme verboten wurde, damit auch in 
dieser Richtung dem Inceste vorgebeugt wurda 

Auch Wilken macht darauf aufinerksam, dass die Völker, welche 
regelmässig mit einander heirateten, sich allmahlig mit einander 
vereint gefühlt haben werden ^). Es setzt dies aber voraus, dass die 



i) Rirby: S. 418, 419. 

2) Wilken, Primitieve Vormen, Ind. Gids, 1880: S. 661. 
Beachtenswert ist auch Kovalevsky's Ausspruch, dass die Polygamie schon 
deshalb sich verbreitete, weil so Bündnisse zwischen vielen wechselseitig heiraten- 
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Bindeglieder selbst, die Frauen, wenn noch einmal ein feindliches 
ZusammentrefEen zwischen ihnen stattfand, geehrt und geschont 
wurden. Es sch^t uns aber, dass sogar die Furcht vor der 
Bache der mit dem feindlichen durch die Frauen verwanten 
Stämme nicht ausreicht um alle bezüglichen Erscheinungen zu 
erklaren, namentlich nicht die erstaunliche Friedensmacht der 
Frau, dass wo sie sich nur dazwischen wirft, gleich der Eampf 
aufhört, die Wut sich legt, wie es vor Allem bei den Tuschinen 
und den Letinesen der Fall. Wie kann sich je die Furcht vor 
der Bache eines fremden Stammes so sehr gesteigert haben ? Nur 

die ausfiirlichere Mitteilung aller Nebenumstände würde uns be- 

^^ f 

fähigen unsere Erklärung durchzuführen oder sie zu verwerfen 
and eine andere aufzustellen. 

Yorläufig scheinen uns immerhin die beiden Begleiterscheinungen 
und Folgen der Exogamie verbunden mit dem Matriarchate und der 
Polygamie (obwohl diese beide nicht notwendig sind), namentlich 
die Möglichkeit, dass die Frauen des feindlichen Stammes zum 
eigenen gehören und vor Allem die Furcht vor der Bache des 
Stammes, welchem die Frau angehört, am besten geeignet, die 
auffallende Schonung der feindlichen Frau in der Blutfehde und 
im Oefechte, sowie ihre noch erstaunlichere Friedensmacht zu 
erklären. 



den Stämmen zu Stande kamen. „Qu*on ne s*^tonne point si dans les pacifications 
de tribns, le mariage joue nne part pr^pond&rante ; les vengeances priv^ cessent 
parfois 4 la oondition d*anir les famiUes ennemies par ses liens." Orig. d. L Fam. 
et d.L Propr.: S. 102. 



VIERTER ABSCHNITT. 



Die l^irkunfl^ dex" Blutraolie« 



§ 1. Beispiele der schleckten Wirkung. 

Die Blutrache ist kein Institut, kein von Menschen absichtlich 
eingesetztes Mittel zur Erreichung eines bestimmten Zweckes. 
Dass sie die notwendige Folge ihrer Bedingungen, ist selbstver- 
ständlich, weil ja Alles, auch unsere absichtliche, zweckbewusste 
Handlung das ist; aber sie wurde auch nie von Menschen er- 
sonnen und eingerichtet, sie ist Produkt eines noch völlig unbe- 
wussten socialen und psychischen Lebens, so wie die Liebe der 
Mutter zu ihrem Eonda 

Obwohl also eigentlich kaum die Bede davon sein kann, ob 
sie zweckentsprechend sei oder nicht, — sie war ja nicht Mittel 
zu einem Zwecke, — so können wir doch nach ihren Folgen 
fragen, ob diese wohl diejenigen wären, welche ein mit den Zu- 
ständen genau bekannter und keine subjectiven Kriterien anwen- 
dender Beobachter als erwünscht betrachten würde. Es ist hier- 
mit wie mit dem Husten eines kleinen Kindes: das Eind hustet 
nicht um eine Zwiebackkrüme aus seiner Kehle zu entfernen, 
sein Husten ist reine Beflexwirkung, obwohl bewusst; die gute 
unbeabsichtigte Folge des Hustens ist aber die Entfernung der 
Ejüme ; bald aber, wenn dass physische Leben des Kindes iji den 
Abweichungen von der Begel wenigstens ihm bewusst wird, hustet 
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es zwar noch reflectiy, ist aber mit der Wirkung schon vertraut^ 
and kann darüber arteilen, ob diese gute Folge erreicht wird 
oder nicht; noch älter, werden sogar die unangenehmen Folgen 
masslosen Hustens das Sand davon zurückhalten, es wird im 
Notfolle lieber zu einem Glase Wasser die Zuflucht nehmen um 
das Stechen in der Eehle und damit den Hustenreiz zu entfernen. 
Zuletzt kann sogar durch fortgesetzte Übung der Anreiz zum 
Hasten in gewisser Höhe völlig überwunden werden, z.B. bei 
dnem leichten Verschlucken. — Wir wollen unser Bild nicht 
weiter ausmalen. Es wird verdeutlicht haben, dass man völlig 
deterministisch, wissenschaftlich verfahrend doch fragen kann, 
ob die Blutrache gut wirkte oder nicht. Sie war eine in ihrer 
vollen Eigentümlichkeit notwendige Erscheinung, eine Beflex- 
wirkung, bedingt in der Weise, welche wir früher darthaten ^), — 
doch sie hatte Folgen und welche waren diese, waren sie gute 
oder schlechte, und wenn letztere, sahen dann, und wann sahen 
die betreffenden Völker dies ein? 

Es sind dies Fragen von der grössten Bedeutung^ weil wir 
annehmen dürfen, dass diese Einsicht in die schlechten Fol- 
gen der Blutrache mächtig auf ihre Ablösung durch andere 
Beactionsmittel einwirken musste. Nicht alsob wir meinten, dass 
diese andere, völlig vorher geplante, absichtlich eingeführte Mittel 
zum Zwecke gewesen seien, im Gegenteil, von den Ersatzmitteln 
der Gomposition und des Zweikampfes zeigten wir schon, dass 
sie anfangs unbeabsichtigte, ungewollte, obwohl bewusste Folgen 
ihrer Bedingungen waren, aber dessungeachtet konnte die be- 
wusste Einsicht in die Verderflichkeit der Blutrache nicht umhin 
beschleunigend, fördernd auf ihre Ersetzung zu wirken. 

Wenn wir die Blutrache bei den primitiven lebenden Völkern 
aas den einzigen zugänglichen Quellen, den Berichten der Mis- 
sionäre, der Beamten und der Beisenden studiren, so findet sich 
unsere apriorische Vermutung, dass ihre Wirkung wohl nicht bei 
allen Völkern und zu allen Zeiten, auf jeder Stufe ihrer Ent- 
wicklung die nämliche sein würde, insofern bestätigt, dass dieser 



i) Siehe die Ente HälAe. 
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Bericht lauter gute, jener lauter oder doch hauptsächlich schlechte 
Folgen namhaft macht, der Beobachter dieses Volkes die Blut- 
rache im Ganzen lobt, der jenes Yolkes sie durchaus verurteilt 
Zwar dürfen wir uns auch jetzt nicht verhehlen, dass der sub- 
jective Standpunkt des Beobachters, seine Glückscriterien, seine 
Wahmehmungsgelegenkeit vor allem sein Urteil beeinflusst haben 
werden, doch, wenn demzufolge ein specieller Fall von einem 
einzelnen Manne beurteilt keine grosse Bedeutung beanspruchen 
durfte, so liegt die Sache doch wieder anders, sobald durch die 
relativ grosse Zahl der Beobachtungen und Urteile Ober verschie- 
dene Yölker die Möglichkeit einer allgemeinen falschen Beur- 
teilung so ziemlich aufgehoben wird. 

Wir wollen jetzt erst die Falle vorführen, in welchen die Wir- 
kung der Blutrache eine schlechte genannt wird. 

Von den Shastika berichtet Powers, dass ewige Fehden zwi- 
schen den verschiedenen Abteilungen dieses Yolkes stattfinden; 
in einem Jahre werden fast fünfzehn Indianer in der Vendetta 
einer Familie getötet; eine wahrscheinliche Folge der langen 
Blutfehden ist auch, dass die Frauen die übergrosse Mehrzahl 
der Bevölkerung ausmachen^). 

Kirby sprach, wie wir oben mitteilten, von den firüher so 
häufigen tötlichen Fehden der Kutchin-Indianer. 

Von den Stämmen des westlichen Washington und des nord- 
westlichen Oregon erzählt Oibbs, das gewöhnlich die Blutrache 
durch Composition ersetzt wird, doch gelegentlich wünscht der 
Beleidiger zu fechten, statt die Sache abzukaufen, vor Allem 
wenn er ein Häuptling oder einfiussreiche Person, in welchem 
Falle ein eigentlicher Krieg zwischen den beiden Stämmen oder 
Parteien entbrennt ; dieser Krieg ist jetzt selten blutig und endet 
meist durch eine Versöhnung, doch früher „haben diese Bache- 
kriege viel Elend unter den Indianern verursacht und waren sie 
eine der Ursachen der Sklaverei und der Auflösung der Stämme" '). 

(Jewöhnlich wird bei den Ojibway die Mordklage vor der 



i) Powers: S. 251, 243. 
2) Gibbs: S. 190. 
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Yersammlung der Häuptlinge und vornehmsten Männer des Stam- 
mes bebandelt, bisweilen aber suchen die Parteien auf eigener 
Faust ihre Bache, und so wurde ein Stamm durch die nie endende 
Blutrache in seiner Mitte fast ganz ausgerottet^). 

B6clus erzählt von den Ooajiro, wie eine Frau von einem 
Indianer aus einem anderen Stamme getötet wurde; ihre Brüder 
verfolgten und töteten ihn, sowie später seine ganze Familie '). 
Auch Sievers ist erstaunt wie Viele durch die Blutrache zu 
Grunde gehen: die Clans leben in ewiger Fehde, Aug um Aug, 
2iahn und Zahn ist die Losung; sie gönnen sich nach einem 
Morde keine Buhe, bis auch Einer vom feindlichen Clan getötet, 
oder besser der ganze Clan vertrieben wurde ^). Simons, der beste 
Beobachter dieses Volkes meint sogar, sie würden bald durch 
die ewigen Fehden verarmen und aussterben, wenn sie nicht ihre 
Heerden und Beichtümer auf mehrere Orte verteilten. Ein Viertel 
der Männer stirbt durch die Blutrache^). 

Von den Arawdk sagt R Schomburgk, dass die Blutrache in 
den äussersten Consequenzen geübt wird; auch nach Martins 
„wird sie so flink und in solcher Ausdehnung gehandhabt, dass 
manchmal ein zufälliger Todesfall die Vernichtung ganzer Familien, 
des Beleidigers sowie des Beleidigten zur Folge hat. Die Blutrache, 
allerdings neben der Sklaverei, den blutigen Begräbnissfesten und 
dem Einfluss der Pai6 hält ihre Gultur zurück und beeinträchtigt 
wesentlich die Zunahme ihrer Bevölkrung % 

Die Macusi fühlen sich selten sicher durch die ewige Furcht 
vor dem Eenaima, dem Bächer, und durch die drückende Pflicht 
wieder Bache an ihm nehmen zu müssen. ') 

Von den Osseten berichtet Pallas, dass die ewigen Fehden die 
Dörfer auflösen, sie wieder zu vereinzelten Familien reduciren. 
Die Osseten sind stolz auf ihre strenge Übung der Blutrache, 



1) Jones: S. 110. 

3) Rtelos, Sierra Nevada: S. 329. 

3) Sievere: S. 256. 

4) Simons, Proc Royal Geogr. Soc. 1885 : S. 787, 789. 

^ R. Schomburgk : S. 460, 497. BfarUus, Etnogr. : S. 693. 
6) Brett: S. 360. 
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ein gelungener Meuchelmord macht Einen zu einem Helden i). 

Die Blutrache der Suanen ist so streng, dass sogar bei der 
Bearbeitung des Ackers der Suane von seinem Bruder oder 
Neffen mit gezücktem Gewehr geschützt wird, viele wagen kaum 
ihr Haus zu verlassen. „Jedermann trägt den kindjal am Gürtel, 
der reichere eine tschaska und ein schlechtes Oewehr mit Feuer- 
stein oder ein Paar wenig gefährliche Pistolen. Dem entsprechend 
sind Morde ein tägliches Ereigniss. Die geringste Zwistigkeit 
endet mit Blut Es folgen daraus wieder endlose Vendetten, die 
nur mit Erlöschen der Familien oder bisweilen mit einer durch 
die Alten bestimmmten Busse, dem Blutgelde der Gallier genau 
entsprechend, enden" '). Diese fortwährenden Blutfehden (allerdings 
verbunden mit der Schwierigkeit die Lebensbedürfoisse zu be- 
friedigen) macht, dass die Suanen auf keiner höheren Kultur- 
stufe stehen^). 

üeber die Bergdßxmesen wird uns berichtet, dass die grosse 
Geringschätzung des Menschenlebens eine Folge der Vendetta 
ist; „sie ermorden ihre Nachbarn und gewärtigen kaltblütig, wenn 
ihre Stunde schlägt, durch sie ermordet zu werden. Weder das 
Yerbrechen noch seine gewisse Erniedrigung scheinen sie im ge- 
ringsten zu rühren"*). 

Auch Ghopcevic betont die vielen Opfer, welche die Blutrache 
forderte, z.B. in den fünfziger Jahren, da sie ganz entsetzliche 
Proportionen annahm, kam jährlich auf zehn Häuser ein Er- 
schlagener. „Für beide feindliche Stämme hat der fortwährende 
Kriegszustand sein ünangenehme's. Man kann weder die Felder 
bestellen noch das Yieh auf die Weide treiben ohne plötzliche 
Angriffe zu riskiren; ausserdem muss man Tag und Nacht vor 
üeberflillen auf der Hut sein. Denn da Sieg und Bnhm von der 
Anzahl der Erschlagenen abhängen, sucht jeder Albanese so viel 
Angehörige des feindlichen Stammes zu töten, als nur möglich" ^). 



i) Pallas, N. N. Beitr.: S. 57, 69. 

2) Bernoville: S. 105. 

3) Bodenstedt * : S. 279. 

4) Brown: S. 66. 

5) Gopcevic, Die alb. Blair. Globus 4881 : S. 73; Oberalbamen : S. 331. 
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Aach Yon Hahn meldet, wie die Sitte, dass die ganze Familie 
yerpflichtet ist zum Blotgelde beizutragen, „ganze Familien, denen 
das Schiksal einen Taugenichts als Verwandten bescheert hat, an 
den Bettelstab bringt» ja mitunter mordet ein solcher nur aus 
dem Grunde einen Andern, um sich an seinen wohlhabenden 
Verwandten zu rächen, deren Blut er nicht vergessen darf." „Da 
jedes Vergeltungsopfer ein neues Opfer aus dem Schooss des feind- 
lichen G^chlechtes erheischt, und die Bachepflicht und Blutschuld 
Ton Vater auf Sohn erbt, so rottet mitunter diese Sitte in wenigen 
Jahren zahlreiche Geschlechter aus" ^). 

Sogar bei angesiedelten Turkmenen soll mitunter die Blutrache 
zwischen zwei Dörfern mit Hilfe anderer fortdauernd gewesen 
sein *). 

Die Blutfehden auf Neu-Ealedomen zwischen den Dörfern eines 
Stammes oder zwischen Nachbarn sollen wenig blutig sein, und 
sich hauptsachlich auf einige Verwundungen und die Vernichtung 
der Häuser und Anpflanzungen beschränken ; sie sind zwar sehr 
häufig, doch die Kriege zwischen zwei Stämmen sind ungleich 
schädlicher: die Besiegten werden ohne Unterschied getötet und 
meist gegessen, das Eigentum des ganzen Stammes wird vernichtet 
Der Besiegte sucht wieder Bache und so enden die Fehden nie, 
worunter der Eulturfortschritt sehr leidet'). 

Die Bagoboa üben die Blutrache bis zum Extrem; jedes Fa- 
milienmitglied, dessen die rächende Familie habhaft werden kann, 
wird getötet ; die Bevölkerung nimmt nicht zu, weil ganze Banche- 
rien mit einander in Blutfehde leben und nicht ruhen^ bis eine 
ganzlich vernichtet ist^). 

Bei den Bcntocleuten Nord-Luzons sucht die von den Schädel- 
jägem angefallene Bancherie sich zu rächen, daher ein ewiger 
Krieg und eine sehr dünne Bevölkerung^). 

Von den Igoroten sagt Jagor : „wenn ein Mann ein Weib eines 



i) YoD Hahn: S. 176. 

3) Barkley, Asia Bfinor and Armenia, 1891: S. 237. 

3) Brainne: S. 245—248. 

4) Schadenberg: Bagobos: S. 28. 

5) Schadenberg: Verhandl. berl. Ges. f. Anthr. etc. 1883: S. 39. 
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anderen Stammes tötet, versucht ihr nächster Verwanter ein Weib 
ans der Familie des Mörders zu töten, doch den Mörder selbst 
lässt er in Ruhe; die Familie dieses Weibes sucht wieder ihren 
Tod zu rächen. Dieses gilt als die ehrenvollste Handelweise. 
Wäre der Mörder aber zu stark um so besiegt zu werden, so wird 
irgend eine schwächere Person, wer es auch sei, zur Wiederver- 
geltung getötet, und daher ist die Zahl der Frauen, der unglück- 
lichen Opfer dieser feigen Bache, so klein ^). 

Deber die heidnischen Stämme Mindanao^s wird uns berichtet: 
die Stämme leben alle verstreut in den Bergen, und weilen nicht 
gar lange an einem Orte. Keine Niederlassung vertraut der anderen ; 
nie geht Einer ohne seine Waffen aus. Derjenige, welcher die 
meisten Totschläge vollbracht hat steht bei ihnen im Ansehen am 
höchsten; durch Kopftücher von verschiedenen Farben wird die 
Anzahl der Totschläge markiert Infolge dieser Zustände leben 
natürlich verschiedene Stämme in steter Fehde und das Tot- 
schlagen steigert sich in einem Masse, dass ganze Familien zu 
Orunde gehen. Man soll nicht glauben, dass dieses Töten im ehr- 
lichen Kampfe stattfinde, im Oegenteil; um einen solchen Streich 
auszufuhren, vereinigen sich Leute, die sich beleidigt glauben 
und schleichen sich auf geheimen Wegen bis in die Nähe der 
zu überfallenden Hütte, warten dann die Nacht ab, attaquieren 
und töten alle Erwachsenen und fahren die Sander als Sklaven 

mit sich fort " Weil der Bat der Aeltesten, welcher in 

wichtigen Streitigkeiten entscheidet, stark durch die Familien 
der Parteien beeinflusst wird, stellt sich der Kläger für diese 
Ungerechtigkeit dadurch schadlos, dass er seinen Feind ermordet, 
die Blutrache ist dann fertig und wird in infinitum fortgesetzt '). 

Wenn die Schädeljäger an der Bucht von Kaimani auf der 
Südwestküste Neu-Guinea's eine Frau oder einen Mann unbe- 
gleitet und weit von ihrer Wohnung antreffen, töten sie diese 
ohne jede Ursache und hauen ihnen die Köpfe ab; in derselben 
Weise rächt man sich wieder an ihnen, und so entstehen nie 



1) Jagor: S. 213. 
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endende Kriege, welche vor Allem die Entvölkerung des Landes 
verursachen ^). 

Wenn bei den Lampongem ein vornehmer Mann ermordet 
wurde, ohne dass der Leichnam aufgefunden und vielleicht auch 
ohne dass der Thäter entdeckt wurde, und dieser zu einem an- 
deren GFeschlechte gehört, bekämpfen sich die beiden kubuajan 
gewöhnlich erst, bevor sie durch die Einwohner der angrenzenden 
(Geschlechter ausgesühnt werden. Hierher rühren wohl alle die 
schrecklichen Verheerungen speciell in den Provinzen Tulanjg- 
Bawang und Sieputie, seit das Land der Regierung der bantam- 
schen Sultane entzogen wurde. Francis nennt unter den Ursachen 
der geringen Bevölkerung der Lampong auch die vielen Morde, von 
welchen er zwar nicht sagt, dass sie Ausfiuss der Blutrache sind, 
doch ist dies höchst wahrscheinlich; jedenfalls scheinen diese 
Morde auch nicht durch die Furcht vor der Blutrache verhindert 
zu werden *). 

Yon den aüen Arabern lernen wir aus Robertson Smith's 
schönem Buche: „das Gesetz der Blutrache forderte die Disinte- 
gration der Gesellschaft in den Brüderkriegen, welche Arabien 
im Jahrhundert vor der Flucht Mohammed's zerrissen, weil man 
anfing die Blutrache als Aufgabe der unmittelbaren Yerwanten 
und nicht als die des ganzes Geschlechtes zu betrachten" '). — 
Robertson Smith legt hier schon den Finger auf den Hauptgrund 
der schlechten Wirkung der Blutrache, doch bevor wir uns weiter 
damit beschäftigen, wollen wir erst die Beispiele der guten Wir- 
kung, welche wir sammelten, vorführen. 



§ 2. Beispiele der guten Wirkung. 

Obwohl diese Beispiele viel geringer in Zahl sind als die des 
vorigen Paragraphen, wollen wir sie doch mitteilen, am so mehr 
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weil sich auch yon diesen natürlich noch eine grosse Zahl aas 
anderen Quellen sammeln liesse, und wir vermuten dass ihre Zahl 
noch viel grösser sein würde, wenn nicht so viele Beobachter so 
oberflächlich und bevorurteilt die Sache betrachtet hätten. Denn 
es muss eine Zeit, einen Eulturzustand gegeben haben, in welchen 
die Blutrache gut, d. h. zum Vorteil des Bestandes und des Fort- 
schrittes der Gemeinschaft wirkte, sonst könnte sie sich nie zu 
einer allgemeinen Erscheinung entwickelt haben, welche für manche 
Völker noch währt; hätte sie überhaupt und im Allgemeinen 
schlecht gewirkt, so wären die Völker, welche sie übten, im 
Kampfe um das Dasein gleich untergegangen, unsere höchst ge- 
ringe Zahl von Beispielen muss also in dem Falle leicht ver- 
mehrt werden können, dass sich noch viele Völker in dem von 
uns gemeinten socialen Zustande befinden, welches wahrscheinlich 
thatsächUch der FaU ist 

Der Gedanke, dass Andere den Mord, den er verübte, entgelten 
mfissen, hält den stolzen Htn'afien mehr zurück als die schwerste 
Strafe i). 

Von den Aht-Indianem erfahren wir leider nichts über die 
sociale Wirkung der Blutrache, wohl aber etwas ihren Einfiuss 
auf den individuellen Earakter: weil sie immer den An&ll eines 
rächenden Feindes erwarten, sind sie sehr wachsam und üben 
daher eine grosse Selbstbeherrschung'). 

Wo Im Thum über die Blutrache der OuiafM-lndianer s^ncht^ 
nennt er sie eine tief gewurzelte und, auf einer gewissen G^sell- 
schaftsstufe, zweifelsohne eine heilsame Sitte. Die Indianer fühlen 
die zwingende Pflicht der Wiedervergeltung sehr tief^ und dies 
genügt vollständig um Verbrechen unter ihnen zurückzuhalten. 
Deijenige, dessen nächstem Verwanten Böses geschah, absichtlich 
oder unabsichtlich, durch irgend einen anderen Indianer, widmet 
sich selbst ganz der Aufgabe dem Übelthäter zu folgen und ihn 
zu töten, oder, wenn dieser nicht gefunden werden kann, einen 
seiner Verwanten .... In allen primitiven Gesellschaften, wo es 

1) Charle?oix: S. 267. 
3) Sproat: S. IM. 
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keine geschriebenen Oesetze und keine höchste Autorität um das 
Becht zu verwalten giebt, wurde solche Bache als eine heilige Aufgabe 
betrachtet; denn, beim Fehlen der Gesetze von der Gesellschaft 
gegeben und durchgeführt, schreckt nur die Furcht vor der Rache, 
welche das beleidigte Individuum oder dessen nächste Yerwanten 
nehmen werden, vom Verbrechen ab." Er spricht hier über die 
Indianer Ooianas überhaupt, also auch über die obengenannten 
Macusi und Arawak, doch erwähnt er mit keinem Worte die dort 
hervorgehobenen Nachteile und üblen Folgen der Blutrache, denn 
die, welche er ein Paar Seiten weiter nennt, der Hass zwischen 
den Stämmen und daher ihr von einander isolirtes Leben, gehen 
mehr aus den so häufig vorkommenden Aberglauben hervor, dass 
jeder natürliche Tod die That eines Eenaima feindlichen Stam- 
mes sei^). 

Zu den guten Folgen der Blutrache dürfen wir wohl auch 
rechnen, was uns von den Outcumac berichtet wird; „ein Wilder 
furchtet seines Oleichen und nur sie allein; weil er weiss dass jede 
Streitigkeit tötlich verläuft, kommt er nicht so bald dazu. In 
einer Erzählung von einem Gefechte zwischen einem Abnakis und 
einem Irokesen^ bei welchem die anderen Indianer teilnahmlos 
zusahen, heisst es wieder, dass sich die Indianer zu sehr vor ein 
ander fürchten um sich in fremde Zwiste einzulassen '). 

„Ein Grönländer wagt es nicht einen Anderen zu berauben, zu 
morden oder zu verletzen, weil es ihm oder seinem besten Freunde 
das Leben kosten könnte." Für alle Yerbrechen, welche, weil zu 
schwer, nicht im Singkampfe abgemacht werden, gilt die strengste 
Blutrache. „Die Furcht vor der Wiedervergeltung hält von vielen, 
der Abscheu vor einem schlechten Namen hält von noch mehre- 
ren Verbrechen zurück"'). 

Die Blutrache macht die Bergalbanesen zu einem stolzen, sich 
selbst ehrenden, „gentlemanlike" Volke ^). 



1) im Thnrn: S. 329, 830, 333. 

S) Lettres Edifiantes et Carieoses, VI: S. 357, 371. 

3) Crantz: S. 1S7. 

4) Brown: S. 66. 
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Weil bei den Tscherkessen die Brüderschaft, wie Bell sie nennt, 
zum Blutpreis bedeutend beiträgt, ist sie bei dem friedlichen Be- 
tragen der Mitglieder interessirt, und handhabt sie kräftig die 
Ordnung ^). 

Ueber Satnoa berichtet Turner: „Der Tod war die gewöhnliche 
Strafe auf Mord und Ehebruch, und weil die beleidigte Partei das 
Recht hatte am Bruder, am Sohn oder an irgend einem anderen 
Mitgliede der Familie, welcher die schuldige Partei angehörte, 
Bache zu nehmen, wurden diese Verbrechen sehr gescheut und 
waren sie sehr selten" *). 

Yon den Stämtnen des wesükhen Victoria erzählt Dawson, dass 
bei ihnen die Blutrache das starre, ausnahmslos herrschende Ge- 
setz ist Dieses Gesetz, nach welchem jedes Mitglied des Stammes 
fär das Betragen seiner Stammesgenossen verantwortlich ist, ist 
zweifelsohne ein notwendiges Resultat der obwaltenden umstände 
und zwingt Jeden seine Pflicht die heftigen Leidenschaften von 
sich und den Anderen zu zügeln, zu erfüllen '). 

Yamböry sagt von den Turkmenen : eine Hauptstütze des socialen 
Bandes ist das feste Zusammenhalten sowohl der einzelnen Ab- 
teilungen als auch des ganzes Stammes. Jedes £[ind von vier 
Jahren kennt schon seine Taife und seine Tire, und Jeder ist 
stolz auf die Macht und Grösse seines Clans, da dieser eigentlich 
die Waffe ist, die ihn gegen die Willkür Anderer schützt und 
im Falle einem einzelnen Gliede etwas zu Leide gethan wird, 
der ganze Stamm Genugthuung fordern muss^). Die Blutrache 
wird hier offenbar als eine kräftige Stütze der socialen Ordnung 
Yorgestellt, und doch spricht derselbe Forscher von den ewigen 
Kriegen in ihrer Mitte; diese werden auch von einem anderen 
Beobachter hervorgehoben und speciell der Blutrache zugeschrie- 
ben *). Wir sind geneigt bei diesem Volke doch den Nachdruck 
auf die gute Wirkung zu legen, auf den Schutz welchem sie dem 



1) BeU»: s. i2i. 

2) Turner, Samoa: S. 179 und Polynesia: S. 285. 

3) Dawson: S. 71. 

4) Vamböry, Reise: S. 290. 

5) Vamb^y, Skizzen: S. 64. WeU: S. 39. 
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Individuum doch jedenfalls gewährt; wie unerträglich wäre der 
Zustand erst bei diesem Yolkskarakter, wenn die Individuen sich 
isolirt gegenüber ständen ^). 

Von den Fejir-Beduinen sagt Doughty: wer einen Mord ver- 
übte, muss immer in Furcht vor der Blutrache leben: „die Last 
des Blutes ist sehr schwer"; der Mörder durch sie gequält, ratet 
später immer zu ruhigerem Auftreten. „Die midda (Blutgeld) wird 
zwischen feindlichen Stämmen, welche einander nur Eameele 
rauben, nicht verweigert ; doch wenn Blutfehde herrscht, ist keine 
Entschädigung möglich; das Feuer des Hasses um alte Morde, 
welches in ihren Herzen brennt, kann Geschlechter lang dauern, 
und diejenige von beiden Parteien, welche in ihres Feindes 
Hände fällt, läuft Gefahr ohne Weiteres getötet zu werden. Daher 
überlegen sie sich bei ihren ghrazzus noch einmal, der midda ge- 
dächtig, welche sie selbst aus eigenen Mitteln bezahlen müssen, 
wenn sie auch nur einen Feind töteten," denn wagten sie es das 
Blutgeld zu verweigern, so wäre ihr Leben keinen Augenblick 
sicher vor den Feinden '). 

Der ausgezeichnete Beobachter der Aeneze-Beduinen^ Burck- 
hardt, sagt deutlich genug: „die schreckliche Blutrache macht 
auch die heftigsten Kriege fast unblutig" '). Der Ejrieg wird meist 
durch Überfälle mit grosser Übermacht geführt, damit kein Ge- 
fecht stattfinde und Alles ohne Blut vergiessen verlaufe, aus 
Furcht vor der Blutrache; auch überfallen sie nie in der Nacht, 
weil man dann leicht in die Weiberzelte eintreten könnte, was 
ein allgemeines Blutbad veranlassen würde, und das wollen sie 
gerade aus Furcht vor der Rache vermeiden. „Die eigentliche 
B^erung besteht so zu sagen aus der abgesonderten Macht der 
verschiedenen Familien, welche ebenso viele gewafihete Körper 
bilden, fortwährend bereit zur Strafe oder zur Erwiederung jedes 
Angrifies; nur das Gleichgewicht zwischen diesen Körpern hand- 
habt den Frieden in den Stämmen % 



1) Vambery, Reise: S. 293. Stein: S. 335. 

S) Dooghty ': S. 368, 402. 
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§ 3. Verstich der ErJdärung. 

Der gute Einfiass der Blutrache auf den individuellen Earakter, 
welcher bei den Aht-Indianern und den Bergalbanesen speciell 
hervorgehoben wurde, entspricht vollständig dem, was wir erwarten 
konnten ; nicht dass die Blutrache immer nur diesen guten Einfiuss 
haben müsste, sie könnte sehr wohl auch anderen und sogar 
schlechten ausüben, dass sie aber auch diesen hatte, ist sehr na- 
türlich. Diese gute pädagogische Wirkung kann aber sehr wohl 
mit verderblichen socialen Folgen vereint sein und so dürfen wir 
durchaus keinen Widerspruch zwischen dieser Aussage über die 
Folgen der Blutrache bei den Bergalbanesen und der in § 1 mit- 
geteilten annehmen, weil jene ja die socialen Folgen betraf. Wir 
wollen uns aber weiterhin nur mit der Betrachtung dieser socialen 
Folgen befassen. 

Wenn wir die sonstigen in den beiden Paragraphen mitge- 
teilten Beispiele zusammenstellen, so ergiebt sich Folgendes: in 
neunzehn FäUen soll die Blutrache ungünstig gewirkt haben, in 
zehn Fällen günstig; bei den Arawak, Macusi und Turkmenen 
wurden aber sowohl günstige als ungünstige Folgen hervorge- 
hoben, wir werden unten versuchen in unserer Erklärung beiden 
Erscheinungen gerecht zu werden. 

Die schlechten Folgen, welche der Blutrache hauptsächlich zu- 
geschrieben werden, sind an erster Stelle die vielen Opfer, nämlich 
bei den Shastika, Ojibway, Goajiro, Arawak, Suanen, Bergalba- 
nesen, Neu-Ealedoniem, Bagobos, Bontocleuten, Igorroten, heid- 
nischen Stämmmen Mindanao's, Papua an der Bucht von Eaimani, 
Lampongem; dann das Gefühl der allgemeinen Unsicherheit und 
steten Furcht und daher eine nicht näher specifisirte Hemmung 
der Kulturentwicklung bei den Suanen, Arawak, Macusi, Neu- 
Ealedoniern; und endlich die völlig bestimmte Folge der Auflösung 
der Stämme bei den Oregon-Indianern, Osseten und alten Arabern. 

Leider verkehren wir jetzt wieder in dem höchst misslichen 
Zustande nur mit diesem Materiale arbeiten zu können und doch 
vermuten zu müssen, dass die Blutrache wohl noch andere Folgen 
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hatte, und vor Allem dass die genannten näher bezeichnet, reicher 
karakterisirt sein könnten, mit einem Wort, dass sich bedeutend 
mehr über die Sache sagen und erfahren liesse, dass wir nur 
ein unendlich dürftiges Bild von der Wirklichkeit erhalten, weil 
unsere Quellen in dieser Materie denn doch gar zu trocken und 
oberflächlich sind. 

Während die Ethnografen sich gewöhnlich sehr ausbreiten über 
die industriellen Erzeugnisse, die im engeren Sinne antropologi- 
schen Fragen, die Mythologie und was damit zusammenhängt, 
sogar obwohl in viel geringerem Grade und erst in jüngster Zeit 
über die Organisation der Familie, scheint ihr Auge für die vielen 
sonstigen socialen und psychischen Erscheinungen fast blind zu sein. 

Mit Ausnahme der Studie von Robertson Smith über die alten 
Araber erinnern wir uns in keinem Buche eine auch nur einiger- 
massen eingehende Erörterung über die Folgen der Blutrache 
gefunden zu haben, und doch wie ausserordentlich bedeutend ist 
dieser Oegenstand für das ganze sociale Leben auf der betref- 
fenden Kulturstufe. 

Der Untersuchung ist es vor Allem schädlich, dass die so 
lehrreichen Schattirungen in den umständen und Folgen bei 
einem selben Volke vollständig fehlen; wird die Yergleichung 
verschiedener Völker in verschiedenen Verhältnissen sie genügend 
ersetzen können? 

Die nachteiligen Folgen bei den Macusi sind wohl weniger auf 
die Rechnung der eigentlichen Blutrache zu schreiben, als auf 
diejenige des fest eingewurzelten Aberglaubens, dass jeder natür- 
liche Tod eigentlich ein Mord von einem Menschen, dem Eenaima, 
verübt sei, wie dies auch aus dem allgemeinen Berichte Im 
Thum's hervor ging. Nach den Worten Martius's zu urteilen 
scheint dieses nicht völlig von den Arawak zu gelten. 

Die Zusammenstellung der Beispiele der guten Wirkung der 
Blutrache ergiebt Folgendes: der Stamm, weil verantwortlich für 
die Handlungen der Mitglieder, sorgt für die Ordnung und die 
Handhabung des Friedens, bei den Tscherkessen, Aeneze-Beduinen 
und Australiern West-Victoria's ; die Blutrache wirkt als mächtig 
abschreckendes Mittel bei den Samoanem, Fejir und Aeneze- 
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Beduinen, Huronen, Grönländern, Australiern West-Victoria's, 
und Guiana-Indianem. Alle Zeugnisse hierüber rühren von be- 
sonders guten und zuverlässigen Beobachtern her und die entgegen- 
gesetzten Zeugnisse sind in zu grosser Zahl vorhanden, entsprin- 
gen zum Teil auch zu guten Quellen, um hier an Beobachtungs- 
fehler denken zu können. 

unser Problem ist also: welcher Unterschied in den socialen 
umständen macht, dass das eine Mal die Blutrache mächtig bei- 
trägt durch die GontroUe des Stammes und die Selbstbeherrschung 
des Individuums die Ordnung zu erhalten, und dass sie das an- 
dere Mal zu einem Yertilgungskriege führt und die Stämme auflöst ? 

Wir wollen vorläufig nur den Gründen der letzteren Erschei- 
nung, der Auflösung der Stämme, nachforschen, weil die erstere 
Erscheinung, die Decimirung der Bevölkerung sich wahrscheinlich 
zu einer Folge der letzteren reduciren lässt 

Aus dem Mitgeteilten über die Oregon-Indianer, die Ojibway 
und vor allen die alten Araber lässt sich ein Fingerzeig zur 
Beantwortung unserer Frage entnehmen, indem in diesen Be- 
richten fortwährend auf die Thatsache hingewiesen wird, dass 
die engeren Familien die Blutrache als ihre Angabe betrachteten; 
Robertson Smith schreibt diesem Umstände ausdrücklich die 
Auflösung der Stämme zu. Allerdings könnte diese Erscheinung 
unmöglich eine Folge der Bachekriege, zwischen ganzen Stämmen 
geführt, sein ; diese könnten vielleicht einen, resp. unter Umstanden 
beide aufreiben, doch nie auflösen. Robertson Smith sieht die 
Quelle aller Übel in der neuen AufPassung, die Rache sei die 
Auifeabe der nächsten Verwanten. Wie dürfen aber diese, wie 
er es vorstelt, so falsche Idee doch wohl nicht als eine solche 
betrachten; die Veränderung im Subjekte der Blutrache ist gewiss 
ein notwendiger Ausfluss veränderter socialer Verhältnisse gewesen. 
Im Laufe der socialen Entwicklung musste die Blutrache also 
allmählig * verderblich werden. Wir wollen versuchen dies nach- 
zuweisen, zunächst bei den Völkern, von welchen die oben 
citirten Berichte direkt aussagen, dass Blutfehden innerhalb des 
Stammes, zwischen einzelnen Familien, Geschlechtem oder Par- 
teien geführt wurden. Es sind dies die alten Araber, Oregon- 
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Indianer, Ojibway, Arawak und Macusi, Osseten, Suanen, Alba- 
nesen. Igorroten, die heidnischen Stämme Mindanao's und die 
Lamponger. 

Yon den aUen Arabern heisst es : „die Entstehung eines wirk- 
lichen Familien-Systems führte unabwendbar die Menschen dazu 
die Nähe der Yerwantschaft nach Graden zu bemessen, das Band 
zwischen entfernten Yerwanten nicht so stark zu fahlen als das 
zwischen näheren ^). Früher war das Band, welches den Stamm 
zusammen hielt stärker als das der Familie ; ein Stamm war eine 
verwante Oruppe, im welcher es keine Blutfehde gab, welche in 
jedem Falle von Blutrache immer einheitlich auftrat, und von 
allen anderen Gruppen durch den Besitz eines gemeinsamen 
Gruppennamens unterschieden war." Grosse Gruppen aber mussten 
sich verteilen um in der Wüste ihren Unterhalt finden zu kön- 
nen, die Teile wurden allmählig ganz selbständig, und führten 
endlich sogar Fehden unter einander '). Die Notwendigkeiten der 
schwierigen Lebensfürsorge und die Entwicklung des Familien- 
systems von der matriarchalischen Gruppe an bis zur patriar- 
chalischen Einzelehe machten also die Gruppe, welche sich zur 
activen und passiven Blutrache verbunden fühlte, bedeutend 
kleiner '). 

Ueber die Stammes Verhältnisse der Ojibway erfahren wir leider 
nur sehr wenig; nur das schon aus dem oben Mitgeteilten her- 
vorgeht, dass die Familie die Blutrache betrieb, welches allerdings 
mit der ziemlich entwickelten Machtstellung der Häuptlinge in 
Übereinstimmung ist, da diese doch einigermassen eine Zer- 
setzung der strengen Stammeseinheit voraussetzt; auch soll die 
Abstammung schon in männlicher Linie gerechnet werden % 

üeber die Oregon-lndiar^er bekommen wir erst recht keinen 



1) Robertson Smith, Early Ar.: S. 161. 

2) Robertson Smith : S. 5, 22, 23, 38. 
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klaren, widerspruchslosen Bericht Zwar sagt Oibbs, dass das 
Band zwischen Frau und Mann, Eltern und £[indern nicht fester 
ist als das zwischen weiteren Yerwanten oder gar allen Stam- 
mesmitgliedem, aber doch nennt er die Mädchen das Eigentum 
ihres Vaters, oder ihrer nächsten Verwanten oder sogar ihres 
Stammes; weiter sagt er: wenn keine Gomposition nach einem 
Morde angeboten war, wurde sie durch die Verwanten des Opfers 
mit einer genügenden Partie ihrer Freunde gefordert; wenn die 
nächsten Verwanten mit dem Blutgelde befriedigt waren, wurden 
die anderen Freunde nur mit einer Kleinigkeit fär ihre Mühe 
schadlos gestellt ; wenn der Mörder kein genügendes Blutgeld auf- 
bringen konnte und seine Freunde ihm nicht halfen, wurde nur 
sein Leben durch die Bächer genommen und war die Sache damit 
fertig; ein Häuptling oder einflussreicher Mann zahlt öfter kein 
Blutgeld, welches dann eine Blutfehde zwischen den zwei Stämmen 
oder Factionen verursacht i). Was sollen wir aus diesen Angaben 
schliessen? Es scheint immerhin, dass auch die näheren Verwanten, 
die eigentliche Familie im engeren Sinne, eine Gruppe formen, 
doch scheint es auch wahrscheinlich, dass sich diese Oruppen 
noch nicht scharf von einander und vom ganzen ünverteilten 
Stamme abgetrennt haben, üebrigens scheint neben der ziemlich 
ausgebildeten Gynaicocratie wenigstens ein anfangendes Patriarchat 
zu bestehen, wie aus dem Obigen schon hervorging und weiter 
durch die Thatsache, dass der Mann öfter seine Frau verkauft 
und vertauscht und sie wegschicken kann, wenn er nur will, 
bestätigt wird. Auch die Thatsache, dass die Familie des Mannes 
sich die Wittwe nach seinem Tode aneignen kann, und dass der 
Mann von seinen eigenen Söhnen beerbt wird, sowie auch der 
eigne Sohn dem Häuptling nachfolgt, beweist dies '). 

Symptome einer vor sich gehenden Umwälzung in der Familien- 
organisation, teilweise schon sehr weit gediehen, fehlen also 



1) Gibbs: S. 198, 189, 190. 

2) Gibbs: S. 199, 187, 185, 186. Von eipem dieser Stämme heisst es in einer 
Note 6ancroft*s: „ibre angeborne Rachsucht wird durch die endlosen Fehden ge- 
steigert", und „fast jede Familie hat eine kleine Vendetta auf eigene Gelegenheit." 
Bancroft ' : S. 290. 
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keineswegs, und scheinen zu der Annahme, dass die engere 
Familie Subject der Blutrache geworden und dass dieser Zustand 
schon lang genug gewährt hat um durch die vielen Fehden zwischen 
den einzelnen Familien den Stamm aufzulösen, zu berechtigen. 

Von den Arawak heisst es, dass die Familie des Opfers die 
Bache betreibt; die Abstammung ist in weiblicher Linie, doch 
die Frau ist nicht frei in der Wahl ihres Gatten; er arbeitet 
zwar bei ihrem Yater und auch verheiratet bleiben sie bei ihren 
Eltern wohnen, doch nur solange bis die Yermehrung der Familie 
einen eignen Wohnsitz fordert; ausserdem deutet das Bestehen 
der Couvade auf ein entstehendes Patriarchat hin; der nächste 
Yerwante des verstorbenen Mannes hat ein Recht auf dessen 
Wittwe, bis sie ihm von einem Anderen abgekauft wird; hei- 
ratet die Wittwe ohne seine Zustimmung, so veranlasst das ge- 
wöhnlich einen blutigen Streit Auch die ziemlich entwickelte 
Macht der Häuptlinge deutet auf eine Auflösung der ursprüng- 
lichen (}eschlechtsverfassung hin. Das Matriarchat scheint im 
Untergänge, das Patriarchat im Werden begriffen^). 

Auch von den Macusi berichtet B. Schomburgk, das der 
Eenaima nicht ruht, bis er die ganze Familie des Schuldigen 
ausgerottet hat Auch hier haben wir den Übergang vom Patriar- 
chat zum Patriarchat: das E[ind gehört zwar zum Stamme der 
Mutter, doch kann der Yater es verkaufen; wenn eine frühe 
Yerlobung stattfand, führt der Mann sein Weib, nachdem er die 
Männerprobe bestanden hat, in sein Haus und ist fürderhin ihr 
Herr und Meister; sonst fragt er ihren Yater um sie, wohnt bei 
ihm und arbeitet für ihn; wenn einmal verheiratet kann er sie 
wegschicken und verkaufen ^). Dagegen sagt Im Thurn ausdrück- 
lich, dass der Eenaima bei den Ouiana-Stämmen im Allgemeinen 
&st immer aus einem fremden Stamme ist, aber er sagt auch, 
dass der nächste Yerwante die Bache besorgt, Stammessache 
scheint sie also nicht zu sein; auch berichtet er, nachdem er die 



1) Brett: S. 104, 98, 100, 101. Martius, Bras.: S. 688, 691. R. Schomburgk *: 
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strenge Talion hervorgehoben, das diese nur Bezug hat auf die 
Yerhältnisse innerhalb des Stammes. Er spricht auch von der 
herrschenden Gouvade; seinem Berichte nach wird die Frau 
ihrem Vater abgekauft, doch wohnt der Gatte bei diesem und 
arbeitet für ihn ; bis zu der Geburt der Kinder kann er sich von 
ihr trennen, nachher gilt dies als Yerlassung und wird verurteilt. 
Wenn zu viele Kinder kommen, wird ein neues Haus gebaut, 
aber neben dem des Schwiegervaters. Und doch ist die Frau 
eben so sehr des Mannes Eigentum wie sein Hund. Viele Familien 
leben isolirt, nur unter der unmittelbaren Autorität des Familien- 
vaters. Die Abstammung ist in der mütterlichen Linie ^). Yöllig 
klar wird auch jetzt der Sachverhalt nicht, doch scheinen wir 
berechtigt fest zu stellen, dass der Stamm jedenfalls nicht Subject 
der Blutrache, und die Auflösung der Einheit des matriarchalen 
Stammes durch das Emporkommen des Patriarchates angebahnt war. 
Bei den Osseten ist es ziemlich schwer über den Sachverhalt 
zur Klarheit zu kommen. Yon Haxthausen sagt ausdrücklich, 
dass der ganze Stamm activ und passiv an der Blutrache betei- 
ligt ist, doch spricht er auch von Leuten, welche nicht in dem 
umfriedeten eigenen Hause zur Sicherung vor der Blutrache blei- 
ben, weil sie keine eigene Familie haben; nun ist es aber un- 
denkbar, dass es Leute gäbe ohne Stamm, also nimmt Yon Haxt- 
hausen die Familie doch als Subject der Rache an *), Er sagt ja 
auch an einer anderen Stelle, dass die Familie männlicher Ab- 
stammung und vom selben Namen die sociale Einheit bildet, 
und dass diese Gesammtbürgschaft des Blutes den Mitgliedern 
Schutz und Unabhängigkeit schenkt '). Kovalevsky berichtet,'dass, 
wenn das Opfer keine Familie hatte, den Thäter auch keine 
Rache trifft, und dass jetzt die Pflicht und Befugniss zur Rache 
auf die E[inder und nächsten Yerwanten beschränkt ist ^). Klaproth 
erzählt, dass die Familie des Mörders sich in ihrem Turm ver- 



1) Im Thurn: S. 333, 329, 330, 219, 221, 2ii, 185. 
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teidigt, es könnte dies doch schwerlich der ganze Stamm thun! 
und noch bedeutender ist seine Mitteilung, dass das Dorf nach 
der Familie, welche es bewohnt, heisst, und doch finden in einem 
Dorfe verwirrende Zwistigkeiten statt ^); auch Kovalevsky sagt, 
dass sie in Familien von etwa vierzig Personen leben ^. Und 
endlich berichtet noch Pallas, dass in der Familie das Faustrecht 
und die Racheübung unter Einzelnen bestehen: ein Sohn tötete 
seinen Vater kaltblütig um ein Paar Schimpfworte; der Älteste 
wollte nicht gegen ihn einschreiten, nun waren seine eigenen 
Brüder verpflichtet Rache an ihm zu üben; so rächt sich bis- 
weilen Bruder auf Bruder*). 

Wir dürfen nach alle dem wohl schliessen, dass bei den Osseten 
genau dieselben Yerhältnisse obwalten als bei den alten Arabern : 
der Stamm löste sich allmählig auf, das Matriarchat wurde vom 
Patriarchat ersetzt, zwischen den Familien eines Stammes konnte 
Blutfehde herrschen. 

Bei den Suanen liegt die Sache ganz klar. Die Dörfer und die 
Familien leben im fortwährenden Hader; die Familie bezahlt das 
Sühngeld ^). Sie leben patriarchalisch in grossen Familien; die 
Familien streben nach der grösstmöglichen Unabhängigkeit; die 
Frau wird gekauft und jeder Familienvater kann seine Töchter 
oder Schwestern verkaufen*). 

Ueber die Yerhältnisse der Albanesen berichteten wir schon im 
vorigen Abschnitte. Sie haben das Patriarchat, doch scheint das 
Stammesband noch gar fest zu sein. Nach einigen Äusserungen 
Von Hahn 's zu urteilen scheint der Stamm Subject der Blut- 
rache zu sein, aber doch sagt er: „die Blutrache steht stets 
den nächsten Verwandten des Gemordeten zu, und in demselben 
Orte oder Bezirke ist auch der nächste Verwandte des Mörders 
ihr Gegenstand, wenn dieser selbst nicht erreichbar ist" Auch 



i) Rlaproth*: S. 594, 606. 
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berichtet er, dass nur die nächsten Yerwanten mit dem Mörder 
zu fliehen brauchen ^). Dieses gilt von den Gebirgsstämmen im 
Bistume Skodra. Von den Bi9a scheint aber dasselbe zu gelten. 
Das Oeschlecht ist wahrscheinlich Subject der Rache, doch sind die 
betreffenden Äusserungen Von Hahn 's sehr unklar. Daraus aber 
dass er ausdrücklich sagt, das Geschlecht bestehe aus sämmtlichen 
Agnaten und weiter dass alle Agnaten durch die Blutrache geschützt 
werden, dürfen wir doch als gewiss annehmen, dass das Oeschlecht, 
nicht der Stamm die Blutfehde führe. Es wohnen nun aber mitunter 
drei und mehr Geschlechter in einem Dorfe, welches doch höchst- 
wahrscheinlich nicht von ebenso vielen Stämmen bewohnt sein 
könnte. Auch folgende Notiz scheint zu beweisen, dass innerhalb 
des Stammes Blutfehden zwischen den Geschlechtern vorkommen. 
Der türkische Machthaber Sadrasem bewirkte, dass alle Familien 
in Argyrokastron ihre alten Blutschulden gegen Erlegung von 
zwölfhundert Piaster an die Familien der Ermordeten abtrugen. 
„Dies ermöglichte endlich vielleicht zum ersten Male, seit Argy- 
rokastron steht, die freie Bewegung für alle seine Bewohner, von 
denen gar Mancher aus Furcht vor der Bache seiner Gegner sich 
ein halbes Leben und länger in seinem festen Hause eingeschlos- 
sen gehalten hatte, ohne dasselbe jemals zu verlassen" '). Dies 
alles wäre unmöglich, wenn die Blutfehde nur zwischen ganzen 
Stämmen bestünde. Dass sie dagegen zwischen den einzelnen Ge- 
schlechtern, sogar zwischen den nebeneinander lebenden eines Stam- 
mes geführt wurde, geht aus dem Erzählten deuflich hervor ; alle 
üblen Folgen dieses Zustandes konnten nicht besser und klarer be- 
wiesen werden als hier geschah. Nach den Berichten Gopcevic über 
die Mirediten und Maljsoren zu urteilen, scheint bei ihnen Blut- 
rache sowohl zwischen Stämmen als zwischen den Geschlechtem 
eines Stammes zu bestehen, jedenfalls wendet die Blutrache sich an 
erster Stelle gegen den Schuldigen selbst, die klassische, typische 
Form des Krieges gegen den ganzen Stamm ohne Ansehen der Indi- 
viduen hat sie also jedenfEÜls nicht ; wenigstens nicht ausschliesslich '). 

1) Von Hahn: S. 176. 

2) Von Hahn: S. 152, 153. 

3) Gopoe?ic, OberaUMinien: 323 seq., 329. 
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Bei den Igarraten vollzieht der nächste Yerwante die Bache 
gegen eine Frau von der Familie des Thäters, welche wieder 
Bache sucht Sie haben das Patriarchat, jeder Familienvater ist 
Heister in seinem Hause und erkennt keine höhere Macht, die 
Wittwe mit ihren £[indern gehört der Familie ihres Mannes. Es 
scheint also keine feste Organisation des Stammes zu bestehen, 
und dementsprechend wohl auch keine starke Stammeseinheit; 
der Bericht Jagor's nennt auch ausdrücklich genug die Familie 
als Subject der Bache ^). 

Bei den Boniodeuten wird nur von der Bache der Bancherie 
gesprochen, welche wohl dem Stamme gleich gesetzt werden 
darf. Aus dem Hervorheben der strengen Gouvade möchte man 
geneigt sein das Patriarchat an zunehmen, doch scheint nichts 
auf die Auflösung des Stammesbandes und die Erhebung der 
engeren Familie zum Subjecte der Bache hin zu deuten. Die 
Voraussetzung unserer Hypothese ist hier also entschieden nicht 
erfüllt Die grossen Yerheerungen der Blutrache scheinen aber 
auch mehr auf die Bechnung des leidenschaftlichen Schädeljagens 
gestellt werden zu müssen, welches selbst keine Folge der Blut- 
rache ist, wie zur Gte'nüge bewiesen wurde '). 

Ueber die Bagobos fliessen unsere Quellen auch nicht sehr 
reichlich; die Familie scheint aber Sub- und Object der Bache 
zu sein. Das Patriarchat besteht : der Mann ist Haupt der Familie 
und die Frau wird gekauft'). 

Schon aus dem oben über die sonstigen heidnischen Stammen 
Mindanao^s Gesagten geht hervor, dass die Familien innerhalb 
des Stammes unter einander Blutfehden führen. Offenbar besteht 
auch das Patriarchat: das Yermögen des Individuums wird ja 
nach der Zahl seiner Weiber und Sklaven geschätzt^). 

Die Blutfehde bA den Lampongem hat früher wahrscheinlich 



1) Jagor: S. 213, 212. H. Meyer: S. 530. Blumentntt, Ethnogr.: S. 28. 
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4) Ausland, 1885: S. 682. 



140 

auch zwischen den Familien geherrscht, weil sie jetzt noch inner- 
halb des GFeschlechtes vorkommt, wenn auch nur im Falle ein 
Freier das Haupt seines Geschlechtes oder ein Familienmitglied 
desselben tötete, denn es deutet dies doch gewiss auf eiA früher 
allgemeines Vorkommen dieser Blutrache innerhalb des Geschlech- 
tes. ; jetzt scheinen die Blutfehden auf die Geschlechter beschränkt 
zu sein, welche selbst keine Unterteile der Stämme bilden, son- 
dern mit welchen die Stämme selbst gemeint werden ^). „Die 
Stämme, in welche die Lamponger verteilt sind, heissen bawaj 
oder kabuwajah. Daneben besteht eine Verteilung des Landes in 
Districte, marga oder migd genannt, aus einigen Dörfern mit den 
hinzugehörenden Niederlassungen bestehend, tijuh und umbul. 
Jede marga wird nur durch die Mitglieder eines buwaj oder 
kabuwsyan bewohnt" *). 

Mit Ausnahme der Bontocleute ist der von uns verlangte Nach- 
weis uns bis hierhin völlig gelungen. Versuchen wir jetzt noch, 
ob die anderen flbriggebliebenen sieben Fälle unseren Voraus- 
setzungen entsprechen. 

Was das interressante Volk der Ooajiro anbelangt, so haben 
wir "wieder mit der Unbestimmtheit im Gebrauche der Namen 
Stamm, Clan und Familie zu kämpfen. Nach B6clus' Mitteilung zu 
urteilen musste die Familie Subject der Rache sein. Sievers sagt : 
„ihre Stamm- Verfassung soll dem schottischen Clan nicht unähn- 
lich sein; eine jede derartige Kaste lebt abgeschlossen für sich 
und führt einen bestimmten von Tieren hergenommenen Namen; 
sie ist wieder verteilt in Abteilungen. Diese Clans nehmen jeden 
Streit eines Einzelnen als gemeinsames Streitobject der Kaste auf 
und daher kommen zum Teil die endlosen Fehden unter den 
Goajiro"; eine schwache Familie sagt er aber wieder, sucht öfter 
die Hilfe einer stärkeren. Die Frau wird ihrem Vater abgekauft 
und gehört ihrem Manne; stirbt der Mann, so erbt sein Bruder 
oder sonst sein Neffe die Frau. Dass deijenige, welcher sich selbst 
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verletzt, weil er das Blut der Familie vergiesst, seiner eignen 
Familie. Ersatz zu leisten hat, deutet auch auf die Familie als 
Subject der Bache hin. 

Insofern scheinen die Thatsachen einander nicht zu wider- 
sprechen ; jedoch dass die Ooajiro alle Weissen als zum Stamm der 
Spanier gehörig betrachten und dem entsprechend z. B. ein Ver- 
brechen eines Yenezuelaners auf eineu holländischen Kaufmann 
rächen, und dass für einen ertrunkenen Ooajiro der SchiSs- 
kapitän, auf dessen Schiff es zufällig geschah, seinem Stamme 
Entschädigung zahlen musste, scheint doch auf den Stamm als 
Subject hinzuweisen. 

Es schliesst aber vielleicht das Eine das Andere nicht aus. Der 
Stamm und die Familie können beide die Blutfehde fähren, nur 
der eine in diesen, die andere in jenen Umständen, nL der Stamm, 
wenn der Yerletzer einem anderen Stamme, die Familie, wenn 
er bloss einer anderen Familie innerhalb des eigenes Stammes 
zugehorte. Diese Vorstellung würde mit allen mitgeteilten That- 
sachen in üebereinstimmung sein, und so würden die socialen 
Verhältnisse der Goajiro sich mit den Voraussetzungen unserer 
Hypothese vertragen ^), 

üeber die Kutchin-Indianer sind unsere Nachrichten gar zu 
dürftig. Es herrscht Matriarchat, doch wird die Frau ihrer Mutter 
abgekauft und gehört sie als ein Lasttier ganz dem Manne; 
Whymper spricht von der Verfolgung des Mörders zweier Brüder 
durch ihre Verwanten *). 

Von den Shastika sagt Powers bestimmt, dass die Familien- 
Vendetten sie decimirten. Die Frau wird ihrem Vater abgekauft; 
die unverheirateten Frauen sind völlig frei; der Mann hat das 
Becht seine Frau zu strafen, im Falle eines zweiten Ehebruchs 
sogar mit dem Tode *). Wahrscheinlich stehen wir also hier wie 
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bei den Eutchin einem anfangenden Patriarchate gegenüber; ob 
es aber schon die gewohnten Folgen, Lockerung des strammen 
Stammesbandes, Auflösung des Stammes in die agnatischen Familien, 
hatte, lässt sich aus dem Wenigen, welches unsere Quellen 
ergaben, nicht au&nachen. 

üeber die neukcdedanische sociale Organisation berichteten wir 
schon im ersten Abschnitte. Dass hier aber gerade die Fehden 
die blutigsten und verderblichsten sind, welche zwischen den 
Stämmen gefuhrt werden, kann vielleicht daher rühren, dass, 
weil früher die Blutrache zwischen den Familien innerhalb des 
Stammes bestand und den Parteien besonders gefährlich, ja ver- 
hängnissvoll wurde, diese, wie oben erzählt, sehr bedeutend ge- 
mässigt und beschränkt wurde ; der sonst unvermeidlichen Folge 
wurde hierdurch vorgebeugt Nach den Äusserungen Bochas' zu 
schliessen, führten nur die Stämme untereinander Blutfehden ^). 

Die PapuchStämme an der Bucht von Kaimani kaufen ihre 
Frauen von ihren Vätern oder sonstigen Yerwanten ; bei der Ehe- 
scheidung bleiben die Sjiaben beim Yater, die Mädchen bei der 
Matter. Es scheint also das Patriarchat noch nicht völlig durch- 
geführt zu sein^). üeber die Frage, wer Subject der Bache sei, 
bekommen wir gar keinen Aufschluss. Die Sitte des Schädeljagens 
scheint aber auch hier zum verhängnissvollen Besultat der Blut- 
rache bedeutend beigetragen zu haben, und insofern hat dieses 
Beispiel für unsere Theorie nur geringe Bedeutung. 

Die Turkmenen wollen wir erst später untersuchen, weil der 
unklare, kurze Bericht über die üblen Folgen der Blutrache gegen- 
über den vielen Aussagen über die guten Folgen doch kaum ins 
Gewicht fällt 

Und jetzt das Besultat? 

Wenn wir das Beispiel der Turkmenen als zu ungewiss, die 
der Bontocleute und der Papua von Kaimani als gemischt mit 
anderen Einflüssen zurückweisen, behalten wir sechszehn Beispiele 
und von diesen waren in zwölf die Voraussetzungen unserer 
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Hypothese durchaus erfßUt, ein FaU, deijenige der Igorroten war 
zweifelhaft, doch sehr wahrscheinlich günstig, die anderen drei 
aber, die der Shastika, Neu-Kaledonier und Kutchin-Indianer ; 
waren auch zweifelhaft, doch mehr wahrscheinlich ungünstig, 
konnten aber wegen Dürftigheid der Quellen nicht entschieden 
werden. Dass aber von achtzehn Beispielen zwölf vollständig mit 
dem von uns vorausgesetzten übereinstimmen, spricht sehr laut 
für die Richtigkeit unserer Hypothese. 

Doch auch von vornherein, psychologisch lässt sich die Wir- 
kungsweise der von uns vorausgesetzten Ursache der üblen 
Wirkung der Blutrache völlig begreiflich machen. Wenn einmal 
die nächsten Nachbarn, die Familien, welche zusammen den Stamm 
ausmachen, einander bekämpfen und zwar in der der Blutfehde 
eigentümlichen Weise, unausgesetzt, hinterlistig, wird ja die innere 
Sicherheit unendlich tiefer verstört als durch die Kriege der 
Stämme, der relativ grossen Körper, je möglich gewesen. Den 
streitenden Parteien wird all8 Mässigung fehlen, das Oefühl 
der Einheit, des innig in der Sache bezogen sein ist zu intens, 
der Hass, die Bachlust zu gross, der Krieg deshalb *zu unerbitt- 
lich, zu blutig. Die Gelegenheit zu Beibungen ist zu häufig, auch 
im Falle des Krieges zwischen einer Familie eines Stammesund 
einer eines Anderen. Die Furcht vor der Bache der Familie ist 
zu gering, ganz anders als vor der des grossen, weitverzweigten 
Stammes. Zu leicht wird auch die Familie durch den Zorn und 
die Bachsucht des einflussreichen Mitgliedes hingerissen, während 
dieser im Stamme doch immer mehrere ebenso einflussreiche 
gegenüber sich gehabt hätte, und auch sonst würde es im Stamme 
immer so viele Unbeteiligte, von fem Stehende geben, welche den 
Krieg nicht wünschen und deshalb Thaten, welche ihn herbei- 
führen können, abraten. Die Stämme leben relativ entfernt von 
einander, die meisten Teile wenigstens brauchen sich fast nie zu 
berühren, mit den Familien verhält es sich genau umgekehrt, 
immer neue Verletzungen und Beleidigungen sind unvermeidlich. 

Die Familie hat geringere Macht um Einzelne von Verbrechen 
zurück zu halten, schreckt Fremde weniger ab: der Krieg mit 
einer Familie ist weniger verhängsnissvoU, weniger gef&rchtet 
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als der mit einem ganzen Stamme, der Einflass der Buhigen und 
Unbeteiligten überwiegt nicht so leicht. 

Der Unterschied zwischen den schlechten Folgen der Blutrache, 
wenn sie zwischen Familien und Geschlechtem, und den guten, 
wenn sie zwischen ganzen Stämmen gefuhrt wurde, liegt also 
vor der Hand. 

Psychologisch hat unsere Hypothese also die grösste Wahr- 
scheinlichkeit, sie soll jetzt nur noch die Feuerprobe des experi- 
mentum crucis bestehen, welche, wenn sie nur gemacht würde, 
so manchen schönen Theorien, verhängnissvoll gewesen wäre. 

Wurde die Blutrache in denjenigen Fällen, in welchen wir ihre 
gute Wirkung verzeichnet fanden, immer nur zwischen ganzen 
Stämmen geführt und befanden sich diese Stämme alle noch in 
der Blüte der geschlechtsgenossenschaftlichen Yerfassuhg. 

Bei den Jsneee-Beduinen bezahlen die E[homse, die Yerwanten 
bis zum fünften Grade, den Blutpreis ; „wenn Einer seinen eignen 
Yerwanten tötet, fordern die nächsten Yerwanten des Opfers den 
Blutpreis von den Individuen ihrer eigenen Familie; in diesem 
Falle, wird ' die deey gewöhnlich ohne Yerzug gesammelt und 
bezahlt i)." Wie wir oben schon mitteilten, macht die Furcht vor 
der Bache der Familie, dass Ordnung und Frieden herrschen 
bleiben. Das Levirat und das Erbrecht der Söhne beweisen, dass 
schon Patriarchat existirt Die Frau wird aber ihrem Yater nicht 
abgekauft, obwohl einige Stellen dies doch anzudeuten scheinen; 
die Mutter wird von den Kindern mehr geachtet als der Yater. 
Jedenfalls finden wir hier gar nicht, was wir erwarteten: den 
einheitlichen, matriarchalen Stamm als Subject der Bache; die 
Übereinstimmung mit unserer Hypothese lässt sich nicht erzielen 

Die einzige Möglichkeit wäre, dass die geschilderten Yerhält- 
nisse, die Auflösung des Stammesbandes, auch wirklich die ge- 
wöhnlichen schlechten Folgen haben würde, wenn die Aeneze- 
Beduinen nicht zu einem Mittel gegriffen hätten diese Folgen 
abzuwenden, und dieses Mittel scheint das Institut des „wasy" 
zu sein. Der „wasy" ist mit seiner ganzen Familie erblicher 
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Schützer einer anderen Familie; speciell für Kinder und Frauen 
ist dieses Institut von grossem Nutzen, wie wir im dritten Ab- 
schnitte schon ausführten, und überhaupt darf es als eine sehr 
bedeutende Stütze des Friedens betrachtet werden, denn „es 
scheint dass die Araber innerhalb der eigenen Familien und der 
der wasy gewaffnete Körper bilden, welche durch die Furcht, 
welche sie einander einflössen, den Frieden unterhalten"; „veil- 
leicht könnte nur dieses Institut ein so stolzes und raubsüchtiges 
Volk von Vernichtung durch innere Streitigkeiten retten". Zwei 
Sachen lehrt uns diese Mitteilung, nl. dass die Blutrache zur 
Wahrung des Friedens nicht ausreichte, und dass ein Mittel ge- 
sucht wurde um ihre gute Wirkung, zu vervollständigen, und 
zwar ein solches Mittel, welches nur künstlich gewährte, was 
eine enge Stammesorganisation in der Weise, welche wir oben 
schilderten, ohne Weiteres gewährt hätte i) . 

Das „wasy"-Institut wirkte genau in der Weise der Blutrache 
des ungeteilten Stammes, an deren guten Erfolg man also noch 
geglaubt haben muss; man suchte eben die rächende Macht 
dadurch zu verstärken und zu verdoppeln, dass man der eigenen 
Familie die des „wasy" hinzufügte. Dass also die Blutrache ver- 
bunden mit dem „was7"-Institut bei den Aenezen gute Folgen 
hatte, ist eigentlich eine Bestätigung unserer Hypothese. 

Bei den lejir Beduinen nimmt die Frau zwar eine sehr 
verachtete Stellung ein und wird sie von ihrem Manne gekauft, 
während die Erbfolge in männlicher Linie geschieht, doch bildet 
der Stamm noch eine sehr kräftig zusammengekittete Einheit, 
wie hieraus hervorgeht, dass alle Verluste gemeinsam getragen 
werden: „alle Seelen eines Stammen gelten als egyal amm, 
„Bruderskinder", Sprösslinge derselben Ahnen." „Sie teilen Ein- 
anders Verluste; sogar in solchen Verlusten besteht Gemein- 
schaft innerhalb des ganzen Stammes." Der sheykh verbunden 
mit der Versammlung der sheukh, Edelen, hat grossen Einfluss: 
„die nomadischen sheykh regieren mit einer weisen Mässigung 
und Vorsicht; sie sind Friedenstifter in der menzil andSchieds- 
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richter zwischen den Stammgenodsen." Dieser sehr einheitliche 
Stamm scheint nun, den dürftigen Berichten Doughty's gemäss, 
gegen fremde Stämme die Blutrache zu fuhren ^), und dann ist 
es doch wahrlich kein Wunder dass jeder Einzelne sie fürchtet 
und es nicht wagt den eignen Stamm damit zu beschweren, 
während ausserdem die eigne Stammesregierung alles thut um 
von Handlungen abzuhalten, welche die Gemeinschaft möglicher- 
weise in Gefahr stürzen könnten. 

Die Huranen haben das Patriarchat und das Matriarchat ge- 
mischt: die Häuptlingschaft ist erblich in weiblicher Linie, die 
Kinder erkennen nur die Mutter, der Yater ist ihnen ein Frem- 
der; der jung verheiratete Gatte wohnt zwei Jahre bei seinen 
Schwiegereltern, denen auch seine Jagdbeute während der Zeit 
gehört; die Mädchen sind vor der Heirat frei. Dagegen finden 
wir das Levirat, die Frau ist Sklavin des Mannes und sehr ver- 
achtet, der Mann ist Meister der Hütte and als solcher Meister 
der Frau und der Kinder^). Würde die im siebzehnten Jahr- 
hunderd noch sehr kräftige Gynaicocratie nicht noch auf matri- 
archale Zustände hindeuten ') ? 

Gharlevoix nennt Familie oder Stamm, was wir jetzt Elasse 
im australischen Sinne nennen würden. In jedem Dorfe giebt es 
drei solche^). Wenn ein Indianer Einen seiner eigenen Hütte 
oder Familie im engsten Sinne tötet, beschäftigt sich das Dorf 
nicht damit; ganz anders aber liegt die Sache, wenn der Mord 
mehrere Hütten interessirt; jeder beei&igt sich die Familie des 
Opfers zu entschädigen und die Familie des Thäters gegen die 
Bache zu schützen ^). Yon der activen Blutrache zwischen den 
Familien innerhalb des Stammes finden wir hier kaum eine Spur, 
doch von ihrem beruhigenden, vermittelnden Einflüsse um so 
mehr. — Die Begierung der Häuptlinge, Agoiander, ist schon 



1) Lafitau ': S. 475. Gharlevoix: S. 288, 268. 

2) Doughty ': S. 215, 249, 491, 345, 316, 317. 

3) Brinton, The American Race : S. 48, 49. Gharlevoix: S. 27. Lafitau ' : S. 463, 
475, 477, 484. 

4) Gharlevoix: S. 310. 

5) Gharlevoix: S. 274. Lafitau ': S, 492. 
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sehr kräftig, einflussreicb genug um alle Äusserungen der Blut- 
fehde in den Schranken zu halten ^). 

Es findet sich hier zwar der Anfang einer socialen Verände- 
rung, doch bestehen der Hauptsache nach noch die socialen 
Verhältnisse, welche nach unserer Hypothese die Blutrache zu 
einer heilsamen Beactionsform machen mussten. 

Der Qröfdänder rächt sich nicht nur am Schuldigen, sondern 
auch an seiner Familie, und wenn er keinen von dieser erwischen 
kann, sogar an einem ihrer Nachbarn; dass aber doch in erster 
Reihe die Rache am schuldigen Individuum gesucht wird, zeigt, 
dass sie schon weit vom ursprünglichen Zustande entfernt sind. 
Wir finden denn auch schon entwickeltes Patriarchat, wie aus 
der Gouvade, aus dem Erbrechte des ältesten Sohnes, der Stellung 
der Frau, aus dem Frauenraube u. s. w. hervorgeht ; etwa drei 
bis zehn Familien wohnen in einem Hause zusammen, ob diese 
aber verwant sind, erfahren wir nicht, vielleicht dürfen wir es 
aus dem Vorzuge schliessen, welche der Heirat zwischen nicht zu 
derselben Ansiedlung gehörenden Parteien gegeben wird ^). Dass 
der im Allgemeinen doch sehr friedliche Grönländer, welcher aber 
mitunter recht intens hassen und seine Rache auf lange Zeit 
verschieben kann'), die zähe und so weit um sich greifende 
Rache fürchtet, darf uns nicht Wunder nehmen, weil es mit dem, 
was wir oben schon über seinen Earakter mitteilten, völlig stimmt ; 
er liebt den Krieg nicht, verkehrt gerne ohne Streit mit seinen 
Nachbarn ; welche Macht muss also diese Furcht über ihn haben ; 
und dann, wie kräftig und genau werden die Nachbarn, die Fa- 
miliengenossen das Betragen der üirigen überwachen, weil ja die 
tückische Rache auf einmal auch sie ergreifen kann. Obwohl der 
Fall also eigentlich nicht mit dem von aus vorausgesetzten über- 
einstimmt, finden wir hier doch wieder als dasjenige, welches 
vor Allem die Wirkung der Blutrache zu einer guten machte, 
die Furcht vor der weitgreifenden Rache und den kräftigen, 
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friedenfördendea Einfluss des grossen, interessierten Kreises, der 
Ansiedlang. 

Die tscherkessischen Verhältnisse sind keine einfachen. Die 
Brüderschaft, „tleüch" (Abstammung), welche ungefähr acht Fa- 
milien enthält, hat jedenfalls eine grosse Bedeutung im socialen 
Leben. Die Familien einer Brüderschaft haben kein Connubium, 
es herrscht also strenge Exogamie, Jeder ist Mitglied der Brüder- 
schaft seines Vaters; wenn der Mann stirbt, gehört seine Frau 
seiner ganzen Brüderschaft; weil ein Mitglied sie kaufte; gratis 
wird sie einem Mitgliede ausgeehelicht ; wenn sie zu alt zu einer 
zweiten Ehe ist, unterhält sie die Brüderschaft;. Die jungen 
Mädchen verkehren mit den Männern ihrer Brüderschaft sehr 
frei, weil sie dieselben als ihre Brüder betrachten und keine Ehe 
mit ihnen möglich ist. Die Frau wird gekauft; die Binder be- 
erben den Vater ^). Aus diesen Thatsachen möchte man schliessen, 
dass zwar die Brüderschaft oder der Stamm noch die eigentliche 
Gemeinschaft bildet, dagegen durch den Einfluss des Patriarchats 
doch allmählig die engere Familie emporkommt Dem entsprechend 
ist die Ausübung der Blutrache auf beide verteilt Der Stamm 
hilft bei der Bezahlung des Blutpreises und erhält auch seinen 
respectiven Teil; natürlich ist er dadurch bei der Erhaltung des 
Friedens interessirt und wirkt er kräftig hemmend, wodurch 
die gute Wirkung der Blutrache unvermischt zu Tage treten 
kann % 

Bei den Samoanem verhält sich die Sache ganz anders, als 
wir nach unserer Hypothese erwarten mussten: die beleidigte 
Familie rächt sich; das strenge Levirat beweist das Patriarchat; 
die Familie zählt ungefähr fünfzig Mitglieder, die einige Häuser 
neben einander bewohnen; ein Dorf hat etwa drei- ä fünfhun- 
dert Seelen'). 

Das Einzige, was wir in Turner noch zur sonstigen Erklärung 
der guten Wirkung der Blutrache finden, besteht hierin, dass die 
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verfolgte Familie des Schuldigen in ein anderes Dorf flieht, in 
welchem die rächende Familie es nicht wagt sie zu belästigen; 
nur ihr Eigentum wird verwüstet, und die Häuptlinge sowie die 
Aeltesten verbieten ihnen je wieder zu kehren; offenbar betrifft 
diese ganze Mitteilung nur die Blutrache zwischen Familien eines 
Stammes; in diesem Falle aber versteht es sich, dass die durch 
diese Asyle und die factisch ziemlich grosse Macht der Häupt- 
linge und Ältesten beschrankte Blutrache nur seine guten Seiten 
zeigen konnte, nL die Furcht vor der Bache, und nicht die 
schlechten, die nie endenden Zwistigkeiten und die prinzipiell 
endlose Wiederrache i). 

Die Eingeifomen West-Victoria^ 8 gehören zum Stamme des 
Vaters und dazu zur Klasse der Mutter, sie dürfen nach der 
streng gehandhabten Sitte in beide nicht heiraten; das Levirat 
gilt ausnahmslos; der Schwiegersohn verkehrt in keiner Weise 
mit der Schwiegermutter und deren Schwestern ; der Vater, nicht 
die Mutter verehelicht die Tochter. Also das Patriarchat hat das 
Matriarchat fast ganz überwunden, obwohl dessen Spuren und 
damit die Festigkeit des Stammesbandes noch deutlich bestehen. 
Aber doch scheint der ursprüngliche Zustand ganz verschwunden 
zu sein, die Bache wird durch die nächsten Verwanten und 
Freunde gesucht, wenn möglich am Schuldigen, doch sonst an 
iigend einem anderen Mitgliede seines Stammes, wenn auch nur 
an einem Weibe oder Kinde — noch ein Best der früheren 
AufEsissung '). 

Die guten Elemente der Blutrache, die Furcht vor dem gros- 
sen, rächenden Körper, und der beruhigende Einfluss der vielen 
passiv wohl unter ihr leidenden, in ihrer Leidenschaft und über- 
haupt in dem Zorne über die sie nicht so direkt berührende, die 
Bache veranlassende Verletzung aber nicht so hingerissenen Mit- 
glieder des Stammes, finden sich also vor. Die Voraussetzungen 
unserer Hypothese sind hier also erfüllt 



I) Turuer, Polyu.: S. 285. 

3) Dawson: S. 27, 31, 32, 34, 68—71. Dawson nimmt „relatives and friends*' 
in sehr weitem Sinne, sietie S. 31 : die Verwanten und Freunde von Braut und 
Bräutigam sollten zweihundert zählen, natürUch ohne die Kinder! 
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Wie wir schon oben mitteilten, ist bei den lurJcmenen entschie- 
den der Stamm das Subject der Bache; sie leben eng ver- 
bunden in ihren Stämmen zusammen^). Die Häuptlinge haben 
noch keine eigentliche Begierungsgewalt ^). Zwar findet sich ein 
Best von Baubehe, doch werden die Frauen sehr hoch geehrt 
Im Allgemeinen scheint die Stammesorganisation noch in voller 
Kraft zu bestehen, ohne eine Spur von Lockerung, obwohl das 
Patriarchat ziemlich weit durchgedrungen zu sein scheint'). 

Wir haben jetzt also alle unsere Beispiele durchgenommen, 
denn der gute Einfluss, welchen die Blutrache auf den Earakter 
der Bergalbanesen und der Aht-Indianer ausüben soll, kann an 
dieser Stelle nicht untersucht werden, und die Verhältnisse der 
Ouiana-Indianer wurden schon ausführlich gelegentlich der Er- 
klärung der schlechten Wirkung der Blutrache bei den Macusi 
und Arawak beleuchtet Unsere Nachrichten über die Abnakis 
und die Outaouac sind aber zu dürftig um irgend eine Erklä- 
rung zu erlauben, doch scheinen die oben citirten Aussagen der 
alten Missionaire nur den heilsamen Einfluss der unerbittlichen, 
strengen Bache, wenn auch der Einzelnen unter einander, zu 
betrefifen. 

Yon den acht übrigen Fällen &nden wir in fünf, nämlich bei 
den Fejir-Beduinen, Huronen, Tscherkessen, Einwohnern des west- 
lichen Victoria und Turkmenen mehr weniger vollständig die von 
uns vorausgesetzten Verhältnisse ; dagegen bei den Aeneze-Bedui- 
nen, Grönländern und Samoanern bestehen diese zwar nicht, 
wäre also eine schlechte Wirkung der Blutrache an sich möglich, 
doch haben sie Einrichtungen, durch welche die verhängnissvollen 
Folgen abgewehrt werden. 

Zum Schlüsse wollen wir noch die sehr interessante Aussage 
Veth's über die Dajaken der Wester-Abteilung Borneo's mitteilen. 
Er meint, die Blutrache trage in höchstem Grade dazu bei das 
Blutvergiessen zu zügeln und fast unmöglich zu machen, und 
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dass dies Id noch viel höherem Grade der Fall sein würde, wenn 
man in dieser Beziehung den elterlichen Sitten treu geblieben 
wäre und die Malaien nicht mit bösen Absichten die Mordsucht 
der Dajaken zu reizen gewusst hätten. Bei den ngajau-Zügen, 
den kleineren Unternehmungen zur Erlangung von Schädeln, ge- 
brauchen sie alle möglichen Yorsichtsmassregeln um unbekannt 
zu bleiben, „damit sie den Greuel verüben können ohne die 
Blutrache fürchten zu müssen, und dies ist auch der Grund, 
weshalb sie gewöhnlich die Befriedigung ihrer Mordsucht unter 
sehr weit entfernten Stämmen, bisweilen zwanzig oder dreissig 
Tagereisen von ihren Wohnungen, suchen" ^). 

Mehrere Stellen scheinen zu beweisen, dass der Stamm das 
eigentliche und einzige Subject der Blutrache ist, während die 
Familie nie als solches genannt wird '). 

Und doch findet sich bei diesen Dajaken das Farentalsystem, 
ist die Einzelfamilie also genügend ausgebildet'); vielleicht aber 
ist bei der herrschenden Endogamie der Stamm doch fester con- 
stituirt, das Gefühl der Stammeseinheit kräftiger geblieben. Lei- 
der fehlen uns die zur Lösung dieses Problems nötigen Anga- 
ben. Nur soviel steht fest, dass die Blutrache bei diesen Dajaken 
im Ganzen gut wirkt und dass der Stamm das Subject der Blut- 
fehde ist. 

Wir dürfen also doch als Resultat unserer drei Prüfungs- 
weisen annehmen, dass wirklich die Blutrache erst üble Folgen 
zeigt, sobald die Stämme, die grossem Einheiten, sich auflösen, 
die einzelnen Familien die Blutrache übernehmen. Ob aber diese 
Folgen wirklich in grösserm Masse eintreten, hängt völlig von 
den gerade zu der Zeit herrschenden Umständen ab. Die höhere 
Entwicklung einer friedefördemden Gentralgewalt, die Möglich- 
keit die Blutrache durch Gomposition, Zweikämpfe und Asyle 
(wie bei den Samoanem) zu massigen, machen, dass die schlechten 
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Folgen noch lange hinter den guten zurücktreten, oder \renig- 
stens sich nicht zu deutlich offenbaren. Wenn solche Besänfti- 
gungsmittel bei einem Volke nicht existiren und die Auflösung 
der Stämme weit vorgeschritten, die Familie im engeren Sinne 
Subject der Blutrache geworden ist, müssen die üblen Folgen 
sich unvermindert offenbaren, das Volk decimiren und kräfti- 
geren, im entgegengesetzten Zustande lebenden Nachbarvölkern 
gegenüber derartig schwächen, dass sie diesen im Kampfe um 
das Dasein bald unterliegen müssen. 

Sobald aber die Gentralgewalt, in welcher Weise auch, bedeu- 
tend mächtiger geworden war, musste diese, genötigt durch die 
mit dieser socialen Veränderung immer wachsenden Übelstände 
der jetzt völlig antiquirten Blutrache, versuchen durch ihre Macht 
die alte Beactionsform in ihren guten Wirkungen völlig zu er- 
setzen, wenigstens insoweit die während alledem bedeutend ver- 
änderten Gefühle und Bedürfiiisse es erheischten. 

Zum Teil hoffen wir diese Vorgänge noch in einem späteren 
Abschnitte zu beleuchten. 



FÜNFTER ABSCHNITT. 

l>ie Strafen innerlialb des Stammes« iresp« 

dei* Fiamilie* 



§ 1. Die Thatsachen. 

Wir wollen jetzt einen viel vernachlässigten Gegenstand, welcher 
doch in mehr als einer Beziehung interessant genannt werden 
darf, aufzuklären versuchen. Wie wurde nach einer Verletzung, 
Schädigung oder Beleidigung innerhalb des Stammes oder der 
Familie reagirt, zur Zeit, da die Staatsstrafen noch nicht bestanden ? 
Weitläufig hat man die Häufigkeit, ja die Universalität der 
Blutrache, sogar über Oebtihr, constatirt, doch betrifft diese 
im eigentlichen Sinne nur die Reaction gegen Verbrechen von 
Stamm-resp. Familienfremden verübt Was aber geschah, in wel- 
cher Form reagirt wurde, wenn im Innern des Stammes oder der 
Familie ein Mitglied von einem anderen benachteiligt wurde, 
wurde von den Forschem kaum berücksichtigt. Sogar Du Boys, 
welcher doch manches von den Anderen Vernachlässigte an das 
Licht zieht, hat über unseren (Gegenstand nur folgende ober- 
flächliche Bemerkung von keinen weiteren Forschungen gefolgt: 
„n est ä remarquer qu*ä döfaut d*un droit proprement dit, il 
existe, dös le principe, parmi les groupes sociaux primitifs, famille, 
clan ou tribu, ä Tinterieur, une certaine juridiction domestique, 
ä l'extörieur, la loi de la vengeance du sang. Non pas que cette 
division fut rigoureusement exacte, en tant qu'elle reproduirait 
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nos id6es modernes sur les limites pr6cises des jaridictions: le 
droit du dehors faisait soavest invasion aa dedans, et des seines 
sanglantes öclataient entre concitoyens, entre conf6der6s, entre 
fröres, seulement, on peut affinner que c'est principalement entre 
les membres des diverses familles ou des diverses tribas, que 
s'exerce de la manidre la plus apparente la vengeance du sang" ^). 
Ob dieser Ausspruch des ausgezeichneten Historikers ganz richtig 
ist, werden wir allmahlig erfahren. 

Diese Untersuchung ist deshalb speciell interessant, weil doch 
von vornherein zu erwarten ist, dass die ersten Anfänge einer 
staatlichen Strafe sowie die ersten Regungen des Schuldgefühles 
und mit ihnen der Ursprung des Verbrechens im eigentlichen 
Sinne hier, d.h. in den Verhältnissen innerhalb des Stammes 
resp. der Familie, zu finden seien. 

Leider ist es nötig gleich im Anfang zu bemerken, dass die 
Dürftigkeit unserer Quellen uns hier die Sache wieder besonders 
schwer macht. Den Ethnologen folgend scheinen die Ethnographen 
zu meinen über die Strafverhältnisse genug gesagt zu haben, 
wenn sie constatirten, dass es beim betreffenden Volke Blutrache 
gebe. Bei buchstäblich Keinem finden wir ausführliche Beobach- 
tungen darüber mitgeteilt, was denn eigentlich geschah, wenn ein 
Stamm oder Familienmitglied ein anderes tötete, wenn sich inner- 
halb dieser Gemeinschaften Streitigkeiten einschneidender Natur 
vorthaten, wenn ein Genosse das gemeine Interesse schädigte 
u. s. w. Nur gelegentlich finden wir diesbetreffende Mitteilun- 
gen, aus welchen wir aber, so weit es eben geht, versuchen 
werden ein Bild des ganzes Zustandes zu entwerfen. 

Als Hauptprincipien dürfen wir voranschicken : erstens, dass der 
Stamm oder später die Familie sich als Einheit fühlt, zweitens dass 
er dem äusseren Feinde, überhaupt den Feinden gegenüber sich 
möglichst stark und kräftig erhalten muss, drittens dass auf dieser 
Stufe eine eigentliche, zwingende Staatsgewalt noch fehlt Diese 
drei Thatsachen müssen notwendig im Auge behalten werden um 
die folgenden Beispiele würdigen zu können. 
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Bei den ÄfU^Indianem verhindert Achtung vor dem Familien- 
haupte jede Unordnung, selbst unter den Kindern; auch ist 
das EinheitsgeMhl der Familie sehr stark, wodurch das Übel 
einem Mitgliede angethan von Allen empfunden wird, und im 
Innern fast nie eine Streitigkeit in eine Prügelei entartet Yiel- 
leicht gilt das Folgende auch für die Verhältnisse in der Fami- 
lie, sonst aber fär die im Stamme: „ein Schlag im Jähzome 
gegeben, muss den darauf folgenden Tag mit einem Geschenke 
bezahlt werden, wenn der Beleidiger es nicht vorzieht die Streitig- 
keit zwischen ihm und dem Beleidigten fortbestehen zu lassen" ^). 

Die Hupä Galifomiens reden nach einem Zwist eine Zeit lang 
nicht mit einander, bis eine der zwistenden Parteien zu zahlen 
anbietet; wenn die andere das Anerbieten annimmt, giebt sie 
der ersteren etwas Muschelgeld, welches aber nicht genau eben 
soviel zu sein braucht; wenn dies alles geschehen ist, sind sie 
wieder die besten Freunde*). 

Powele berichtet von den Wt/andot-lndianem : „das Institut 
der Auswerfung besteht in einer eigentümlichen Form. Ein Aus- 
geworfener ist Einer, welcher durch seine Yerbrechen sich ausser- 
halb des Schutzes seines Clans gestellt hat Ein Mann kann durch 
seinen eigenen Clan zum Ausgeworfenen erklärt werden, nach 
welchem dann der Stamm erklärt ihn nicht länger verteidigen zu 
wollen, wenn er durch Andere verletzt wurde. Es giebt Friedlosigkeit 
in zwei Graden: die erstere besteht darin, dass, wenn die be- 
treffende Person fortfährt derartige verpönte Handlungen auszu- 
üben. Jeder ihn töten darf, ohne dass er gerächt wird, die zweite, 
welche mehr einer positiven Strafe ähnlich sieht, legt jedem 
Mitglied des Stammes, welches ihm begegnet, die Pflicht auf, ihn 
zu töten" •). 

Von den Huranen berichtet Charlevoix: „wenn ein Wilder 
einen Anderen aus seiner eigenen Hütte tötete, im Falle er be- 
trunken war oder heuchelte es zu sein, wie es derjenige sehr 
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oft thut, welcher solche Pläne ausfuhren will, so begnügt man 
sich mit dem Beklagen und Beweinen des Toten; es ist ein Un- 
glücksfall, sagt man, der Mörder wusste nicht, was er that Wenn 
er aber kalten Blutes war, so setzt man ohne Weiteres voraus, 
dass er seine guten Gründe gehabt haben muss um bis zu diesem 
Extrem zu gelangen. Wenn er aber offenbar keine solchen hatte, 
ist es Sache seiner Hüttengenossen, als der einzigen Interessirten, 
ihn zu züchtigen; diese dürfen ihn töten, doch thun sie dies 
sehr selten; thun sie es aber, so geschieht es ohne irgend eine 
Frocessform, wodurch seine Tötung weniger das (Gepräge einer 
gerechten Strafe als das einer Privatrache erhält" ^). Oder wie 
Lafitau sagt: „die Berechtung der Verbrechen gehört unmittelbar 
den Hüttengenossen der Schuldigen, auch wenn ein Hüttegenosse 
einen Anderen tötete. Weil man davon ausgeht, dass sie das 
Recht von Leben und Tod über einander haben, scheint das Dorf 
sich nicht für die Unordnung zu interessiren, welche so entsteht. 
Man setzt voraus, dass der Ermordete gerechter Weise getötet 
wurde: dass er Keinem teurer sein sollte als dem Mörder selbst" 
Man bemitleidet sogar den Mörder, weil er gegen das eigene 
Blut Gewalt anwenden musste. Die Familie und nur sie kann 
ihn aber strafen, wenn sie es wünscht 

Gegenüber diesen Berichten steht aber folgendes: „obwohl sie 
einander sehr lieben und Jeder seinen Schutz nur in der grossen 
Zahl seiner Genossen findet, so zaudern sie doch nicht, wenn 
einer unter ihnen ihnen Schande anthut, sie durch nichtsnutzige 
Handlungen im Dorfe verhasst macht, sich seiner zu entledigen 
um sich selbst vor dem aUgemeinen Hasse zu schützen ^). 

Von den SdUsh-Indianem am Oregon heisst es : „offenbare 
Verbrecher werden bisweilen durch Austreibung aus dem Stamme 
oder aus der Gruppe, zu welcher sie gehören, gestraft'). 

Die Ojibtvay waren früher gut zu einander und aufrichtig; 
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zwar gab es auch schlechte Individuen, ,,doch hatten die guten 
Yermahnungen der weisen Sachem und der Ausdruck der allge- 
meinen Ungnade immer den erwünschten Erfolg auf rebellische 
Individuen" ^). 

Von den HidcUsa-lndianern berichtet Matthews: „derjenige, 
welcher bloss den Sitten und Gewohnheiten seines Stammes zu- 
widerhandelte, setzt sich öfter keiner schlimmeren Strafe aus als 
einer gelegentlichen sarkastischen Bemerkung oder eines Spott- 
lachens ; durch schwerere Vergehen kann er die Gunst und Ach- 
tung seiner Freunde verlieren *). 

Wenn ein Kenayer den Namen eines verstorbenen Verwanten 
nennt, „wird er, wenn er zum Stamme der Freunde gehört, von 
den An verwanten zum Kampfe herausgefordert und muss sich 
durch Geschenke loskaufen. Ist er aber ein Glied der Familie, 
so kommt er mit einem blossen Verweise davon" *). 

Im Thurn sagt von den Indianern Ouiana's im Allgemeinen: 
„der gewöhnliche Indianer im natürlichen Zustande und bevor 
er den Einfluss der Weissen empfunden hat, ist von entschieden 
bewundernswerter Moralität Selbstverständlich giebt es auch 
hierin Ausnahmen, doch sind solche Individuen sehr selten und 
werden sie bald getötet oder aus dem Stamme geworfen." Beim 
Fehlen von Allem was einer Polizei- Verordnung ähnlich sähe, 
werden die Verhältnisse ihres täglichen Lebens durch die über- 
lieferte Achtung vor den Rechten der Anderen und durch ihren 
Abscheu vor einem ungünstigen öffentlichen Urteil, im Falle sie 
wider die Überlieferungen Verstössen, sehr gut geordnet Das 
kenaima-System, die Pflicht jedes vergossene Blut zu rächen, 
trägt auch sehr entschieden bei die Ordnung zu erhalten. 
Nicht nur Mord soll aber durch den Tod gesühnt werden. Theo- 
retisch, wenn nicht praktisch hat ein vollendetes System von 
Auge um Auge, Zahn um Zahn den Geist des Indianers durch- 
drungen und sein ganzes Leben geregelt Die geringste Beleidi- 
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gung dem einen Indianer durch den anderen zugefügt, auch die 
unabsichtliche, muss durch Erleiden einer ähnlichen Beleidigung 
gesühnt werden. Selbstverständlich bezieht sich dies hauptsächlich 
auf die Yerhältnisse der Mitglieder eines Stammes unter einan- 
der" ^). Brett erzählt von den Arawak^ wie ein Mann seine eigene 
Frau aus Eifersucht getötet hatte, worauf zwei seiner Stammge- 
nossen ihn festhielten und sein eigner Bruder ihn tötete, welcher 
später nie mehr glücklich war. Uebrigens sagt auch er, „dass sie 
nur selten unter einander streiten; auch, wenn sie sich beleidigt 
fühlen, zeigen sie es selten anders als durch nicht zu dem Schul- 
digen zu sprechen. Dies scheint ihnen sehr Wehe zu thun. Wenn 
Einer einem Anderen sagt, dass er schlecht sei, wird dies fast 
als eine Verfluchung angemerkt" *). 

Yon den Caraiben heisst es: „Derjenige unter ihnen, welcher 
sich beleidigt meint, sucht von seinem G-egner die G^nugthuung 
zu erlangen, welche ihm genügend scheint, je nachdem die 
Leidenschaft es ihm vorschreibt oder seine Straft ihm erlaubt; 
das Publikum interessirt sich nicht für die Verfolgung und Be- 
strafung der Verbrecher" '). 

Sehr merkwürdig ist, was Sievers von den Ghajiro-lndianem 
erzählt: „wenn ein Indianer sich selbst verletzt oder einen Kör- 
perteil bricht, so verlangt die mütterliche Seite seiner Familie 
Ghenugthuung, Blutgeld; die väterliche Seite verlangt ebenfalls, 
in solchen Unglücksfällen G^nugthuung, Tränengeld, jedoch weni- 
ger" *). Auch Simons berichtet dieses, und sucht es damit zu 
erklären, dass Keiner sein eigenes Blut vergeuden darf^ weil es 
vom Blute seiner Familie ist Freunde fragen für ihr Mitleid auch 
Gheld zum Trost. Wenn einer von den Anwesenden das Messer 
ergreifen kann, womit die Verwundung geschah, eignet er es 
sich an; die Bezahlung steht im richtigen Verhältniss zu der 
Wunde; wenn der Verletzte nicht genug dazu hat, bettelt er es 
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zosaiumen. Sievers fügt noch hinzu: „Wenn Jemand sich in 
Noth befindet, so verlangen seine Freunde Entgelt für den Kum- 
mer, den sie darüber empfinden. Für einen Schnitt in den Finger 
zahlt der Unvorsichtige etwas Mais, eine schwere Verletzung 
erfordert ein Schaf oder eine Ziege; besitzt der Betreffende sie 
nicht, so bettelt er so lange, bis er eine erhält" ^). 

Die Chrörüänder „töteten mit allgemeiner Überlegung diejenigen 
Individuen, welche offenkundig der Gemeinschaft schädlich waren 
oder wenigstens diesen Leumund hatten" ^). 

Die Frobisher-Bai Innuü Verstössen selten gegen ihre Sitten 
aus Furcht, einen schlechten Namen in ihrem Yolke zu bekom- 
men. „Wenn eine Zwistigkeit entsteht^ meiden beide Parteien 
einander, mitunter auf lange Zeit"; bisweilen söhnt ein gemein- 
samer Freund sie durch Aufzeigung des obwaltenden Missver- 
ständnisses aus '). 

Y&mbSrjr sah in Etrek, wie ein Turkmene seinen Stiefvater 
in G^enwart seiner Mutter tötete, da er entdeckte dass dieser 
vor acht Jahren am Morde seines Täters mitschuldig gewesen; 
die Freunde der Familie trösteten die Mutter und gratulirten dem 
Sohn zu seiner frommen That Derselbe Forscher begegnete auch 
in einer Höhle einem ganz verwilderten Menschen, der schon 
Jahre lang vor einer gerechten Blutrache fliehend, also von seinen 
Genossen verlassen oder gar ausgestossen war^). 

„Als höchste Strafe, die vom Yolksgericht der Tusckinen ver- 
hängt wird, ist die Ausschliessung von den Volksfesten und die 
Steinigung anzusehen, die noch heute figürlich durch gemein- 
sames Aufischütten eines grossen Steinhaufens, bei Aussprache 
eines Fluches, geübt wird" *). 

Wenn ein Tschetschene oder ein Ingusche einen seiner eigenen 
Yerwanten erschlägt, wird er nicht der Blutrache unterworfen 
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und hat er nicht einmal Busse zu zahlen; im Fall eines Bruder- 
mordes, ist es nur in wenigen Gemeinden der Brauch, dass der 
Schuldige mit Verbannung gestraft wird. Tötet ein Vater den 
eigenen Sohn, so wird er ebensowenig der Bache oder der Busse 
unterworfen. Es kommt aber wohl einmal vor, dass seine Söhne 
den Tod ihres Bruders rächen ^). 

Wenn ein Tschericesse ein Mitglied seiner eigenen Brüderschaft 
tötete, so wird berechnet wie viel die Familie des Getöteten von 
den zweihundert Eühen bekommen hätte, welche eine fremde 
Brüderschaft gezahlt haben musste, wäre der Thäter ein Fremder 
gewesen, und nur so viele Eühe braucht die Familie desThäters 
der des Opfers zu geben. In einigen Brüderschaften herrscht aber 
die Gewohnheit, dass in solchem Falle nur die Eüilfte des Blut- 
preises gezahlt wird, in wieder anderen aber gar nichts. Was 
geschieht, wenn ein Mitgleid auch der eigenen Familie durch ein 
anderes Mitglied getötet wurde, wird uns leider nicht gesagt ^). 

Bei den Osseten wird ein Verbrechen in der Familie nicht 
gerächt, wohl aber gestraft: „der Älteste oder das Haupt der 
Familie übt das Becht der inneren Polizei aus. Er darf die Per- 
son, welche den Frieden des Hauses verstörte, ausstossen und 
sie durch die Zerstörung ihres Hauses zum Exile verpflichten ; 
in einigen Fällen dürfen nur ihre Güter ergriffen und sie unter 
ein Interdict oder eine Art der Fzcommunication gestellt werden, 
welche jeder Beziehung zu den anderen Mitgleideni der Familie 
ein Ende macht Die schuldige Person kann die Einziehung ihrer 
Güter umgehen durch die Zahlung eines Lospreises; dieser 'ist 
aber nicht nur eine Entschädigung für den erlittenen Verlust, 
weil er siebenundzwanzigmal seinen Wert haben kann; er ist 



1) Kern nach Gharuzin, in Intern. Arch. f. Ethnogr. *: S. 206. Roskoschny sagt 
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rächen. Sobald ein Sohn im Stande war die Waffen zu führen« war er der Zucht 
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yielmehr das Aequivalent der yerdienten Strafe ^). Eovalevsky 
knüpft daran die Bemerkung, dass Excommunication und Ver- 
bannung die einzigen Strafen innerhalb der Familie waren, weil 
hier Rache unmöglich. ,,Der Vatermörder wurde nicht dem Straf 
gesetze unterworfen, bis das System der Blutrache einem anderen 
Raum gemacht hatte, nämlich dem der Bestrafung im Namen der 
Gesellschaft auferlegt." An der hier gebrauchten Terminologie 
liesse sich zwar das Eine und das Andere aussetzen, doch ist der 
Hauptgedanke richtig, wenn auch nicht so völlig allgemeingiltig '). 

Wenn ein Miredüe seinen Bruder ermordet, wird sein Haus 
verbrannt ; leider erfahren wir nicht durch wen •). 

Von den Aeneze Beduinen wird uns berichtet: „wenn Einer 
seinen eigenen Verwanten tötet, fragen die nächsten Verwanten 
des Opfers den Blutpreis von den Individuen ihrer eigenen 
Familie, und in diesem Falle wird die deey gewöhnlich ohne 
Säumen eingesammelt und gezahlt" *). 

Bei den Deßr-Bedtünen im Nejed scheint der Mörder eines 
Verwanten durch seinen Stamm ausgestossen zu werden'). 

Von den alten Arabern sagt Robertson Smith: „wenn ein 
Mann der Tötung in der eigenen Gruppe schuldig war, so war 
dies ein Mord und seine nächsten Verwanten versuchten nicht 
ihn gegen dessen Folgen zu schützen. Entweder wurde er durch 
sein eigenes Volk getötet oder er wurde ausgeworfen und musste 
seine Zuflucht in eine fremde Gruppe suchen"'). Später aber, 
nachdem die Stammeseinheit sich in mehrere Gruppen engerer 
Verwantschaft gespaltet hatte, lieferten die näheren Verwanten 
den Mörder eines Stammesgenossen nicht aus und wurde es 
allmählig gang und gäbe in solchen FäUen nur den Blutpreis 
des Getöteten seinen nächsten Verwanten zu zahlen 7). 
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Von den Lampangem wird uns berichtet, dass auf Eltemmord 
keine Strafe steht, so wenig wie auf dem Morde eigener Frauen, 
Kinder, Brüder oder Schwestern oder eines Sklaven, den man 
mit seinem eigenen G^lde gekauft hat. Jemand, der sich zu einer 
solchen That hinreissen lässt, setzt sich nur dem Vorwurfe aus 
sich selbst zu schädigen durch die Schwächung der eigenen Fa- 
milie. Dass aber jetzt noch, wenn ein freier Mann das Haupt 
seines Stammes tötet, genau dieselbe Beaction stattfindet als bei 
der Blutrache, scheint zu der Annahme zu berechtigen, dass 
früher zwischen Mitgliedern verschiedener Familien doch vom 
selben Stamme wohl Blutfehde herrschen konnte^). 

Marsden erzählt von einem Distrikte an der SundorStroLSse^ in 
welchem die wüsten Einwohner Verbrechen innerhalb der eigenen 
(Gemeinschaft verübt dadurch sühnen, dass sie die Köpfe einiger 
Fremden in ihr Dorf bringen ^. 

Wenn bei den Pasemahem Einer manche Verbrechen verübte 
und seine Verwanten, marga- und dusun-Ghenossen nicht länger 
für ihn verantwortlich sein wollten, gaben diese dem pasirah 
einen Karbau und zehn Matten, welche unter den pasirah der 
Abteilung verteilt werden; den pasirah wird dann ein Schrift- 
stück gegeben, worin die schuldige Person buang surat, vogelfrei, 
erklärt wird ; wird sie jetzt von einem Fremden getötet, so küm- 
mert sich Keiner darüber'). 



1) Francis, ,,Herinr. uit den Levensloop v. een Ind. Ambt." ' : S. 163, 159. 
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Bei den menangkabauschen Malaien findet sich dieselbe Aas- 
stossung aus der suku, buwang tingkarang oder tuwang sataüa- 
taüa (öffentlich ausstossen, damit Jeder es wisse) ^). 

Bei den BcUak kann die suku, welche sonst für ihre Mitglieder 
haftet, sich dnrch feierlichen Akt (mangaliplip) von dem Schul- 
digen lossagen und ihn so preisgeben, wenn er es gar zu bunt 
macht «). 

Wie wir schon im dritten Abschnitte sahen, wurde axdEngano 
ein Mann, der die Frau eines Feindes getötet, durch seine eigene 
Familie auf lange Zeit in die Wildniss verbannt Uneinigkeiten 
innerhalb der Familie werden durch ihr Haupt geschlichtet'). 

In den sehr seltenen Fällen der Yergiftung oder des Versuchs 
dazu wird auf den Mentatoei-lnsdn der Schuldige durch die 
ganze Bevölkerung seines Dorfes ergriffen, gefesselt und in das 
Meer geworfen. Ein Mörder (eine ausserordentlich seltene Er- 
scheinung) wird gezwungen seinen Eampong zu verlassen; er 
begiebt sich dann in einen anderen oder irrt umher ^). 

Auf der Insel Leti werden Streitigkeiten zwischen negari-Ghe- 
nossen durch die Ältesten geschlichtet, indem sie die Streitenden 
sich küssen und zusammen koli-Wasser trinken lassen" ^). 

Die Makassaren und Buginesen haben die Gewohnheit Leute, 
welche sich fortwährend schlecht auffuhren, aus ihren Eampong 
zu veijagen; die Ausgeworfenen heissen tau toSna kacyannan- 
ganna, d. h. Leute ohne ka^jannangang (Titel der Dor&häuptlinge), 
welcher Ausdruck daher völlig gleichbedeutend ist mit Yagabund, 
Halunke '). 

Von den weslUchen Stämmen der Tarres-Strasse bekommen wir 
blo8 eine Anweisung aus einer populären L^nde, in welcher 
erzählt wird, wie der mythische „Held Ewoiam seine Mutter 
tötete, weil sie ihn verflucht hatte und dann in Boigu und 
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Daudai Krieg fährte um Männer zu töten und „für seine Mutter 
zu zahlen." Die eigentümliche Art dieser Bache interessirt uns 
hier weiter nicht — wir behandelten sie schon in unserer Ersten 
Hälfte — sondern nur die bedeutende Thatsache, dass der Sohn 
für die eigene That so zu sagen selbst die Rache besorgt, und 
in der Legende wenigstens von einer Rache der Anderen an ihm 
gar keine Rede ist ^). 

Wenn auf Samoa zwei Familien in einem Dorfe mit einander 
streiten wollen, treten die anderen Familienhäupter und die Häupt- 
linge dazwischen und verbieten alles Fechten, die Parteien müssen 
es selbst verantworten, wenn sie wider die ausgesprochene 
öffentliche Meinung doch den Kampf wagen. 

In manchen Fällen musste der Verbrecher das ganze Dorf be- 
wirten um seine Schuld auszusöhnen. Andere Strafen bestanden 
darin, dass der Schuldige nackt mit gebundenen Händen und 
Füssen an einem Pfahl gehängt wie ein Schwein zum Braten der 
Familie oder dem Dorfe, wider welche er sich vergangen hatte, 
angeboten wurde — also eine Art Auslieferung an die Belei- 
digten und Rächenden, wohl aus einer Auswerfung des zu Oe- 
fahrlichen wie die Lossagung bei den Malaien entstanden '). ITebri- 
gens nehmen diese vom Rate der Häuptlinge auferlegten Strafen 
schon mehr einen staatlichen Karakter an. 

Die Maori üben das utu-System (Bezahlung), welches „in der 
berechtigten Forderung eines Ersatzes für jedes Leiden, selbst 
wenn es den Einzelnen ganz zufällig betroffen hat, besteht" „Bei 
Kränkungen überhaupt nahm sich Jeder das Recht, so weit es 
in seiner Macht stand" ^). „Beleidigungen durch ein Stammes- 
mitglied einem anderen angethan, werden nur auf den Schuldigen 
persönlich gerächt, im Gegensatze zu den Yerletzungen von stamm- 
fremden Personen erhalten, welche an ihrem ganzen Stamme 
durch den des Beleidigten gerächt werden^). 
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Gurr sagt von den Australiem^ dass, wenn ein Mann in der 
Übertretung der Sitten seines Stammes fortfährt, er durch die 
(Genossen getötet wird, wenn er nicht vorzieht aus eigener Be- 
wegung fort zu gehen ^). 



§ 2. ErldäruYigsversuche, 

Durchaus nicht bei allen Yölkem finden wir also nach einer 
Verletzung eines Mitgliedes der eigenen Familie oder des eigenen 
Stammes die gewöhnliche Rache, sondern nur bei den Quiana- 
Indianem, Garaiben, Turkmenen, Lampongem, Samoanem; bei 
anderen aber wird für jede Verletzung und Beleidigung eine 
Entschädigung durch Geldzahlung gefordert, welche dann nach 
einem Morde dem nächsten Verwanten gezahlt wird, so bei den 
Aht-Indianem, HupS, Kenayem (beim Stammgenossen), Tscher- 
kessen, Osseten (nicht in jedem Falle), Aeneze-Beduinen, und den 
alten Arabern (später); diese Zahlung kommt zur grössten, sehr 
eigentümlichen Ausbildung bei den Goajiro und Maori. 

Die meiste Gleichgiltigkeit der Ghemeinschaft f£Lr die Streitig- 
keiten, ja Verbrechen in ihrem Innern findet sich bei den Huro- 
neu, Tschetschenen und Lampongem; das neutrale Verhalten 
der (Gemeinschaft kann aber, wenn die Zahl der Übertretungen 
zu gross wird, in ein actives Auftreten umschlagen: so wird der 
Schuldige ohne Weiteres getötet bei den Arawak, Grönländern, 
Huronen, Mentawei-Insulanern und Australiern (wenn der Schul- 
dige nicht vorzieht weg zugehen). 

Sehr ruhiges Verhalten dem beleidigenden und verletzenden 
Genossen gegenüber findet sich bei den Hidatsa-Indianem, Guiana- 
Stämmen und Frobisher-Bai-Innuit ; wenn aber die Gemeinschaft 
selbst sich verletzt fühlt, schneidet sie allen Verkehr mit dem 
Schuldigen ab, welches bis zur Ausweisung führen kann, wie bei 
den Wyandot, Salish-Indianem, Tuschinen, Tschetschenen und 
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iDguschen, Osseten, Mirediten, Defir-Beduinen, alten Arabern, 
Fasemahem, menangkabauschen Malaien, Batak, Enganesen, Ma- 
kassaren und Buginesen. Bei den Ojibway-Indianern, Kenayem 
(wenn innerhalb der Familie), Letinesen and Samoanem ermahnen 
die Ältesten oder Häuptlinge die Schuldigen und söhnen die 
Streitenden aus. In einem Distrikte an der Sunda-Strasse und 
bei den westlichen Stämmen der Torres-Strasse (wenigstens nach 
der Annahme, dass die Legende doch mit der allgemeinen alten 
Sitte im Einklang gewesen sein muss) wurden Yerbrechen inner- 
halb der Ghemeinschaft durch Tötung einiger Fremden gesühnt: 
es £Emd sich in diesen Fällen also eine eigentUche Rache, doch 
in sehr primitiTer Weise ^). 

Diese Erscheinungen, jetzt nur äusserlich zusammengestellt, 
wollen wir yersuchen zu erklären, begreiflich zu machen. 

Fest, der deutsche Yater der ethnologischen Jurisprudenz, sagt 
über die Ausgleichsformen nach Yerletzungen innerhalb der 
Familie oder des Stammes folgendes höchst Interessante: „man 
wird sich die richtigste Yorstellung davon machen, wie in der 
Urzeit der Ausgleich eines Bechtsbruchs geschieht, wenn man 
sich daran erinnert, in welcher Weise Eltern den Kindern gegen- 
über die Hausordnung aufrecht erhalten. Meistens wird gegen die 
Kinder, welche die Hausordnung verletzen, irgend ein Zuchtmittel, 
Schläge, Entziehung von Speise, Einsperrung und dergL ang^ 
wandt Für welche Yerletzungen der Hausordnung ein Ausgleich 
vorgenommen wird, und worin dieser Ausgleich besteht, wird 
von der Willkür der Eltern bestimmt. In ähnlicher Weise sieht 
man die erwachsenen Männer eines Geschlechts, Weiber und Kin- 
der und sich gegenseitig in Ordnung halten, oder es schlichtet 
die Willkür des Häuptlings Störungen, welche im inneren Leben 
des Yerbandes vorkommen. Es besteht zweifellos ursprünglich 
nicht eine ausgeprägte Rechtsordnung in den socialen Yerbänden, 
sondern in denselben vorkommende Störungen werden instinktiv 
in iigend einer Form ausgeglichen. Diese Formen werden, weil 
sie von augenblicklichen Erregungen in concreten Fällen abhän- 
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gen, notwendig einem bedeutenden Wechsel onterliegen. Bei 
manchen geringeren Bechtsbrüchen wird auch wohl schon in der 
Urzeit Gleiches mit Gleichem yergolten, zum Beispiel Beleidigung 
mit Beleidigung, Misshandlung mit Misshandlung, und gilt damit 
die Störung alsdann als beseitigt" ^). 

Was die häusliche Zucht anbelangt, so werden wir in einem 
folgenden Abschnitte sehen, welche wichtige Bolle ihr zukommt, 
wie viel sie für die ganze Entwicklung der Strafe zu bedeuten 
hat Yon der unregelmässigen Talion fsuiden wir auch Beispiele 
in unseren Quellen: Jeder reagirt wie er es eben wünscht und 
kann, das Ganze, die Gemeinschaft kümmert sich nicht um die 
Verletzung und fühlt die Ausgleichung nicht als ihre Au%abe, 
sie bleibt Töllig neutral; es muss diese GleichgUtigkeit aber ihre 
Grenzen haben, nämlich da wo durch die unausgesetzte Wieder- 
holung der Verletzung, durch das Schreckliche der That, der 
Hass gegen den Thäter zu aUgemein, zu intensiy wird, und in 
ruhigen Gemeinschaften ohne leidenschaftlichen Earakter nur der 
gesellige Verkehr in geringerem oder höheren Grade au%ehoben 
wird, was sich bis zu einer Art der Exconmiunication steigern 
kann, oder, wenn die Sache gar zu schlinmi wird, die Auswei- 
sung, die Vertreibung des Schuldigen nötig macht Die leichteren 
Formen dieser Beaction innerhalb einer Gemeinschaft kennen wir 
in unserem heutigen Kulturleben auch noch: vom Ignoriren 
zwischen Schulknaben und Studenten, welches öfter bis zu dem 
peinlichen Extrem, zu thon alsob die verhasste Person Luft wäre, 
getrieben wird, bis zur Versagung der bürgerlichen Höflichkeit 
und der Ächtung und Auswerfung in einem Club; auch diese 
Beactionen werden da angetroffen, wo die eigentliche Strafe aus 
verschiedenen Gründen nicht auferlegt werden kann oder darf. 

Erst allmählig wird die Ausstossung eine bestimmte Strafe, 
natürlich erst nachdem sich dieser Begriff Strafe überhaupt ent- 
wickelt hat Post trifft aber gewiss das Bechte, wenn er sagt: 
„diese Procedur geht ursprünglich aller Wahrscheinlichkeit nach 
im Affekte, ohne urteil und ohne Mass als ein tumultarischer 
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Act Tor sich. Darauf deuten wenigsteDS die ältesten Spuren der 
Friedloslegung, welche sich durch die vergleichende Ethnologie 
und durch die urthümlichsten Bechtsquellen feststellen lassen. 
Es wird also die Friedloslegung ursprünglich ebenso sehr ein 
instinktiver Willkürakt sein, wie jeder sonstige Ausgleich eines 
Bechtsbruchs auf primitiven Kulturstufen. Der einzige Unterschied 
ist, dass die heftige Erregung, welche zu einem so radikalen 
Oegenstoss führt, einem schweren Bechtsbruch zur Voraussetzung 
haben muss. Wir kennen derartige regellose Ausbrüche des 
Bechtsbewusstseins ja noch im heutigen Bechtsleben, wenn bei 
ungewöhnlich schweren Missethaten vom erregten Yolke Lynchjustiz 
g^n den Missethäter geübt wird. An solchen Ereignissen wird 
man sich am Leichtesten eine Friedloslegung der primitivsten 
Art vergegenwärtigen können"^). 

(Gewiss wird man in primitiven Oemeinschaften wohl nur bei 
sehr schlimmen Thaten zu einer solchen Massr^gel seine Zuflucht 
nehmen, weil sich der Stamm und die Familie ganz als Einheit 
fühlt, also nicht leicht ein Mitglied, wenn auch ein schuldiges, 
verletzt Daher denn auch die Gleichgiltigkeit des Stammes den 
Yerbrechen und Streitigkeiten seiner Mitglieder gegenüber in 
einigen Fällen, z.B. bei den Huronen. So lange der Stamm als 
solcher eine Einheit bildete, die einzelnen Familien in ihm sich 
noch nicht geltend gemacht hatten, lag keine Veranlassung vor, 
den Verletzer aus dem Stamme zu werfen, weil sein Schicksal 
dem Oanzen ebensosehr zu Herzen ging, wie das des Verletzten 
die öffentliche, staatliche Auffassung des Privatverbrechens aber 
noch fehlte oder höchstens nur zur Triebkraft wurde, wenn das 
Verbrechen in der öffentlichen Meinung gar zu grässlich oder 
zu empörend durch seine Häufigkeit war, wie bei den Huronen, 
Australiern und Mentawei-Lisulanem, oder aber wenn die Ge- 
meinschaft selbst sich geschädigt oder bedroht fühlte, wie bei den 
Orönländem und Guiana-Lidianern. 

Die freie Bache ohne Gontrolle der höheren Oemeinschaft, bei 
den Turkmenen und Lampongem auch innerhalb der Familie, 



1) Post, Grundlagen: S. 389. 
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bei den Gniana-Indianern und Caraiben zwischen den Indiyiduen 
innerhalb des Stammes, ist wohl nur hieraus zu erklären. Der 
Stamm oder die Familie, welcher beide Parteien gleich nahe 
waren, fühlte sich nicht zu einem Dazwischentreten veranlasst; 
der Anfang eines anderen Yerhältnisses zeigt sich bei den Samo- 
anem, wo das Dorf die Fehde zwischen den Familien nicht gerne 
mehr zulässt Er kommt dieser unterschied wohl daher, dassbei 
dem letzteren Yolke die Organisation bedeutend fester war als bei 
den anderen, sodass man fast die Existenz dieser Rache nur als 
ein „survival" betrachten darf^). 

Die reinen Privatverbrechen blieben aber ungerächt, bis die 
einzelnen Familien sich mehr weniger hervorzuheben und einiger- 
massen isolirte EJreise innerhalb des grossen Kreises darzustellen 
anfingen, und der Stamm gezwungen war die Ruhestörer, welche 
Fehden zwischen den ihn constituirenden Familien veranlassten, 
hinaus zu werfen. Dem entsprechend finden wir die mehr weni- 
ger weit gediehene eigene Entwicklung der Familie bei gar vielen 
der Yolker, welche die Friedloslegung üben, o. a. bei den alten 
Arabern, Osseten, Ouiana-Indianern, Wyandot, Enganesen, Makas- 
saren und Buginesen, Pasemahem, Batak ^). Die Turkmenen, bei 
welchen bloss der Stamm die unabhängige, rächende Einheit zu 
sein scheint, bilden eine Ausnahme, doch dürfen wir vermuten, 
dass hier die Auswerfung wohl nur nach einer gar grossen 
Verletzung, einer vom ganzen Stamme verabscheuten schweren 
Übelthat geschah. 

Cheny^ stellt es so vor, alsob die Friedloslegung die Strafe 
der Ghemeinschaft gegen denjenigen wäre, welcher die von ihr 
festgestellte, durch die verletzte Partei zu erhaltende Busse 
nicht bezahlen wollte. Aus den von uns mitgeteilten Beispielen 
und den obigen Ausführungen geht zur Genüge hervor, dass dies 
offenbar der Ursprung der „outlawry" nicht gewesen sein kann. 



1) Turner, Polyn.: S. 281, 287. 

2) Siehe die Stellen oben, wo wir die sociale Organisation dieser Völker be- 
handelten, und weiter: Wilken, Verwantach. (pasim); Powell: S. 66, 67 för die 
Wyandot; für £ngano: Walland 110, 101; Rosenberg, Engano: 8. 380. 

3) Caierry, Growth of Grim. Law: S. 13. 
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Eine merkwttrdige Bestätigung unserer AufTassmig ist wohl in 
der Thatsache enthalten, dass Post, der eifrige Forscher, nur ein 
Beispiel der Friedloslegung bei den sogenannten Naturvölkern 
anführt, nl. das der Wyandot Indianer; die anderen sind alle 
der B^chtsgeschichte doch schon höher gebildeter und oiganisirter 
Yolker entnommen, wie der der alten Chinesen, Chibchas, Azteken, 
Athener, alten Normänner^). Ich glaube, es lässt sich dies nur 
aus der von uns angestellten Hypothese erklären, dass die Fried- 
loslegung erst möglich wird, wenn die ursprüngliche Stammes- 
einheit sich ein bischen gelockert hat, ausser in den Fällen wo 
der ganze Stamm sich direkt verletzt fühlte. Dass wir sie aber 
bei so vielen Naturvölkern, wo dies auch schon der Fall, doch 
nicht {Emden ist wohl nur der grossen Unvollständigkeit und 
Oberfläcklichkeit der Ethnographen speciell in Bezug auf die 
Bechtsitten zu zu schreiben. 

Post sagt noch: „die älteste Form der Friedloslegung wird 
überall die sein, dass der Friedlosgelegte getötet und sein Haus 
und Hof zerstört wird. Man wird sich das Yerfethren ursprüng- 
lich als ein Austreiben eines Mannes aus seinem Hofe durch 
einen Yolksanflauf vorstellen dürfen, bei welcher Gelegenheit er 
erschlagen wird" '). Die Tötung der verhassten, unmöglich ge- 
wordenen Person, welche sich bei den Huronen, im Falle es gar 
zu schlimm wird, und bei den alten Arabern und den Guiana- 
Indianem findet, ist also auch eine Art der Friedloslegung, 
und wurde wohl kaum als ein viel schlimmeres Übel betrachtet ') : 
der Ausgeworfene, Friedlose, den sein einziger natürlicher Be- 
schützer, der eigne Stamm, verliess und Jedem der es wollte zu 
töten freigab, ohne dass dieser seine Bache dafür zu fürchten 
brauchte, dieser Elende war ja dem drohenden Tode rettungslos 
anheimgegeben. Isolirung ist in den Verhältnissen ein Todesurteil. 



1) Post, Bausteine ': S. 164 seq.; Grundlagen: S. 388. Man siehe die grosse 
Ausführlichkeit der bezüglichen Bestimmungen in den germanischen Rechten bei 
Du Boys ' : S. 116 seq. 

2) Post, Bausteine 1: S. 165. WUda: S. 281. 

3) Cherry: S. 37. 
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Aber doch muss die AuswerfiiDg, eine Yerstärkerong nur der 
stillschweigenden Yerachtong z. B. bei den Hidatsa-Indianem, doch 
ursprünglich eine Entfernung, ein von sich Abstreifen, ein Los- 
werden, ein unschädlich machen des Schuldigen ohne ihn, den 
Genossen immerhin, direkt zu töten, beabsichtigen. Die direkte 
Tötung war also wieder eine Steigerung dieser Strafe. 

Obwohl, wie wir sahen, im äussersten Falle, die Familie oder 
der Stamm seine Mitglieder auswarf, blieben die geringeren Bechts- 
verletzungen und ihre Beactionen, sofern sie nicht die grosse 
Ehrfurcht vor dem Familienhaupte zurückhielt von jeder Be- 
mühung der Gtosammtheit völlig frei 

Bei einigen Völkern fanden wir in diesem Falle eine mitunter 
ziemlich ausgebildete Composition, z. B. bei den Hüp&- und den 
Aht-Indianem. Wahrscheinlich hatte sich die Composition zwischen 
den Stämmen schon entwickelt, und wurde sie nun auch auf die 
Verletzungen innerhalb eines Stammes übertragen. Sogar der 
Mord innerhalb des Stammes konnte durch Zahlung des Blut- 
geldes gesühnt werden. Selbstverständlich ist diese Composition 
zwischen den Familien eines Stammes erst möglich geworden, 
nachdem die Loslösung der einzelnen Familien vom Ganzen des 
Stammes und ihr relatives Selbständigwerden ihm g^nüber 
vollzogen war. 

Bei den Osseten konnte die Friedloslegung durch die Zahlung 
eines besonders hohen Blutgeldes vermieden werden. Ob aber die 
Beihenfolge gewesen, nach der schweren Verletzung die Fried- 
loslegung, welche durch hohes Blutgeld abgekauft werden konnte, 
oder aber: wenn das hohe Blutgeld für die schwere Verletzung 
nicht gezahlt wurde, fiand Friedloslegung statt, — ist schwer zu 
entscheiden. Der Vorstellung, welche unser Berichterstatter giebt, 
nach ist die erstere Beihenfolge aber die wahrscheinlichere; die 
Vernichtung des Eigentums der schuldigen Person ist ja bloss, 
wie Post sie auch aufEnsst, ein Zwang in der Absicht sie von 
ihrem Hofe zu vertreiben, ursprünglich wohl gar nur eine im- 
pulsivische Vernichtung der Zugehörigkeiten des Verhassten, völ- 
lig in Übereinstimmung mit den animistischen Anschauungen 
und hierdurch bedingten Gefühlen der Naturvölker. Dass das 
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Blutgeld in diesem Falle besonders hoch sein mnsste, ist wohl 
dadurch zu erklären, dass nicht nur die verletzte Familie, sondern 
der ganze Stamm dadurch ausgesöhnt, befriedigt werden musste. 

Sonderbar tibertrieben finden wir die Auffassungen und Go- 
Mhle, welche zu der Gomposition führten, bei den überhaupt so 
merkwürdigen Ooigiro-Indianem und den Maori. Dass deijenige, 
welcher durch einen Stammgenossen geschädigt wird^ von ihm 
eine Entschädigung fordert, versteht sich, nachdem uns einmal 
die Möglichkeit der Ersetzung der Bache durch Zahlung begreif- 
lich geworden, von selbst ; das aber der Stammgenosse, der sich 
selbst Schmerz zugefügt hatte, deshalb den anderen Gteld geben 
mustte, ist doch noch etwas ganz anderes; es lässt sich nur 
erklären, wenn wir uns völlig von der Auffassung durchdringen, 
dass die Zahlung bloss eine Entschädigung war für durch Zuthun 
des Betreffenden entstandenen oder auch nur veranlassten Schmerz. 
Weil hier von Schuld in unserem Sinne gar nicht die Bede war 
und nicht die Bede sein konnte, indem der Begriff Schuld in 
unserem Sinne noch überhaupt nicht au%etaucht war, war es nur 
eine kleine Erweiterung der alten AuffEissung auch dann Ent- 
schädigung zu fordern, wenn der Stammgenosse auch ohne jedes 
direktes fremdes Zuthun einfach Kummer hatte: für das Mitleid 
als eignen Schmerz wollte man entschädigt sein, und selbstver- 
ständlich durch derjenigen, welcher es jedenfalls wenn auch durch 
seinen eigenen Schmerz veranlasst hatte. 

Die andere Erklärung, dass derjenige, welcher durch seine 
Nachlässigkeit nicht nur sein sondern zu gleicher Zeit das Blut 
der Familie vergisst, die Familie schwächt, deshalb seiner Familie 
einen Ersatz schuldet, ist wohl nicht die richtige, weil diese 
Zahlung innerhalb der Familie sie doch nicht bereichem kann, 
das Blut verschwindet wohl aus der FamUie, das G«ld käme 
aber nicht hinein, sondern wechselte nur seinen Platz in ihr. 
Auch fügen sich die anderen Erscheinungen, z. B. das Oteli 
fordern der Freunde zum Trost für ihr Mitleid^ dieser Erklärung 
nicht, wohl aber der unserigen. 

Eigentlich sind aUe diese uns so höchst sonderbar anmutenden 
Thatsachen nur die äusserste Gonsequenz der ganzen betreffenden 
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AufEassung, und dürfen sie ans deshalb nicht länger wunder- 
nehmen; seltsam ist vielmehr, dass diese Consequenz, wenigstens 
so weit wir in Erfahrung bringen konnten, nur bei einem einzi- 
gen Volke gezogen war, denn die kurze Notiz über die Maori 
darf noch nicht zu ihrer vollen Annahme bei diesem Volke 
führen. 

Die Erscheinung dürfte für die Moralpsychologie von grossen 
Interesse sein, weil sie ein grelles Streiflicht auf die egoistische 
Natur des Mitleids wirft; auch in unserer Mitte finden sich wohl 
nervöse Individuen, welche beim Anblicke fremden Leidens un- 
geduldig, unwillig, ja dem Leidenden selbst, der unfreiwilligen 
Ursache ihrer unangenehmen Qefühle, böse werden, und deshalb 
ungerechter Weise gefühllos genannt werden, wührend das sym- 
pathische durch die Wahrnehmung fremden Schmerzes entstandene 
Leiden in ihnen doch gross genug war um entschieden als unan- 
genehm empfunden zu werden ; nur dass dieses Mitleid weit entfernt 
von zu activ-sympathischen, das fremde Leiden aufhebenden Hand- 
lungen zu führen, bloss wie irgend ein anderes Leiden Abwehr- 
bew^ungen und -massregeln veranlasst (das Bösewerden im 
letzteren Beispiele), oder gar, wie bei den Gk)^]iro, allein das 
eigne Leid durch materiellen Gtenuss aufzuwiegen versucht, und 
daher eine Entschädigung von dem ursprünglich Leidenden fordert. 
Die weitere Untersuchung dieses passiven Mitleides und seiner 
Bedingungen dem aktiven gegenüber muss der (leider noch nicht 
bestehenden) Earakterologie vorbehalten bleiben. 

Diese merkwürdige Erscheinung erinnert wieder daran, dass 
tiefere, psychologisch eingehendere Erforschungen des Seelenlebens 
wüder Völker, selbstverständlich durch speciell ausgebildete Fach- 
männer, nicht durch Zoologen oder Qeographen, angestellt, noch 
vieles unschätzbares und unersetzbares Material für die positive 
Ejurakterologie zu Tage fördern müssen. 

Und leider sind diese Untersuchungen nur noch so kurze Zeit 
möglich und wird bald die Gelegenheit zu ihnen unwiederbring- 
lich vorbei sein. Die Objecto der materiellen Kultur der wüden 
Völker, welche jetzt endlich emsig gesammelt werden, können nie 
die Bedeutung jener für die Wissenschaft haben und ausserdem 
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sind sie nicht so absolut an das leben bleiben der betreffenden 
Völker verbunden, weil sie eben materiell, dauerhaft sind, und 
doch wird an der psychologischen Durchforschung dieser Yölker 
durch hierzu ausgebildete und beanlagte Forscher nie gedacht ! — 

Auch fär die psychologische Erklärung der Composition ist ihre 
extreme Durchführung bei den Öoajiro von grosser Bedeutung, 
weil sie zu bezeugen scheint, dass die Composition inhaltlich nur 
die Yersüssung eines beliebigen Schmerzes bilden könnte, weil 
hier ja von einem Bachemotiv in unserem Sinne keine Spur 
bestehen konnte. 

Die eigentumliche Sühne, welche der Nationalheld der west- 
lichen Stämme an der Torresstrasse und die wilden Eingebornen 
an der Sunda-Strasse sich selbst auferlegen, nl. die Beschaffung 
fremder Köpfe, ist jedenfalls nicht leicht zu erklären ; man könnte 
geneigt sein sie in der Weise zu deuten, dass diese Schädigung 
Ton Fremden, also in dem wilden Zustande gewiss zugleich von 
Feinden, die Schädigung, welche der eigne Stamm erlitten, auf- 
höbe, gleichsam wett machte ; der hierin vorausgesetzte Standpunkt 
der AufiEeussung wäre aber fast zu öffentlich, zu staatlich möchte 
ich sagen, weil dann ja nur an die Schädigung der Kräfte der 
Oemeinschaft und ihre Aufhebung durch die Schwächung der 
Feinde gedacht wird. 

Eine andere Erklärung wäre in Übereinstimmung mit der 
Wilken'schen allgemeinen Erklärung der Schädeljagd: die Be- 
schaffung der fremden Köpfe wäre dann ein Mittel den Zorn des 
Geistes des Ermordeten mit Hilfe der neuen Schutzgötter zu be- 
kämpfen, oder aber in einer anderen Schattirung: durch die Zu- 
sendung dienender Geister den erzürnten Gteist des Ermordeten 
zu besänftigen. Endlich wäre noch möglich, dass nur beabsich- 
tigt wurde, den durch den Mord entstandenen Schmerz der Ge- 
meinschaft durch die Eroberung von Köpfen, ein stets grosses 
Glück verursachendes Ereigniss, aufzuheben. 

Die möglichen Hypothesen zur Erklärung scheinen hiermit er- 
schöpft zu sein, doch ist an dieser Stelle ihre weitere Untersuchung 
unmöglich und verweisen wir nach unserer früheren Behandlung 
ähniidier Fälle. 



175 

Yon der Wahl zwischen diesen Erklärnngsweisen hängt auch 
ab, ob wir annehmen dürfen, dass in diesen Fällen die Tötung eines 
Genossen von der ganzen Gemeinschaft als wenigstens verkehrt 
empfunden wurde, oder bloss als Schädigung, oder aber durchaus 
eine Privatsache blieb. Weil wir über die sociale Organisation 
des betreffenden Völkchens an der Sunde-Strasse und über die der 
Torres-Strasse — Eingebomen zur Zeit, da die Legende entstand, 
völlig unwissend sind, fehlt uns jede Angabe um hier eine Ent- 
sdieidung zu treffen und uns so der Lösung des obigen Problems 
von dieser Seite zu nähern. 

Was die wenigen FäUe betrifft, in welchen Vergehen innerhalb 
der Familie oder des Stammes verübt, nur durch eine Ver- 
mahnung oder ein Aussöhnungsversuch zeitens der Ältesten ge- 
folgt wurden, so sollen diese mehr als Beispiele der quasi-elter- 
lichen Zucht . innerhalb der Geschlechtsgenossenschaft dann als 
eigentliche staatliche Strafen betrachtet werden, immerhin bilden 
sie eben als solche schon die Anfönge dieser, wie wir in einem 
späteren Abschnitte näher auszuführen hoffen. 

Wir versuchten noch nicht die Frage zu beantworten, ob die 
Cromposition zwischen den Familien oder den Individuen eines 
Stammes früher oder später als die zwischen fremden Gruppen 
oder Individuen entstand. Wenn man in Betracht zieht, dass lange 
Zeit in der Familie ein sehr ausgebildeter, im Stamme ein mit- 
unter auch weilgehender Communismus herrschte, in sofern also 
keine Cromposition aufkommen konnte, und ausserdem, dass die 
Baubehen mit ihren Aussöhnungen, wie wir sahen, höchst wahr- 
sdieinlich sehr bedeutend für die Entwicklung der Composition, 
natürlich fehlten, so ist man geneigt anzunehmen, dass die Composi- 
tion zwischen Stammverwanten eine Nachahmung von der zwischen 
Stammfremden gewesen. Diese Annahme wird noch dadurch be- 
stätigt, das wir bei allen Völkern, wo wir die Cromposition der 
Stammgenossen femden, auch die der Stammfremden nicht fehlt ^). 



1) Für die Aht-IndUner siehe: Sproat: S. 153; für die Hüpft: Powers: S. 75; 
für die Kentyer: Von Wrangell, a.a.O.: S. 110. Bei den anderea sechs VSIkeni 
dürta wir die Composition als bdcannt annehmen. 
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Alles, was wir bis jetzt über die Beaction innerhalb des Stam- 
mes erfahren, sowohl die fast absolute Qleichgiltigkeit den internen 
Streitigkeiten und Vergehen gegenüber als auch die endlich erfol- 
gende Ausweisung oder gar Tötung des dem ganzen unerträg- 
lich werdenden Ruhestörer, beweisen, dass die Vergehen gegen 
Ordnung und Sitte nur noch als bloss unangenehme Thatsachen 
au%efasst wurden, und dass die moralische sowie die disciplinäre 
Betrachtung noch vollständig fehlen. Die Beactionen sind noch 
mehr weniger instinctive, impulsive, ohne moralische oder utilis- 
tische Absichten. 

Erst sehr allmählig, durch Einwirkung verschiedener ümstiLnde 
verändert dies und wird die gross te Umwälzung auf diesem (Ge- 
biete angebahnt. 



SECHSTER ABSCHNITT. 



1>I« Vort>oroltuiifl^ clor «taatllc^hon Stm lo. 



§ 1. Einleitung. 

Die Reactionsform, deren Vorbereitung und allmählige Ent- 
wicklung wir jetzt erforschen wollen, ist die staatliche Strafe, unter 
welchen Namen wir alle diejenigen Strafen bogreifen, weiche 
nicht durch Verletzte als solche, es sei denn Individuum oder 
Oeschlechtsgenossenschafl, auferlegt werden, sondern durch eine 
höhere Macht, welche Thiiter und Verlotzte umfasst, als urteilender 
Richter. Auch ist diese Reaction kein blinder, wilder, massloser 
Krieg odor Wutausbruch mehr, sondern eine mit mehr weniger 
Überlegung zugemessene Strafe mit einer bestimmten Absicht; 
htichst bedeutend zu ihrer Karaktorisirung ist auch, dass sie 
nicht länger die Reaction nach einer Schädigung, Beleidigung 
oder (rofährdung, also nach einer bloss thatsach liehen Verletzung 
ist, sondern na(^ einem Vorbrechen, d. h. dasjenige, welches sie 
veranlasste, wurde in einem ganz anderen Lichte gesehen, et 
wurde nicht länger als bloss materiell unangenehmes Eroigniss 
empfunden, als physische Beeinträchtigung ohne Weiteros, sondern 
als wegen des Widerspruchs mit den Stammessitten zu verurtei- 
lende Tbat, als moraliscir schlecht, mit einem Worte als Verbrechen. 

Diese tiefgehende Veränderung darf aber nicht bloss, wie so 

oft geschieht, der Entwicklung grt^sseror üemeinwoaen, welche 

mehrere Stämme umfassen und die laolirung und Selbständigkeit 

ii 
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der Geschlechter aufheben, noch der Kräftigung der königlichen 
und damit der staatlichen Gewalt als einer richtenden und zwin- 
genden Autorität zugeschrieben werden, obwohl diese beiden 
Umstände allerdings durchaus nötig waren, vielleicht sogar doch 
die Kauptbedingungen bildeten. Aber man sollte doch vor Allem 
auf die weniger aufEallenden Vorgänge, welche im Innern jeder 
Gemeinschaft den Gefiihlscomplex, welcher der Verletzung sowie 
der Beaction ihre eigentümliche Färbung, ihren Gefühlswert gab, 
umänderten. Acht geben. 

Die Zucht, die Discipline fehlten ursprünglich gänzlich; es 
konnte also nicht ihren Forderungen entgegen gehandelt werden : 
disciplinäre Vergehen bestanden nicht, also auch keine discipli- 
nären Strafen. — Wie entstanden diese beiden nun allmählig? 

Ihre möglichen Quellen scheinen uns die elterliche Gewalt über 
die Kinder, die männliche über die Frau, die des Meisters über 
seine Sklaven, die des Führers im Krieg über seine Soldaten 
zu sein. Wir vermuten, dass diese ersten Ausübungen einer mit- 
unter sogar strengen Zucht das Zustandekommen der ersten 
Anfänge einer öffentlichen Zucht und damit einer öffentlichen disci- 
plinären Strafe vorbereiten mussten. Die durch staatliche Strafan- 
drohung zuerhaltende öffentliche Ordnung findet ihr .Urbild in den 
geregelten Verhältnissen, welche in den verschiedenen Lebenskreisen 
durch disciplinäre Strafen aufrecht erhalten werden. Auch in diesen 
Verhältnissen fehlten ursprünglich die diäciplinären Strafen gänzlich, 
und weil sie sich hier offenbar zuerst zeigen mussten, beweist 
die£fy dass sie und mit ihnen die Vorstellungen Zucht, Ordnung, 
Erziehung und Strafandrohung gänzlich abwesend waren. 

Wir werden beweisen, dass in den G^bieteUi wo sich nach 
unserer Auffassung die Notwendigkeit, ja die Selbstverständich- 
heit der Strafe mit bestimmter, disciplinärer Absicht zuerst auf- 
drängt, diese früher doch völlig unbekannt war, und als die 
Folge hiervon, dass sie nicht allgemein-menschlich, sondern be- 
stimmte Folge bestimmter, nachspürbarar, einmal entstandener 
Umstände ist 

Die utilisüsch motivirte Strafe hätte also ihre Entstehungszeit 
gehabt, wäre das Produkt specieller Umstända Dass uns dieser 
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Qedanke einigermassen schwer fällt, rührt wohl daher, dass wir 
uns a priori nach ein bischen sträuben auch fär die tiefsteinge- 
wurzelten, mit unserem ganzen Oefuhlsleben innigst verschlun- 
genen, völlig selbstverständlich gewordenen Anschauungen die 
Bedingtheit ihres Auftretens und ihres Schwindens durch die 
Gestaltungen der Gesellschaft;, durch die Entwickelungsstufen der 
verschiedenen dieselbe zusammenstellenden Factoren, anzunehmen. 
Der Fortschritt der sociologischen Forschung und mit ihm die 
Verbreitung, die Yertiefong und das Exacterwerden des sociolo- 
gischen Denkens werden dies notwendig bald verändern. 



§ 2. Die düciplinäre OeuHiU der Eltern Ober die Kinder. 

Zweifelsohne trägt das Beispiel, welches die Eltern dem Einde 
geben, aber gewiss auch die Erziehung, welche sie ihm zu Teil 
werden lassen, unendlich viel bei, um wenn nicht den Earakter, 
so doch die herrschenden Gedankenserien zu bestimmen, welche 
über das spätere Betragen des Kindes entscheiden, üeber die 
Efficacität der Erziehung in Einzelheiten mag man streiten, ge- 
wiss ist, dass ein grosser Unterschied bestehen muss zwischen 
dem Manne, welcher im Eindesalter erzogen, d.h. durch fremden 
Willen fortwährend gerichtet, eingedämmt, gestraft wurde, und 
den\jenigen, welcher sich selbst völlig überlassen blieb, keine wenn 
auch noch so wenig feste Normen eingeprägt bekam, den Zusam- 
menhang zwischen ihrer Übertretung und einer Ejisteiung nie 
kennen lemta Wie könnten in einer Gemeinschaft solcher nicht 
erzogener Menschen öffentliche, utilistische Strafen bestehen? 
Wie mussten diese dem so völlig unvorbereiteten Geiste absolut 
unverständlich bleiben! So lange das Edud keine Yorschriften 
und keine Prügel erhielt, kannte die (Gesellschaft keine Gesetze 
und keine utilistischen Strafen. Die ErfiEihrung des Kindes bestimmt 
auch hierin das Betragen des Mannes^). 



1) Die Gedanken- und Gefuhls-Assodationen im Kindesilter gebildet, sind die 
itirksten and beherrschen das ganie spatere Leben. Binet „Le FAUchisme dans 
rAmoar" : S. 46. 
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üasere Frage ist jetzt : welche ist die Behaadluag, welche das 
Kind auf dea primitiven Eulturstufen von seinen Eltern erfährt? 

Wuttke sagt hierüber ohne Unterschiede zu machen ganz im 
Allgemeinen folgendes : ^das Eind hat kein Recht für sich, sondern 
ist rein ein Besitztum der Eltern, mit welchem sie machen können, 
was sie wollen, gegen welches sei keine Pflicht haben. Eine wahre 
elterliche Liebe gegen das Kind, die über die Liebe der Thiere 
zu ihren Jungen hinausreicht ist selten; und wenn es ungelegen 
kommt, sowie wenn es die Eltern nicht mögen, wird es getötet 
Die schauderhafte Sitte des Eindermordes (Abtreiben der Frucht, 
Erzwingen von Fehlgeburten, Verschenken und Verkaufen, Schlach- 
ten und Essen der Einder) ist so allgemein, dass dies hinreicht, 
um die so häufigen, sentimental idyllischen Tiraden von dem 
unverdorbenen Leben der Naturvölker völlig zunichte zu machen" ^). 
Schnitze schreibt: „bei einem solchen Verhältniss zwischen 
Eltern und Edndem kann von Erziehung keine Rede sein" '). 
Wuttke's Schilderung ist aber zweifelsohne viel zu schwarz, er 
beachtet nur, dass die Eltern rechtlich zu keiner Eitempflichter- 
füllung angehalten werden, was bei uns in der Hauptsache doch 
ebenso der Fall ist; er vergisst aber, dass die wirklichen Verhält- 
nisse zwischen Eltern und Eindem in der Mehrzahl der Fälle 
doch wohl wahrlich nicht die von ihm geschilderten rechtlich 
möglichen sind. Dass die Liebe der Wilden zu ihren Eindern nich t 
grösser als die der Tiere zu ihren Jungen, sagt gar wenig, da 
ja die Einderliebe der Tiere mitunter eine so herrlich grosse ist 
Schultze's Motivirung der Nicht-Erziehung der Einder durch 
dieses Gtewaltsverhältniss ist eine vollends verkehrte. Wäre der 
Vater den Eondern gegenüber bloss ein roher Egoist, so würde 
er doch wenigstens ihre ihm lästigen Ausschreitungen unterdrücken, 
mit seiner überlegenen Eraft bestrafen, sie abrichten zu seinen 
Zwecken, in seinem Dienst benutzen und dazu vorbereiten: eine 
Erziehung, obwohl vielleicht eine rohe, wüste, selbstsüchtige, 
impulsive, wäre unvermeidlich gewesen. 



1) Wuttke, Gesch. d. Heidenthnms ': S. 185. 
2j F. Schultze, „Der FeUchismus" : S. 52. 
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Auch Maine nimmt den absoluten Gehorsam der Kinder gegen 
die Eitern an, natürlich als notwendigen Ausfluss des nach 
seiner Auffassung primitiven Patriarchates in typischer Fassung ^). 

Spencer aber hat auf die Fehler dieser Vorstellung aufmerksam 
gemacht, und citirt einige Beispiele, dass öfter die Behandlung 
der Kinder durch die Eltern sogar eine sehr gute und von Er- 
ziehung und Gehorsam keine Bede gewesen ist ^. 

Wir glauben aber keine überflüssige Arbeit zu verrichten, 
indem wir die von uns gesammelten Nachrichten über die Erzie- 
hung der Wilden und das Yerhältniss der Eltern zu ihren Kindern 
anführen um so auf der breit möglichsten Grundlage den Einfluss 
dieser Thatsachen auf die moralische Erziehung des Volkes zu 
Studiren. 

Da die Kinder nicht immer gut behandelt werden und die 
Erziehung nicht überall fehlt, wollen wir unsere Beispiele in drei 
Gruppen einteilen, nl. 1^. die der absoluten Verwöhnung ohne 
jedwede Erziehung, 2^. die der an&ngenden Erziehung ohne oder 
fast ohne Kasteiung, 3^. die der rohen Behandlung und strengen 
Erziehung. 

L Die Beispiele der ersten Gruppe. Die Nicht-Er- 
ziehung und Verwöhnung. 

Die Ah^Indianer prügeln ihre Sander nie und lieben sie gar 
innig; öftar bringt ein Vater seinen Kindern Sachen mit, welche 
sich selbst zu entsagen ihm ein wahres Opfer ist'). 

In Bancroft finden wir zur Karakteristik der Erziehung bei den 
Navajoes die Erzählung über einem Manne angeführt, welcher 
seinen Sohn nicht zu strafen wagte, weil der Knabe sonst eine 
gute Gelegenheit erspähen würde ihn mit einem Pfeil zu er- 
schiessen ^). 

Die Kanada- Indianer lieben ihre Kinder sehr zärtlich, prügeln 



1) Maine, Ancient Law. 

2) Spencer, Princ. of Sociol- ': S. 714. 

3) Sproat: S. 160. 

4) Bancroft ' : S. 514. 
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und zanken ihre Einder nie aus „um jenen freien und kriege- 
rischen Oeist, welcher die Grundlage ihres Earakters formen soll, 
nicht zu unterdrücken"; sie vermeiden es daher sogar ihren 
Edndem zu nachdrücklich Bat zu geben ^). 

Baegert berichtet von den Eingebomen Californiens^ dass die 
Mutter, gezwungen ihre Nahrung zu suchen, schon am ersten 
Tage nach der Oeburt das Sand bei den alten Frauen zurück- 
lässt Die Mutter ist nicht zärtlich für die Kinder und nicht 
traurig, wenn sie sterben; der Yater sieht gar nicht nach ihnen 
um, so lange sie klein sind. Sobald das Ejnd selbst Mäuse und 
Schlangen fangen kann, ist es fast alsob es keine Eltern mehr 
hätte. „Die Kinder thun, was ihnen eben gefällt, ohne Furcht 
vor Büge oder Strafe, wie wild und unartig ihr Betragen auch 
sein möga Es wäre wünschenswert, dass die Eltern nicht böse 
würden, wenn die Sander durch die Missionäre kasteit werden;" 
die Mütter wurden dann aber toll vor Wut „Die Folge ist, dass 
die Kinder ihren eigenen Neigungen ohne Bückhalt folgen und 
alle sdilechte Sitten und Handlungen ihrer Gleichen oder der 
älteren Leute nachahmen, ohne die geringste Furcht je durch 
ihre Yäter oder Mütter zurechl^wiesen zu werden, und wenn 
diese sie auch zufiLllig bei der Ausführung der schlechtesten 
Absichten ertappen würden." Auch wenn sie tagelang wegblei- 
ben, fragt die Mutter nicht mal nach ihnen '). 

Yon den Louisiana-Indianem heisst es: „die Kinder ehren ihre 
Eltern gar wenig ; die Yäter lassen sich durch ihre Kinder schlagen, 
weil ihre Elnder wenn sie dieselben kasteiten, nach ihrer Mei- 
ning zu furchtsam sein und keine guten Krieger abgeben würden '). 

Die Macusi'Indianer geben ihren Knaben im Schwimmen, 
Jagen, Anfertigen von Waffen, u. s. w., den Mädchen in den 
Künsten des Haushaltes Unterricht. „Strafen wie überhaupt Züch- 
tigungen, kennt der Indianer nicht, denn nur der Hund, nicht 
der Macusi bedarf der Schläge *). 



1) Raynal * : S. 22. 

2) Baegert, Smiths. Inst. Ann. Rep. 1863: S. 368, 369. 

3) Hennepin: S. 53. 

4) R. Schomburglr ' : S. 315. 
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Auch die Arau>ak sind verliebt in ihre Kinder, welche nur 
sehr selten gestraft werden; die Kinder aber haben nur wenig 
Ehrfurcht vor ihren Eltern, speciell der Sohn nicht vor der Mut- 
ter, der Knabe wird früh an Budem, Fischen und Jagen ge- 
wöhnt, die Mädchen helfen schon bald ihrer Mutter^). 

Die Kinder der Warraus haben schon sehr bald alle Kennt- 
nisse, welche ihre Eltern besitzen. „Das Ednd wird eigentlich von 
dem Yater nur wenig beachtet, von der Matter dagegen fast 
äfißsch geliebt, sie ^ scheuen sich beide gleich stark vor körperlichen 
Zftchtigungen der Kinder und lassen selbst grössere Fehler und 
Vergehen derselben ungestraft"'). 

Die Ednder der Insel-Caraiben gehorchen nicht einmal ihren 
Vätern, und daher giebt der Vater sich auch nicht die vergeb- 
liche Mühe ihnen etwas zu befehlen; die Frauen sorgen sehr 
sorgfältig für ihre Kinder; vom vierten oder fünften Jahre etwa 
an geht der Knabe mehr mit dem Vater, das Mädchen mehr mit 
der Mutter; eine eigentliche Erziehung erhalten sie nicht, nur 
praktische Sachen werden ihnen gelehrt'). 

Die Knaben der Araucanier kennen keinen Zwang, sie reden 
über Alles mit, sind ausserordentlich frech, durch ihre Eltern 
hierzu ermutigt in der Absicht dadurch ihren ünabhängigkeits- 
sinn zu stärken. Die Eltern strafen die Knaben nie, weil sie die 
Züchtigung als erniedrigend betrachten und für geeignet halten 
den künftigen Mann kindisch, zur Erfüllung der Pflichten eines 
Kriegers unfähig zu machen^). 

Bei den Yuracares werden die Kinder zwar durch die Väter 
nicht verwöhnt, weil diese ihre Frauen und Kinder fortwährend 
misshandeln, doch sind die Mütter, nachdem sie öfter die Hälfte 
ihrer Kinder bei der Geburt getötet haben, die Sklaven der 



1) Brett : S. 102. 

2) R. Schomburgk ' : S. 167. 

3) De la Borde: S. 556, 592. 

4) Smith: S. 201. D'Orbigny ': S. 404 : die Kinder kennen keine Unterworfenheit 
gegen den Vater. 
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Übrigbleibenden. Eigentliche Batschläge und Zurechtweisungen 
erhalten die Kinder nie^). 

Die Fataganier oder Tehuelchen erlauben den Kindern Alles: 
dieselben dürfen für ihre Spiele Alles herbeischleppen, was sie 
nur irgendwie wünschen; sie reiten die besten Pferde und wer- 
den für schlechtes Betragen nie zurechtgewiesen ^). Ein alter Be- 
obachter sagt: ,,die Eltern sind masslos zärtlich für ihre Kinder; 
niemals züchtigen oder verweisen sie dieselben, obwohl sie von 
ihnen mit der grössten Frechheit behandelt werden. Wenn sie in 
einem Augenblicke des Jähzornes dieEInder einmal geschlagen 
hätten, würden sie, wenn ruhiger, gleich ein Fest angerichtet 
haben um sich mit den Kindern wieder auszusöhnen. Der Yater 
spricht seinen Sohn mit Sie an, der Sohn aber duzt ihn ^). 

Wieder ein anderer Beobachter erzählt folgenden sehr be- 
zeichnenden Zug: wer einen Yater, welcher abzureisen beab- 
sichtigt, zurückhalten will, nimmt dessen Kind, behauptet sich 
nicht von ihm trennen zu können, der Yater bleibt dann, höchst 
geschmeichelt, dass sein Kind so sehr geliebt wird^). 

Die Mataguayos erkennen kein Gesetz. Der Sohn gehorcht 
seinen Eltern nur, wenn es ihm gefiLUf^). 

Die üälmenschen Eltern haben ihre Sander leidenschaftlich lieb ; 
die Eduder aber beschimpfen die Eltern, fürchten sie gar nicht und 
gehorchen ihnen nie ; „es wird ihnen daher weder befohlen noch 
werden sie mit Worten oder Schlägen jemals gezüchtigt, das 
Kind nimmt sich, was er gerade wünscht; der Sohn sagt den 
Eltern keine Sylbe, wenn er sich verheiraten will"*). 



1) D'Orbigny ': S. 359, 360 und S. 192: „la moindre remontrance serait regardäe 



oomme un crime." 



2) Masters: S. 185, 200, 201. 
^ Charlevoix«: S. 148. 

4) Falkner: S. 127. 

5) Thouar: S. 56. D*Orbigny (Erster Band, S. 192) sagt überhaupt von den 
südamerikanischen Völkern: „les enfans sont ölev^ avec une tendre sollidtude: 
les mores les allaitent deux on trois ans, et leur prodiguent des soins minitieux; 
plus tard, elles deviennent leurs esclaves, supportent tous leurs caprices, sans 
jamais leur adresser de reproches. Le pdre en fait autant." Siehe a. a. 0. S. 25. 

6) Steuer: S. 354. 
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Der gute alte Wahrnehmer Crantz spricht folgendermassen 
über die Grönländer seiner Zeit : „die Kinder werden ohne irgend 
welche Zucht oder strenge Verweise oder Prügel von der Seite 
ihrer Eltern grossgebracht ; es ist aber auch nicht nötig, weil sie 
sehr artig sind und der Grönländer überhaupt nichts gezwungen 
thut, sondern lieber stirbt Wenn die Mutter mal ungeduldig 
wird und das Kind haut, wird der Vater böse, namentlich wenn das 
geprügelte Kind ein Sohn ist, welcher von seiner Geburt an als 
der künftige Heer der Familie betrachtet wird. Je älter die Kin- 
der sind, je leichter sind sie zu lenken; grose Unart ist gar 
selten; sie gehorchen gern, doch wollen als Freunde behandelt 
werden und frei ihre Meinung sagen. Der Knabe lernt in seinem 
zehnten Jahre fischen, im fünfzehnten fangt er den ersten See- 
hund; dann wird ein Fest gefeiert und beginnen die Frauen 
über ihn zu denken. Die Mädchen thun bis zum vierzehnten 
Jahre nichts als spielen, plaudern, Wasser holen und die kleinen 
Kinder warten, dann aber fangen sie allmählig an Frauenarbeit 
zu verrichten. Die Liebe der Eltern zu den Kindern ist sehr 
gross, die Mutter lässt sie nie aus ihren Augen gehen" i). 

Der jüngste Beobachter dieses Volkes sagt: sie sind verliebt 
in ihre Kinder, namentlich in die Knaben, welche als die künftigen 
Ernährer der Familie betrachtet werden. Sie werden selten, wenn 
überhaupt gestraft ; ich hörte sogar nie einen Eskimo unfreundlich 
zu seinem Kinde sprechen. Die Kinder sind sehr folgsam und 
zanken nie; vielleicht lässt sich dies aus ihrem Temperament und 
aus ihrem fortwährenden mit der Mutter Zusammensein erklären, 
welche sich dem Kinde völliger als in Europa widmet, z. B. stillt 
sie es lange Zeit und trägt es immer auf dem Bücken '). 

Egede behauptet entschieden, dass die Grönländer ihre Kinder 
nie strafen '). 

Bay sagt von den Inyu vom Barrow-Kap^ die er längere Zeit 
beobachtete: nie wurde ein Kind geschlagen; folgsamere und 



1) Crantz: S. 162, 163, 165, 189. 

2) Nansen': S. 330, 331, 332. King, Journ. Ethnol. Soc London, 1848:8.150. 

3) Egede: S. 124. Lelourneau („U Sociol.": S. 145) citirt Parry. 



186 

bessere Einder giebt es auf der Welt nicht ; sie thaten nie etwas 
Böses, sondern hielfen, wo sie nur konnten. Sie wurden in zärt- 
lichster Weise versorgt und nie durch ihre Eltern bestraft; bis 
zum vierten oder fünften Jahre werden sie, namentlich die Kna- 
ben, durch die Mutter gestiUt^). 

Yon den Innuü Alaska^s wird uns berichtet, das die Männer 
ihre Einder gut behandeln und nie strafen, wozu auch kein Be- 
dürfhiss vorliegt, weil die Einder gehorsam und artig sind '). 

Von den Dieri erzählt Gasen: „die Einder werden nie geprü- 
gelt und wenn eine Mutter einmal dieses Ghesetz übertrat, wurde 
sie wieder von ihrem Manne durchgehauen", und er fügt später 
noch hinzu: „die Einder werden nie gestraft"'). 

Lumholtz berichtet ausftlhrlich über die Einder der Queens- 
länder: „sie sind durchschnittlich nicht so schlecht wie man 
erwarten sollte, wenn man ihre Erziehung in Betracht zieht, 
welche ihren Willen nie bändigt. Die Mutter ist immer närrisch 
auf ihre Einder und ich bewunderte oft ihre Geduld mit Urnen. 
Wenn das Kind schreit, wird sie vielleicht mal böse, doch nie 
wird sie sich selbst erlauben es zu schlagen. Die Kinder werden 
nie gezüchtigt, weder durch den Yater noch durch die Mutter; 
die Eltern finden es zwecklos kleine Kinder zu prügeln, weil sie 
noch nicht gross genug sind. Auch der Yater ist sehr gut für 
seine Kinder, namentlich für die Knaben; er spielt mit ihnen 
und lehrt sie den Bumerang werfen. „Die Knaben wachsen in 
unbeschränkter Freiheit auf und werden nie bestraft." Schon 
in dem Alter von neun Jahren dürfen die Knaben mit auf die 
Jagd gehen. Gttnz kleine Knaben werden eigentlich schon als 
erwachsene Männer behandelt^). 

Die Eltern am Mareton-Bai in Queensland sind völlig in ihre 
Kinder verliebt ; der Gedanke ein Eind zu prügeln oder ihm nicht 
in jeder wilden Neigung nachzugeben ist den Wilden schrecklich ^). 



1) Ray: S. 38, 46. 

2) üaU: S. 139. 

3) Gason in Curr ' : S. 47, 53. 

4) Lumholtz: S. 193. 

5) Lang, Queensl.: S. 337. 
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„Im Kurnai'Stamme ist das Eind ein Gegenstand der Liebe 
und des Stolzes seiner Eltern. Nie schlagen sie ein Eind oder 
behandeln sie es' grausam, bei dem Tode eines Kindes weint die 
ganze Horde in tiefister Traurigkeit mit „Die Kinder sind fast 
immer unter der Aufsicht der Mutter. Nach erreichter Pubertät 
gelten sie nicht mehr als Kinder und nehmen sie ihre Stelle in 
der Horde ein. Nach der Initiation bilden die jungen Männer 
nicht länger einen Teil der väterlichen und mütterlichen Gruppe, 
sondern leben sie in ihrem eignen Lager" ^). 

Meyer sagt über die Kinder der .Encoun^-JSai-^ti^e&omen Süd- 
Australiens, dass der Knabe gleich nachdem er im fünften oder 
sechsten Jahre entwöhnt ist, schon seinen Yater auf dessen Zü- 
gen begleitet, und von diesen in Allem Unterricht erhält; er ist 
daher sehr bald unanhängig und „es giebt keinen Menschen, 
welcher ihn beherrschen kann, die Autorität der Eltern beruht 
nur auf dem Aberglauben, welchen sie ihm in der Jugend eingeprägt 
haben, nL dass die Übertretung gewisser Verbote auf übernatür- 
lichem W^e durch Krankheiten gefolgt wird'). 

Kubary berichtet über die MarÜock-lnstdaner : „die Kinder 
werden sehr geliebt, ihrer Erziehung aber fiast gar keine Auf- 
werksamheit gewidmet; sie wachsen auf wie sie wollen." Die 
Eltern leben nur mit den sehr kleinen Kindern zusammen, Ge- 
schwister spielen bloss in der ersten Jugend mit einander; mit 
seinem siebenten Jahre verkehrt der Knabe £Bist nur mehr in 
männlicher Gesellschaft und spielt nur noch mit nicht stammver- 
wanten Mädchen. Die Mutter fürchtet ihre verwöhnten Söhne'). 

Die KingsmiU-Insulaner werden freundlich und liebevoll ftlr 
ihre Kinder genannt; sie geben ihnen in Allem nach, züchtigen 
sie nie, auch nicht für das frechste, leidenschaftlichste Betragen, 
auch dann sprechen sie nur in den sanftesten, freundlichsten 
Worten zu ihnen*). 



1) Howit and Flson, KamiL and Kurnai: S. 189, 191, 193, 198, 199. 

2) Meyer, in Woods: S. 187. 

3) Kubary, Mortlock! S. SCH. 

4) WUkes*: S. 96. 
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Die Arno prügeln ihre Kinder nie ^). 

Die Pelau-Insfdaner sind tötlich in ihre Kinder verliebt und 
strafen dieselben nie; ^der Sohn wird bald sich selbst und dem 
gemeinschaftlichen Leben mit seinen Gefährten überlassen" '). 

Auf den Loyalitätsinseln und den Hebriden straft man die 
Kinder nicht'). 

Auf den Tarresinseln herrscht grosse Zärtlichkeit gegen die 
Kinder, welche die Yäter auf den Armen herbei trugen um ihnen 
das fremde Schiff zu zeigen *). 

j^Die Kinder werden von den Kianganen im wahrsten Sinne 
des Wortes verzogen. Man lässt sie alles thun, was ihnen be- 
liebt, ja die Eltern lassen sich sogar von ihren Bangen thätlich 
bedrohen, ohne sie zu züchtigen. Wer seine Kinder schlage, würde 
von seinen Stammesgenossen sehr schief angesehen werden. Die 
grenzenlose Liebe zu seinen Kindern ist ein hervorspringender 
Zug im Gharacterbilde des Kianganen" ^). 

Yon den See-DajaJcen berichtet Spenser St John : Je unartiger 
und lästiger die Knaben in ihrer Jugend sind, desto grössere 
Freude gewähren sie ihren Eltern. Die Bemerkung : „er ist sehr 
unartig" enthält das grösste Lob. Sie geben ihnen in Allem nach, 
und zu B[ause willigen sie alle ihre Wünsche in der ausgedehn- 
testen Weise ein. Wenn die Eltern ihre Kinder liebhaben, so erwie- 
dern dieselben diese Liebe mit der grössten Innigkeit. Beispiele 
sind vorgekommen, dass ein Kind tief traurig über die Vorwürfe 
seines Yaters, im Geheimen Gift nahm und sich tötete" % 

Die Kinder der Karens werden nicht erzogen und nichts wird 
gethan um ihren Karakter zu bilden; sie sind furchtbar unartig, 
eigensinnig und unfolgsam 7). 



1) Von Siebold: S.U. 

2) Kubary, Pelau: S. 50. 

3) Turner, Samor: S. 87. Waitz-Gerland * : S. 647. 

4) Wailz-Gerland ' : S. 637. 

5) Blumentritt, Ausland 1891 : S. 120. 

6) Spenser St John * : S. 49. 

7) Mason, 1866 : S. 12. 

Low (S. 197) bestätigt Spenser's Angaben. Weiter fanden wir noch bei den 
Marahal'lnntlanerw (Hemsheim: S. 40) die völlige Freiheit der Yündet^^Mi Engano 
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In allen zwei und dreissig Fällen werden die Kinder von 
ihren Eltern geliebt oder yernachlässigt, allerdings in der über- 
grossen Mehrzahl der Fälle zärtlich geliebt und verhätschelt, 
ohne dass sich auch nur eine Spur von irgend einer Er- 
ziehung fände. 

Ohwohl wir nur die deutlichsten Berichte mitteilten, könnte 
man vielleicht doch geneigt sein die Zahl der angefahrten etwas 
gross zu finden, wir glauben aber, dass die verschieden ausge- 
drückten Berichte die Sache in ein besseres Licht stellen und 
den Leser befähigen durchaus selbständig zu urteilen, weil er 
nur in dieser Weise alle die Schattirungen der Erscheinung wahr- 
nehmen kann. 

Wir lassen jetzt einige Übergangsformen folgen, wo sich zwar 
noch keine ausgebildete häusliche Zucht findet, aber doch einige 
Spuren einer Beaction der Eltern, im Zorn, bei besonderer 
Beizung, in speziellen Fällen, oder aber vor Allem wo die Eltern 
den Kinderen wenigstens weise Lehren vorhalten, sie sittlich in 
bestimmter Richting erziehen wollen, wenn auch diese Erziehung 
noch nicht durch Strafen bekräftigt, zu keiner eigentlichen Zucht 
erhoben wird. Diese Beispiele enthalten also zum Teil noch sehr 
wichtige Beiträge zur vorigen Gruppe. 

n. Die Beispiele der zweiten Gruppe: die anfan- 
gende Erziehung ohne oder fast ohne Easteiung. 

Die Mandan-IncUaner lieben ihre Kinder leidenschaftlich. „Kin- 
derzucht existirt übrigens nicht, denn die Kinder können thun 
und lassen, was sie wollen, und Niemand sagt ihnen etwas. Man 
sucht auf alle Weisen die Selbständigkeit und den eigenen 



sehr grosse Liebe für dieselben (Walland: S. 105), auf Sertmg ihre sehr gute Be- 
handlung (Riedel, Bässen: S. 102), auf den MeniawH'lnteln sehr sanfte Eraiehung 
ohne jeden Zwang (Rosenberg, Mal. Arch.: S. 199), bei den TekigUt-lnnuit mßaa\A 
Strafen (Petitot : S. 151), bei den Tutki die absolute Verwöhnung der Kinder (Hooper : 
S. 901; Kennan: S. 150), bei den Coroadot die grösste Verwöhnung und daher 
furchtbare Frechheit der Kinder (Spix und Martins: S. 380), beim Lmeolm'St4mmt 
in Australien die grösste Liebe doch wenig Sorgfalt für dieselben (Woods :S. 225), bei 
den Säd'JtuirtUiem ebenso die beste Behandlung ohne alle Strafen (Angas *: S. 94). 
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Willen der Knaben zu erwecken. Sagt die Matter einem solchen 
etwas, so schlägt er sie vielleicht in 's Gesicht oder tritt mit dem 
Fasse nach ihr, ja zaweilen selbst nach seinem Yater. Letzterer 
senkt alsdann vielleicht den Kopf und sagt: „dies wird dereinst 
ein tüchtiger Krieger werden." Wenn es aber einem Sohne im 
Traame offenbart wird, dass er nar glücklich werden kann, wenn 
er Bardoche (ein als Eraa gekleideter Mann, welcher Fraaen- 
arbeit verrichtet) wird, so versacht der Yater mit Geschenken 
and Schlägen ihn davon zorückzahalten ; gewöhnlich ist dies 
aber vergeblich i). 

Yon den Apachen heisst es in Bancroft : jeder Yater übt anbe- 
schränkte gewalt über seine Kinder bis zam Alter der Pubertät. 
Weibliche Kinder werden von ihren Müttern schlecht versorgt, 
weil sie nur von einem indirekten Nutzen für den Stamm sind. 
Die Knaben lernen schon früh den Gebrauch der Waffen und 
ihre Yorzüge vor den Mädchen, indem sie selten oder nie gestraft 
weiden *). 

Die Huronen züchtigen die Kinder nie, weil sie erst noch ohne 
Yemunft und dagegen später freie Meister ihrer eigenen Hand- 
lungen sind. Die Mutter sorgt sehr gewissenhaft und zärtlich für 
das E[ind, solange es saugt, dann aber wird es völlig sich selbst über- 
lassen, weil sie dies besser erachten. Im Allgemeinen sind die Eltern 
erstaunlich gut für die Kinder, welche oft sehr roh g^en sie 
sind. Durch die Erzählung der Thaten der Ahnen werden die 
Grundsätze der Ehre ihnen eingeprägt. Thränen und flehende 
Bitten sollen die Kinder verbessern, Drohungen nie ; diese würden 
keinen Eindruck machen, weil das Kind sich frei fühlt'). 

Die PotauHUomi geben auf die Erziehung ihrer Söhne genau 
Acht, damit diese gute Jäger und kluge Mitglieder der Yolks- 
versammlung werden. Täglich belehrt der Yater den Sohn über 
die Überlieferungen, Gesetze und Geremonien des Stammes ; auch 
wird sehr darauf geachtet, dass die Knaben sich abhärten. Die 
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Eltern gebrauchen keinen Zwang am die Kinder gehorsam zu 
machen, doch gelingt es ihnen gewöhnlich einen grossen Einfluss 
auf sie zu erhalten, indem sie ihnen Furcht vor dem Zorn des 
grossen (Geistes einflössen, welcher ihnen auf der Jagd und im 
Eri^e allen Erfolg enthalten kann. Ein anderes Erziehungsmittel 
ist die Einwirking auf ihre Ehrsucht Eine sonderbare Strafe, 
welche bisweilen auferl^t wird, besteht darin, dass ihre Gesichter 
mit verkohltem Holze so lange täglich geschwärzt werden, bis 
das Holz ganz verzehrt ist. Den Söhnen wird ein fester Glaube 
an den grossen Qeist eingeprägt, welcher jeder Schmerz zu lindem 
bestrebt sein solP). 

Die Camanchen strafen ihre Ejiaben fast nie; diese dürfen sich 
wider Ihre Eltern auflehnen, welche sie nur mit Erlaubniss des 
Stammes zu züchtigen wagen. Die jungen Leute zeigen aber den 
patriarchalischen Häuptern des Stammes grosse Ehrfurcht ^. 

Bei den Omawhaw werden die Mädchen von der Mutter 
strenge gehalten; sind sie widerspenstig, so schlägt diese sie auf 
den Kopf und den Bücken; der Yater thut dies fast nie. Die 
Mutter giebt auch genau Acht auf die Keuschheit der Mädchen. 
Die Knaben aber sind völlig frei ; nur wenn sie sich gar zu fürch- 
terlich schlecht betragen, bekommen sie einen Verweis, bald aber 
wieder gute Worte. Der Knabe gehorcht nur, wenn sein Stolz 
es fordert Ein Knabe schoss einmal im Zorne seiner Mutter einen 
Pfeil in das Bein, sie pries ihn darauf als einen künstigen grossen 
Krieger. Mit seinem zwölften Jahre hat der Knabe alle Lehren 
über die Kunst des Gefechtes erhalten und ist er Krieger geworden *). 

Ein sehr guter Beobachter sagt von den Dacotah: die Frauen 
sind die Sklavinnen ihrer Enkel, welche sie mit dem grössten 
Genüsse erziehen, und welchen sie weise Lehren geben und gute 
(Grundsätze einprägen. Ein Yater schlug seinen lästigen Sohn mit 
einem Stocke, seine Mutter nahm es aber so übel und zog es 
sich so sehr zu Herzen, dass sie sich tötete. Die kleinen Knaben 
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werden schon früh daran gewöhnt Wespen anzufallen um sich 
an Schmerz zu gewöhnen. Die Kinder stehlen fast alle Feld&üchte, 
wenn sie noch halbreif sind. Bisweilen, aber sehr selten, schlagen 
die E[inder ihre Eltern, die Strafe ist dann gewöhnlich bloss ein 
Schlag zurück 1). 

Ein anderer Beobachter sagt : eine systematische Erziehung der 
Kinder in den moralischen und religiösen Überlieferungen giebt 
es nicht, wohl eine systematische „training" in der Abhärtung, 
Jagd u. s. w. Nie werden Züchtigungen zu Hilfe gezogen ; die 
Kinder werden nie geprügelt; mit der einzigen Ausnahme, dass 
sie bisweilen mit kaltem Wasser übergössen werden, damit sie 
morgens früh aufstehen, werden nie autoritäre Massregeln ange- 
want, welche sie Alle als grausam und unnatürlich betrachten. 
Ihre Yerliebtkeit in ihre Kinder ist ausserordentlich, vor Allem 
die der Mutter in ihre Töchterchen; diese geben sich selbst alle 
Mühen um sie ihren Töchtern zu sparen ; die Töchter aber machen 
sich nicht viel daraus, wahrscheinlich weil sie bereit sind die- 
selben Mühen für ihre eigenen Kinder zu bestehen, wenn diese 
sie erfordern »). 

Der Zweck der Erziehung bei den Ojibway ist gute Jäger und 
Krieger zu bilden: den Kindern werden Geschichten erzählt, 
welche dazu aufwecken, und in dieser Absicht werden ihnen 
auch die religiösen Lieder und Geremonien gelehrt; die alten 
Männer erzählen ihnen grosse Wunder von den Medicinen und 
vom langen Fasten, lehren, dass sie gastfrei, würdig, gut für die 
Alten und bescheiden in deren Gegenwart sein sollen; es wird 
aber nicht darauf geachtet, ob diese Lehren nun auch befolgt 
werden. Eine durch Strafen bekräftigte Zucht giebt es nicht, und 
so wachsen die Kinder ungezügelt auf und werden sie eigen- 
sinnig und den Eltern ungehorsam. Selten oder nie werden sie 
gestraft, ausgenommen böse Blicke und ein Paar böse Worte'*). 

Ähnlich sagt Long: „Die Ojibway versuchen in den Kindern 
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von der zartesten Jugend an den Oeist der Unabhängigkeit zu 
erwecken; nie werden die Kinder geprügelt oder ausgezankt, 
damit die kriegerische Geistesverfassung, welche ihr späteres Leben 
und ihren Earakter zieren soll, nur nicht geschwächt werde. ^Bei 
jeder Veranlassung vermeiden sie allen Zwang, der die Freiheit, 
mit welcher sie wünschen, dass ihre Söhne einst denken und 
handeln werden, beeinträchtigen konnte. Wenn ein Eind stirbt, 
wird es Monate lang heftig beweint^). 

Merkwürdigerweise stehen aber gegenüber diese zwei überein- 
stimmenden Zeugnisse zwei andere. Eeating behauptet, dass die 
Kinder öfter roh gestraft werden *), und Maximilian Zu Wied, 
jedenCedls ein sehr guter Beobachter, sagt, dass die Ojibways sehr 
gute Kinderzucht üben und die Kinder tüchtig Prügel bekommen, 
wenn sie unartig sind, sogar nicht nur von den eigenen Eltern, 
sondern auch von anderen älteren Leuten '). 

Es lässt sich dieser Widerspruch nur dadurch aufheben, dass 
wir annehmen, die von den letzteren Forschem beobachteten Ob- 
jibway bildeten einen fortgeschritteneren TeU dieses Volkes; zu 
dieser Annahme berechtigt uns einigermassen die Thatsache, dass 
in der moralischen Erziehung, wie sie Jones schildert, doch 
jedenfalls schon Keime der strengen Zucht, welche Zu Wied 
vorÜEind, lagen. 

Die Kenistenos, ein anderer Zweig der Algonkin, sind über- 
trieben mild für ihre Kinder. Der Vater versucht fortwährend 
die Knaben in alle vorbereitende Kenntnisse zur Jagd, Fischfang, 
Kri^g u. s. w. ein zuweihen; die Mutter fuhrt die Tochter in 
den Haushalt ein. Der Gatte scheint keinen Unterschied zwischen 
den Sjndem seiner Frau zu machen, obwohl sie verschiedene Väter 
haben mögen ^). 

Ueber die TUnket berichtet Krause: „die kleinen Kinder wer- 
den von den Eltern liebevoll, ja sogar zärtlich behandelt Niemals 
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sahen wir, dass sie Schläge erhielten, und nur selten vernahmen 
wir ein rauhes Wort, das sie zurechtwies. Weniaminow giebt an, 
dass körperliche Züchtigungen nur dann stattfänden, wenn die 
Kinder sich weigerten, im Winter ins kalte Wasser zu gehen. 
Dann würden sie durch Butenschläge bestraft, welche aber nicht der 
Yater, sondern der Oheim auszuteilen hatte. Die heranwachsen- 
den Knaben aber werden, namentlich was Eleidung und Nahrung 
anbetrifft, sehr kurz gehalten. Sie müssen den Eltern und ganz 
besonders auch dem Oheim mütterlicherseits, zu dem sie dem 
Oesetz der Erbfolge nach feist in einem näheren Yerhältniss stehen, 
wie zu dem eigenen Yater, unbedingten Gehorsam leisten und 
ohne Anspruch auf Entschädigung die ihnen angetragenen Ar- 
beiten verrichten. — Selbst wenn sie erwachsen sind, beugen 
sie sich vor der Autorität des Familienoberhauptes. — Die Thä- 
tigkeit der einzelnen Olieder eines Haushaltes ist durch Gewohn- 
heit und Sitte geregelt; auch die Kinder müssen ihre Kräfte der 
Oemeinschaft widmen, die Knaben als Gtohülfen des Yaters, der 
sie frühzeitig in allen Künsten und Fertigkeiten des Mannes un- 
terweist, die Mädchen durch Unterstützung der Mutter im Haus- 
halte"^). Zum Teil wird dies noch durch Dali bestätigt: „die 
Tlinket betrachten die körperliche Strafe als eine grosse Schande 
und züchtigen nur das Kind, welches weigert sein tägliches Bad 
zu nehmen"^. 

Bei den Festland-CcMraiben wird den Kindern gar keine Ehrfurcht 
vor den Eltern gelehrt; die Knaben lieben sie aber und rächen 
sie ; eine moraliche Erziehung erhalten die Kinder von den Eltern 
nicht, welche ihnen nicht zu befehlen und keinen Yerweis zu 
geben wagen aus Furcht später durch dieselben getötet zu wer- 
den. Die Eltern waren froh, als die Missionaire den Kindern 
Oehorsam lehrten, und von diesen gezwungen züchtigten sie die 
Einder gelassen und derb '). 

„Obwohl die Ouana gar keine Autorität über ihre Kinder aus- 
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üben, welche keinerlei Arbeit verrichten, bis sie sich verehelichen, 
kann man doch beobachten, wie sie ihnen bisweilen einen Ver- 
weis mit einigen Ohrfeigen geben, um ihren Frech- und Unver- 
schämtheiten ein Ende zu macken"^). 

Bis die Knaben der Gkiaycuru mit ihrem sechszehnten Jahre 
rot gemalt werden, einen Gürtel und ein Haarnetz bekommen, wer- 
den sie in grosser Abhängigkeit gehalten und hat Jeder das Becht 
ihnen alles Mögliche zu befehlen. Diese Abhängigkeit gewöhnt 
die Knaben schon frühe an den Krieg, die Mädchen an die Ar- 
beit, doch ist von einer vernünftigen und moralischen Erziehung 
keine Bede; man denkt gar nicht daran ihr Herz oder ihren 
Gtoist zu bilden. Auch flösst man ihnen weder Achtung noch 
liebe zu ihren Eltern ein; ungestraft treiben sie die Frechheit 
sogar so weit, dass sie ihre Eltern schlagen, wenn sie nur die 
Kraft dazu haben '). Auch Southey sagt, dass die Kinder ihren 
Eltern nicht gehorchen und sie nicht achten, obwohl sie alle 
anderen Mitglieder des Stammes zu achten und ihnen zu gehor- 
chen gelernt haben. Mit dem sechszehnten Jahre aber wird der 
Knabe nach einer sehr peinlichen Probe Soldat'). 

Yen den Tupi berichtet ein alter Zeuge folgende merkwürdige 
Handlungsweise: bisweilen spaziert ein Häuptling im frühen 
Morgen durch die Hütten und kratzt die Füsse der Kinder mit 
einem Fischzahn, damit die Eltern ihnen mit dem so erhaltenen 
Schrecken drohen können. Southey giebt eine nur etwas verän- 
derte Version: die Eltern kratzen in der Nacht ihre Kinder mit 
einem Fischzahn, vorgebend, dass es der böse Gtoist gewesen, um 
nachher mit ihm drohen zu können % Die Kinder gehorchen den 
Alten. Die Knaben sind übrigens schon früh selbständig, indem 
sie bald jagen lernen ^). 

Zu Wied berichtet Folgendes über die Botocuden: weil die 
Mutter zu sehr mit Arbeit überhäuft ist, wird das Kind sehr 
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bald sich selbst überlassen und erhält keine Erziehung; daher 
ist die Freiheit von frühester Jugend an ihr Lebenselement 
Einigermassen hiermit im Widerspruch scheint es zu sein, dass 
der Yater als der Stärkere auch seine Kinder für sich arbeiten 
lässt. Die Eltern begünstigen die Übungen der jungen Knaben 
im Bogenschiessen. Solange die Kinder klein sind, werden sie 
jedenfEtUs zärtlich geliebt und gut behandelt; im Allgemeinen 
behandeln die Botocuden dieselben gutmütig, d. h. sie lassen 
ihnen immer ihren Willen, nur ihr Schreien macht sie ungedul- 
dig; alsdann sieht man wohl, dass sie dieselben beim Arm fassen 
und weit fortschleudern, auch wohl mit der Hand oder einem 
Stocke schlagen. Auch strafen die Eltern die Kinder, wenn diese 
Thon essen ^). 

Ueber die Fröbisher'Bai-Innuü erfahren wir durch Hall: die 
Eltern lieben ihre Kinder sehr und diese sind nur höchst selten 
unfolgsam. Nie aber geben die Eltern ihnen eine physische Züch- 
tigung; wenn ein Kind einmal wütend wird und Böses verübt, so 
spricht, als einzige Strafe, die Mutter erst wieder mit ihm, wenn 
es sich beruhigt hat. Und diese Methode scheint Erfolg zu haben ^). 

Bei den Aleuten findet sich eine gar grosse Kinderliebe, und 
daneben eine ebenso grosse Elternliebe; das Kind ist nie ab- 
sichtlich unartig und sehr gut für die alten Eltern, doch op- 
fern dieselben den Kindern Alles, schenken ihnen das Schönste 
was sie haben. Nie werden die Kinder körperlich gestraft. 
Wenn sie aber fast nackt oder kalt und hungrig sind, tröstet 
sie die Mutter lakonisch und lässt sie ruhig warten '). Den 
Kindern wurde gelehrt freundlich zu einander, nicht selbst- 
süchtig, kühn bei feindlichen Überfällen zu sein, den Tod zu 
verachten, heroisch die Verwanten zu rächen u. s. w. Der Vater, 
aber doch vor Allem der Onkel lehrt den Knaben die Überliefe- 
rangen des Stammes^). 
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Yon dea toest-atistralischen Eingebomen am Moare-Flusse wird 
UDS erzählt, dass der Ingna, welcher die Rache durch Zauber 
Yollzieht, bei den Kindern mim-mie heisst^ und ihnen als schwar- 
zer Mann mit langen Ohren dient ^). Es deutet dies offenbar auf 
eine Art Erziehung, wie bei den Tupi. 

Bei den Tungtisen übt der Yater militärische Disciplin über 
seine Kinder aus, welche aber fast nie gezüchtigt werden '). 

Die Fidschier scheinen völlig in die Kinder, welchen sie zu 
leben gestatteten, verliebt zu sein; die häusliche Zucht ist unwe- 
sentlich, ihre scheinbaren Fesseln werden leicht durchbrochen; 
die Kinder streifen nach freier Willkür herum und sind bald 
unabhängig von ihren Eltern, welche ihnen nur zu tanzen, zu 
pflanzen und zu kämpfen lehren. Zum Hasse und zur Bache 
für erlittene Beleidigungen werden sie angehalten. Die Knaben 
werden zwischen dem siebenten und zwölften Jahre beschnitten, 
gewöhnlich nach dem Tode eines grossen Häuptlings, unter Be- 
gleitung von rohen Spielen ; sie leben hernach in einem öffentlichen 
Hause bis zu ihrem zwanzigsten Jahre, und sind all die Zeit 
über für die Frauen tabu. Yor der Beschneidung sind die Kna- 
ben unrein und dürfen einem Häuptling keine Nahrung bringen. 
Eine der ersten Lehren, welche dem Kinde gegeben werden, ist 
die, seine Mutter zu schlagen, dies zu unterlassen würde fürchten 
machen, dass er einen feigen Karakter habe. Rache und Hass 
werden ihnen fiüh gelehrt. Williams meint in der Polygamie die 
Ursache zu finden, dass die Kinder fast gar keine Erziehung 
erhalten. Bisweilen werden die Eltern zwar wütend, doch das 
Kind bleibt starrsinnig. Ein Erziehungsmittel, welches wir schon 
einigemale antrafen, findet sich mitunter auch hier; auf den 
grösseren Inseln werden wüst verzerrte Abbildungen von mensch- 
lichen Gestalten gebraucht um die Kinder zu erschrechen und 
so zur Buhe zu bringen '). Waterhouse fügt noch hinzu, dass die 
Eltern zur Erziehung der Kinder ihnen phantastische Geschichten 
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erzählen, in welchen die Thaten der Ahnen geschildert werden 
und speciell betont wird, wie gut und nützlich es sei die reli- 
giösen Pflichten streng zu erfüllen. Kaum je wird den Kindern 
eine Strafe auferlegt, ausgenommen böse Blicke und Worte. Wenn 
die Kinder recht unartig sind, rügen die Eltern sie nicht, sondern 
schenken ihnen schweigend ihren Beifall i). 

Bei den Andamanesen bekommen die Kinder einen Verweis, 
wenn sie frech und unbescheiden sind, doch wird die Zucht 
nicht durch körperliche Strafe bekräftigt. Schon in zarter Jugend 
werden sie angehalten grossmütig, selbstaufopferend und gastfrei 
zu sein. Die Initiation wird mit vielen Geremonien gefeiert, hat 
aber keine moralische Bedeutung. Im Allgemeinen werden die 
Kinder sehr verwöhnt, doch lernen die Knaben schon sehr jung 
die Jagd, und die Mädchen die häusliche Arbeit '). 

Doughty berichtet über die F^ir-Beduinen: der Vater ver- 
wöhnt seinen Sohn ausserordentlich, schlägt ihn nie, höchstens 
wird er im Jähzorn ihn einmal anfahren, nie mehr als dieses, denn 
nach Jahren wird dieses Kind kräftiger als er sein, und deshalb 
wagt er jetzt nicht ihn zu beleidigen ; auch ruht die Au%abe auf 
dem Sohne den Vater zu bestatten und Jahre lang auf seinem 
Orabe zu beten. Die arabischen Kinder werden durch Zureden 
regiert. Die Mädchen sind zu Hause öfter sehr unartig, die Kna- 
ben verachten oft die mütterliche Stimme. Mancher Sohn schlägt 
seinen Vater. Die Kinder wachsen auf, ohne dass die Eltern 
ihnen Unterricht geben. Sie lernen nur, indem sie auf das hören, 
was im Volke erzählt wird, und ihr einziger Mentor ist die 
öffentliche Meinung. Das Kind wird nie für eine Lüge bestraft, 
obwohl die Araber sagen: die Lüge ist schändlich. Die Mädchen 
werden bedeutend strenger als die Knaben gehalten. Obwohl das 
Nachgeben dem Sohne gegenüber die allgemeine Regel ist, so 
sah Doughty doch einmal eine Mutter, welche ihren Sohn derb 
prügelte *). 
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Der vorzügliche Beobachter des Aenezen^Stammes Borchhardt 
berichtet uns: die Eltern überlassen das Kind seinem eigenen 
freien Willen, sie züchtigen es selten, aber gewöhnen es von der 
Wiege ab an die Mühen und Gefahren des nomadischen Lebens. 
Die Kinder werden um so mehr gepriesen je lästiger sie sind, 
weil sie dadurch versprechen gute Erieger zu werden, vor Allem 
wenn sie Fremde bestehlen, schlagen, u.s.w. Täglich finden Streitig- 
keiten zwischen den Eltern und den Kindern statt Der Sohn 
emancipirt sich so bald wie möglich von seinem Yater; wenn er 
einmal ein eignes Zelt hat, hört er auch nicht mehr auf seinen 
Bat Und doch: ein schon erwachsener Sohn isst nicht aus der- 
selben Schüssel als sein Yater, oder vor ihm. Die jungen Mäd- 
chen arbeiten tüchtig; sie treiben das Yieh auf die Wiese; wenn 
ihnen ein Stück Yieh verloren geht, haut sie der Yater tüchtig 
durch. Die Mutter wird von den Kindern viel höher geachtet als 
der Yater. Die Söhne sind nicht verpflichtet später die Eltern zu 
unterhalten ^). 

Nachdem wir also aus dieser zweiten Gruppe die deutlichsten 
und hervorragendsten Beispiele mitgeteilt haben, wenden wir uns 
jetzt der dritten Gruppe zu, welche die Falle der strengen Er- 
ziehung durch Strafen unterstützt und die der überhaupt rohen 
Behandlung umfasst; diese Gruppe ist bedeutend kleiner als die 
beiden vorigen. 

HL Die Beispiele der dritten Gruppe: 

die strenge Zucht 

Bei den Äpdlachüen erzieht die Mutter die Kinder bis zum zwölf- 
ten Jahre, die Knaben werden dann durch den Yater im Acker- 
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bau, in der Jagd, in der Kriegskunst u. s. w. weiter entwickelt. 
Die Sander werden liebevoll, doch streng erzogen, bekommen die 
tausend Liebkosungen, welche in anderen Ijändem den Sondern 
gespendet werden, nicht, aber sind doch aufgeweckt und frisch ^). 

Obwohl die Araticanier auch in der ersten Gruppe vorkomen, 
können wir es nicht unterlassen hier den vollständig entgegen- 
gesetzten Bericht Musters* mitzuteilen. 

Der grosse Gacique Cheoeque hatte eine Peitsche von Haut in 
der Hand, mit der er immerfort einen zudringlichen Hund oder 
auch wohl einen seiner zahlreichen Söhne züchtigte, wenn sie zu 
nahe kamen oder zu viel Lärm machten. 

Die kleinen Knaben waren augenscheinlich daran gewöhnt und 
zeigten, wenn sie einem Hiebe auswichen, ^osse Behendigkeit, 
und wenn sie ihn erhielten, ebenso grosse Gleichgültigkeit" % 

Der Bericht ist ausdrücklich genug und lästt sich deshalb nur 
sehr schwer mit dem früheren vereinen ; die Daten der Reisen der 
beiden Forscher, Smith und Musters, sind auch zu wenig ver- 
schieden um den Unterschied in den Zuständen begreiflicher zu 
machen. Weil Musters' Mitteilung nur den sehr geförchteten und 
sehr mächtigen Gacique betrifft, bleibt auch Raum für die .Ver- 
mutung, dass diese Erziehungsweise nur von ihm, nicht von allen 
Vätern geübt wurde. Und endlich bleibt die Möglichkeit, dass 
beide Berichte andere Teile des ziemlich grossen Volkes zum 
Gegenstande haben. 

Die Ft4egier sind formlich in ihre Kinder verliebt, aber doch 
prügelte ein Vater seinen Knaben gleich, da er den Reisenden 
Snow mit einem Schneeballen warf ^). 

Ein anderer Forschungsreisender, Byron, sah eine Mutter ihr 
blutendes, sterbendes Söhnchen aufheben, welches sein Vater 



geliebt, doch nicht verwöhnt, und sind sie gehorsam und ehrfurchtsvoll gegen die 
Eltern (Bonney: S. 126); Bastian erzählt, wie „in Jutiralien der Vater seine Kin- 
der vor die Hütte setzt, und dann (in Verkleidung) auf Händen und Füssen 
kriechend aus dem Walde herbeikommt (sie zu schrecken)." (Inselgruppen: S. 116). 

1) De Rochefort: S. 429. 

2) Musters: S. 252. 

3) Snow: S. 349, 350. 
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erbarmungslos an die Felsen zerschmettert hatte, weil es ein Körb- 
chen mit Eiern fallen liess ^). 

Coppinger behauptet, dass die Fuegier ihre Kinder öfter ver- 
kaufen ^). 

Im BetrefT der Äthka-Äleuten finden wir über unsere Frage 
Folgendes angeführt: die Kinder- und die Elternliebe ist sehr 
gross; die Eltern erziehen ihre Kinder sehr streng und lehren 
ihnen Alles, was zu ihrer Lebensführung nötig, ohne ihnen zu 
erlauben ihren Neigungen zu folgen ; einige Stunden sind speciell 
dazu angewiesen, dass die Eander dann ihre Eltern einmal ver- 
lassen dürfen. Für Ungehorsam und unbedeutendere Vergehen 
ist die Strafe bloss ein Verweis, für die gröberen Verletzungen 
der Regel werden die Ejnder mit einem ein- oder mehrtägigen 
Fasten bestraft. Die Eltern sind sehr geneigt die Erziehung ihrer 
Kinder Verwanten oder Fremden anzuvertrauen; öfter werden 
Kinder zur Adoption verschenkt, bisweilen ohne Entgelt, meist 
in Erwartung eines Gegenschenkes ; die neuen Eltern behandeln 
das adoptirte Eand genau wie ein eigenes '). 

Lang, welcher obwohl er die Australier überhaupt behandelt, 
doch seine Beispiele meist aus Victoria nimmt, berichtet, dass er 
mehr als einmal ein eingebomes Kind von seinen Verwanten oder 
anderen Schwarzen geprügelt sah oder doch davon hörte. Der 
Junge rächt sich aber gleich. Ein Knabe schlug seine Mutter, 
welche dies gar nicht erwiderte, weil er bald ein Mann sein würde % 

Bei den Jakuten übt der Vater militärische Disciplin über 
seine Kinder aus, doch straft er sie selten. 

Bei den Assja-Satnojeden hat der Vater patriarchalische Macht 
und straft nach Willkür und Sitte'). 

Die Ckaraischai geben ihren Eindem eine entschieden strenge 
Erziehung: wenn ein Sohn ungehorsam ist und Ermahnungen 



1) Darwin, Journal: S. 156. 
3) Coppinger: S. 51. 

3) Petroflf: S. 159. 

4) Gideon S. Lang, Ausir.: S. 34. 

5) Von Middendorf, IV, Th. 2, 3e Liefr.: S. 1609, 1457. 
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nichts nützen, wird er öffentlich vor dem ganzen Dorfe an der 
Thüre des Meszdsched aufgestellt feierlich gerügt und ermahnt; 
wenn aber auch dieses sein Betragen nicht ändert, Verstössen 
die Eltern ihn; er darf sich dann nicht länger im elterlichen 
Hause zeigen, und wenn sein Betragen zu anstössig wird^ wird 
er sogar ans dem Dorfe verjagt, das Zurückkommen ihm auf 
immer untersagt ^). 

Die toesüichen Stämme der Tarres-Strasse erlauben nicht, dass 
die Knaben während der Initiation Fleischnahrung zu sich nehmen ; 
in der Zeit wird ihnen auch eine ziemlich hoch entwickelte Moral 
eingeprägt, welche um so bessere Früchte trägt, als die Knaben 
dann stets isolirt sind und also Gelegenheit zum Nachdenken 
haben. „Man könnte unmöglich eine praktischere Methode zur 
Erlangung einer frühen KarakterreLfe ersinnen." Auf den Inseln 
Tud und Mabulag lehrte die tüchtige Durchpeitschung der Knaben, 
welche bei der Initiation statthnd. ihnen ausserdem geduldiges 
Ertragen grosser Schmerzen. Die Eltern haben ihre Kinder sehr 
lieb und nie vernahm Haddon, dass sie schlecht behandelt wur- 
den. Das Kind wird von der Mutter bis zum zweiten oder dritten 
Jahre mit ihrer Milch genährt. Die Kinder lernen schon bald 
Fisch zu fangen '). 

Die Batta-Kiader haben die grösste Ehrfurcht vor ihren Eltern ; 
diese Ehrfurcht und die strengste Gehorsamkeit wird als ihre Pflicht 
betrachtet, obwohl ihre Untertänigkeit durch das freie Leben wohl 
etwas zu wünschen übrig lässt „In ihren jungen Jahren kann 
der Yater seine Kinder strafen und züchtigen ; einen erwachsenen 
Sohn kann er wegen Mangel an Ehrfurcht und Gtehorsamkeit oder 
wegen Verschwendung Verstössen, d. h. aus der Familie verjagen 
und enterben, nachdem er die Häuptlinge hiervon in Kenntniss 
gestellt hat und sie versucht haben Yater und Sohn mit einander 
zu versöhnen *). 



1) Klaproth, Reise in den Kaukasus*: S. 521. 

2) Haddon, Jonrn. Anthr. Inst. 1890: S. 309, 315, 316, 359, 360. 

3) Neumann, Tijdschr. Nederl. Aardr. Gen. 1887 : S. 274, 275. Mit dem Obigen 
stimmt durchaus nicht aberein, was Junghuhn über die Erziehung der Battagr 
mitteilt: „was die Behandlung der Battaer während ihres Rindes- und Jünglings- 



203 

Aus Rieders kurzer Notiz, dass die Bewohner des Bäbar- 
Archipels ihre Kinder dahin erziehen alle körperlichen Schmerzen 
ohne eine Miene zu verziehen zu ertragen '), dürfen wir viel- 
leicht mit einigem Rechte auf eine strenge Erziehung schliessen. 



§ 3. Versuck der Erklärung. Frühe Reife. Teknonomie. 

VasiA-Wesen. 

Die dritte Gruppe, obwohl die kleinste, beweist doch, dass sich 
wenigstens bei einigen ungebildeten Völkern schon die strenge 
Erziehung vorfindet 

Die erste Gruppe zählte ein und vierzig, die zweite fünf und 
zwanzig, die dritte elf Fälla 

Die erste Gruppe ist also bei weitem die zahlreichste. 

Die Probleme, welche alle diese Thatsachen uns zur Erklärung 
bieten, sind folgende. Erstens: aus welchen Gründen ist die Be- 
handlung der Elinder bei so überwiegend vielen Völkern eine so 
zarte und verhätschelnde mit Mangel jeglicher Erziehung; zwei- 
tens aber, weil diese Erziehung doch nicht überall fehlt: wie 
erklärt sich die bei gar manchen Völkern vorkommende sanfte, 
doch positive Erziehung, welche merkwürdigerweise auf das uns 
so geläufige Erziehungsmittel der Strafe, vor Allem der kSrper- 



alters betrifflf so findet im eigentlichen Sinne des Wortes weder Erziehung noch 
Belehrung derselben statt. Sie lernen bloss ex usu, was sie von ihren Umgebun- 
gen hören und sehen, und werden bald vertraut mit den Einrichtungen im Dorfe, 
mit den täglichen Arbeiten, die sie zu verrichten, und mit den Hausthieren, die 
sie zu verpflegen haben. Ihre alleinige Erzieherin ist die Natur, und die Triebe 
und geistigen Fähigkeiten, welche diese ursprünglich m sie legte, entwickeln s^ch 
ohne alle Grundsätze von Moral und Religion. Ihre Leidenschaften, durch keine 
moralischen Fesseln gezähmt, durch keine Stimme des Gewissens in Schranken 
gehalten, sind daher wild und abstossend, ihre Neigungen roh, ihre Rache blutig.** 
(Junghuhn*: S. 130). Der Widerspruch lässt sich wahrscheinlich dadurch erklä- 
ren, dass Junghuhn mehr die wilden Batta beachtete. 
1) Riede], Rassen : S. 336. 



204 

liehen, Verzicht leistet; und drittens, woher endlich die bei diesen 
rohen Yölkem so seltene strenge Erziehung ? 

Spencer ^) und Wilken ^) führen die grosse Unabhängigkeit mnd 
die mangelnde Erziehung der Kinder als Folge und ülastration 
der freien Familienverhältenisse vor der Entwicklung des Patriar- 
chates an. Wilken schildert ausfährlich das unregelmässige, wilde 
Leben dieser niedrigsten Gemeinschafken, in welchen das Familien- 
band noch gar schwach war, und eigentlich Alle in den Stamm 
aufgingen ^) ; speciell dem Fehlen der patriarchalischen Gewalt, 
der anfanglich allgemeinen Herrschaft des Matriarchates schreibt 
er die schwache elterliche Zucht zu % 

Beicht dies aber zur Erklärung aller von uns mitgeteilten 
Züge aus? Die mangelnde Erziehung, die ungebundene Freiheit 
der Kinder liesse sich vielleicht durch die Spencer- Wilkensche 
Hypothese genügend erklären, doch sicherlich nicht die über- 
triebene Liebe, das Verhätscheln und Verwöhnen der Kinder durch 
beide Eltern, welche sich auf dieser Stufe so oft zeigen, als 
ständige Begleiterscheinung der Nicht-Erziehung angemerkt wer- 
den dürfen, und ebensowenig die doch, wie oben erwiesen, viel- 
fach genug vorkommende Erscheinung einer relativ sorgfältigen 
Erziehung, wobei aber ängstlich die Anwendung jeder Strafe 
vermieden wird. 

Die Feuerprobe für diese Hypothese ist natürlich die Unter- 
suchung, ob niemals die strenge Erziehung mit dem Matriarchate 
zusammentrifit Wir wollen also nachsehen, ob sich in unserer 
dritten Gruppe niemals das Patriarchat findet 

Die westlichen Stämme der Torres-Strasse haben einen Über- 
gangszustand zwischen Matriarchat und Patriarchat; die inne- 
ren Familienverhältnisse scheinen aber schon mehr zum Pa- 
triarchate hinzuneigen: das Weib wird als Eigentum des Mannes 



1) Spencer, Prim. of Sociol. ' : S. 715. 

2) Wilken, Primitieve vormen van het Huwelijk. Ind. Gids, 1880 und 81: 
S. 657 seq. 

3) Siehe auch: Lewdikj, K 'Ewaljutsiji Cemji: S. 1 seq. 

4) Wilken, a. a. 0. 1880«: S. 657 und 1881 ': S. 235. 
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betrachtet ; wenn er in einem Watanfalle seine Frau und Kinder 
tötet, wird er nicht gestraft durch ihre Familie, die Abstammung 
ist in männlicher Linie; die Frau wird gekauft und tritt in die 
Familie des Mannes ein ^). 

Die ganze Erzählung Rochefort's beweist, dass die Apalachiten 
eine patriarchalische Familienverfassung hatten ^). 

Nach verschiedenen Ausgaben Musters' zu urteilen leben auch 
^QÄraucanier^ welche er beobachtete, entschieden im Patriarchate'). 

Darwin constatirt bei den Fuegiern Polygamie, auch erzählt er^ 
dass der Mann von seiner Frau gerudert wird und eifersüchtig 
auf sie ist, dass sie seine Sklavin, während er ein roher Tyran 
genannt werden darf *). Das Schicksal der Frau scheint überhaupt 
ein ganz besonders hartes zu sein ^). 

Die AihkorÄleuten haben das Levirat und die Männer sind 
sehr eifersüchtig auf ihre Frauen — wir dürfen also auf das 
Patriarchat schliessen '). 

Lang giebt an, dass bei den von ihm beschriebenen Australiern 
die Frauen grösstenteils gestohlen oder für andere Frauen ge- 
tauscht werden; der Bruder verfügt über seine Schwestern, der 
Yater über seine Töchter ^, — wie man diesen Zustand bezeich- 
nen mag, jedenfalls sind in ihm stark patriarchalische Züge vor- 
herrschend. 

Die Jakuten leben zweifelsohne im Patriarchate, welches sich 
sogar in völlig typischer Oestalt bei ihnen zeigt: der Yater ver- 
teilt sein Vermögen unter seine Söhne schon bei seinen Lebzei- 
ten, wenn er mehrere hat, wenn nur einen oder zwei, bleiben 
diese bei ihm, auch wenn sie selbst Kinder haben; auch den 
erwachsenen Sohn kann er enterben. Nach des Vaters Tod dienen 
die jüngeren Söhne unentgeldlich dem älteren, welcher sie aber 



1) Haddon : S. 316, 355, 356, 357. 
^ Rochdbrt: S. 4S7, 439. 
^ Mosters: S. 355, S48. 

4) Darwin, Journal: S. 165, 156. 

5) D'Orbigny': S. 415. 

6) Psiroff: S. 158. 

7) Lang, Aostr.: S. 7, 12, 11, 10. 
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ausehelichen und selbständig machen muss. Der Yater (resp. der 
Bruder) erbt von einem verstorbenen Kinde. Die Frau ist völlig 
untergeordnet ^). 

Die Ässja-Samqjeden haben ebenso die patriarchalische Yer- 
£Etösung, wie daraus hervorgeht, dass der Yater seine Tochter an 
ihren Bräutigam verkauft oder eine Tochter für die Frau seines 
Sohnes austauscht'). 

Bei den Ckaratschai erben die Kinder von ihrem Yater, ver- 
kaufen die Eltern ihre Tochter^ und giebt es Bastarde ; also auch 
hier Patriarchat^). 

Die Batta haben bekanntlich dieselbe Yerfassung ^), doch geht 
auf dem Babar-Ärchipel das Matriarchat erst allmählich in das 
Patriarchat über: der Mann wohnt in dem Hause der Frau und 
die Kinder gehören zu ihrer Familie, aber das Rauben einer 
Frau aus einer anderen negari gilt als eine Ehre und die Kinder 
aus einer solchen Ehe folgen dem Yater'). 

Also in allen elf Fällen der dritten Oruppe, denen der strengen 
Erziehung, fanden wir ein mehr weniger entwickeltes Patriarchat, 
mit der einzigen Ausnahme des Babar-Archipels und gerade in 
diesem Falle beruhte unsere Annahme einer stattfindenden stren- 
gen Erziehung doch auch nur auf einem Schlüsse aus einer an- 
deren Thatsache, und ausserdem hat hier das Patriarchat doch 
schon erhebliche Fortschritte gemacht 

Ohne zu vergessen, dass die Zahl der Fälle eine sehr geringe 
war, dürfen wir jetzt doch vorläufig behaupten, dass sich in un- 
serer Sammlung niemals eine strenge Erziehung mit dem Matri- 
archate vereint, und also, bis auf Weiteres, dass sich das Matri- 
archat und die strenge Erziehung ausschliessen. 

Es ist damit aber keineswegs bewiesen, dass das Patriarchat 



1) Von Middendorf, IV, 2er Teil, 3e Uefr.: S. 1614. 

2) Von Middendorf, a.a. 0.: S. 1457, 1460. 

3) Klaproth, wie oben : S. 515, 517. 

4) Wilken. Verwantschap : S. 691 seq. Schreiber: S' 36. Willer: S. 181. Jung- 
huhn*: S. 131. 

5) Riedel, Rassen : S. 352. 363. 
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gleich die strenge Erziehung mit sich führt, und eben so wenig, 
dass das Matriarchat die Yemachlässigung oder Verhätschelung 
der Kinder zur direkten Folge hat Das letztere ist ja auch ent- 
schieden unwahrscheinlich, weil der mütterliche Onkel, welcher 
in der matriarchalen Familie die grösste Bedeutung hat und eine 
autoritäre Stelle, ganz wie die eines Vaters in unserem Sinne, 
einnimmt, sehr wohl die Erziehung und die Züchtigung der 
Kinder hätte besorgen können, wenn nur das Bedürfhiss danach 
schon lebhaft gewesen wäre. Diese Auffassung erlangt dadurch 
eine glänzende Bestätigung, dass es thatsächlich vor Allem der 
mütterliche Onkel ist, welcher bei den Aleuten die Kinder belehrt, 
und dass bei den Tlinket-Indianem sogar nur er sie bestraft. 

Die Mutter blieb ja im typischen Matriarchate mit ihren Elin- 
dem in ihrer Familie, warum sollten hier die Männer durch die 
Unart der Kinder belästigt nicht zu ihrer Bestrafung gereizt 
werden oder die Erziehung mit oder ohne repressive Mittel zur 
Erhöhung der Ehre des Stammes nicht zur Hand nehmen? Den 
Vater würden sie hierdurch nicht beleidigt haben, denn wie oft 
finden wir seine Oleichgiltigkeit, seine Kälte für die eignen Kin- 
der, welche ihm im Matriarchate auch ziemlich fremd blieben, 
bezeugt Wir sollten sonst auch beim aufkommenden Patriarchate, 
so wie wir als sein erstes Zeichen die Couvade finden % auch 
auf den Kampf zwischen der erzieherischen Wirksamkeit des 
Onkels und der des Vaters stossen, — aber eine derartige Er- 
scheinung, welche gewiss auffallend genug gewesen wäre, wird 
von keinem Volke angeführt, obwohl sich unter unseren Fällen 
manche Beispiele des Überganges vom Matri- zum Patriarchate 
finden. 

Dass aber das Matriarchat an sich die Nicht-Erziehung und 
Verhätschelung, das Patriarchat die mehr weniger strenge Er- 
ziehung nicht zur Folge haben mussten, wird weiter vollends 
zwingend dadurch bewiesen, dass wir in folgenden besonders 
ausgeprägten Fällen unserer ersten Oruppe ein unverkennbares 



1) Tylor in Joarn. knihr. Inst. 1889: S. 256. Giraud-Teulon, Les Origines 
du Manage: S. 138. 
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Patriarchat fanden, nämlich bei den Aht-Indianern \ Ghippeway '), 
Grönländern ^), Tuski *), Patagoniern u. s. w. ^). 

Dass ebensowenig die Nicht-Erziehung ohne Weiteres aus der 
allgemeinen Zuchtlosigkeit der ursprünglichen Gruppen-Ehe, wenn 
wir diese einmal für einen Augenblick als die primitivste Form 
annehmen wollen, entstanden sei, geht aus dem Vorhergehenden 
schon ä fortiori hervor, so wie aus der Thatsache, dass es dann 
noch unerklärt bliebe, weshalb diese so bedeutende und eingrei- 
fende Folge nach der Ablösung der Gruppen-Ehe durch andere 
Eheformen und auf so viel höheren Kulturstufen dennoch be- 
stehen blieb. Nachdem wir also diese beiden am meisten vor 
der Hand liegenden Hypothesen zurückgewiesen, suchen wir nach 
einer anderen, einigermassen von vornherein annehmbaren. 

Weil diese aber vorläufig sich uns nicht bietet, fragen wir, 
ob es nicht möglich wäre, wenigstens ä priori nicht sehr wohl 
denkbar, dass die Erscheinung nicht die Folge irgend einer ein- 
zigen allgemeinen Ursache wäre, sondern das Resultat verschie- 
dener, bisweilen vereinzelt, bisweilen auch zusammenwirkender 
Ursachen ? Allerdings verdient in der wissenschaftlichen Forschung 
die Annahme einer einzigen Ursache als Forschungsmotiv bevor- 
zugt zu werden; wenn die einzige hypothetische Ursache aber 
nicht ausreicht, keine Gewähr bietet um für alle betrefTenden Er- 
scheinungen eine einheitliche Erklärung abzugeben, so ist es doch 
wohl geraten vorläufig mehrere Erklärungsweisen zu gleicher Zeit 
und einander stützend anzunehmen. Ist es vielleicht nicht der 
Fehler mancher ethnologischen Theorien, dass sie sich dieser Not- 
wendigkeit zu andauernd verschiiessen. Die vorläufige Annahme 
verschiedener Ursachen hat auch noch den Vorteil über die einer 
einzigen, nicht so leicht zu unabsichtlichen Verrenkungen der 
Thatsachen zu führen nur um die Zulässigkeit der einen Hypo- 



1) Sproat: S. 95, 98. 
^ Long: S. 137. 

3) Crantz: S: 157-163, 192, 215. 

4) Hooper: S. 101, 271. 

5) Falkner: S. 124 125. Charlevoix: S. 148. 
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these darzuthun, gegen welche Gefahr in einer jungen Wissen- 
schaft auch die besten Forscher nicht immer gesichert sind. 

Die vollständige Freiheit und die zuchtlose Willkür, welche, 
bevor die Mutterfamilie sich noch entwickelte, geherrscht haben 
müssen, können höchstens bloss die Nicht-Erziehnng, wie die 
Nicht-bestrafung, und weniger noch die Verhätschelung der Kin- 
der erklären, weil die älteren Leute doch in diesem Zustande 
auch durch die Unart der Kinder geärgert sein müssen und 
deshalb sich versucht gefühlt haben werden, wenn nicht sie durch 
Strafen zu bessern, dann doch gereizt sich durch Züchtigungen 
hierfür an den Kindern zu rächen. Nur dass in einer solchen 
Gesellschaft das Kind wohl nicht so leicht wie bei uns unartig 
befunden wurde : Begel giebt es nur sehr wenige, also kann es auch 
nicht oft gegen dieselben Verstössen und durch den Verstoss Je- 
manden verletzen; bewusst aufgestellte Ziele giebt es ebensowenig, 
und also kann es auch keinem einfallen das Kind durch Strafen 
zu ihrer Erreichung zu lenken. Negativ wäre das Nicht-Strafen 
und Nicht-Erziehen hiermit zu einem guten Teile schon erklärt, 
und damit solche Zustände wie wir sie bei den Oregon-Indianem 
finden, wo die Liebe der Mutter zu ihren Kindern im Allge- 
meinen nicht gross sein soll, die Männer nur stolz auf ihre 
Kinder sein sollen als auf Beweise ihrer Männlichkeit, nicht 
als Väter, selbst Orosseltern mehr als die Eltern für die Kin- 
der fühlen, dem entsprechend, auch keine besondere Erziehung der 
Kinder zu existiren scheint; auch hier aber kann die an die 
Communal-Ehe erinnernde Erscheinung, dass das Band zwischen 
Mann und Frau^ Eltern und Kindern nicht fester sei als das 
zwischen sonstigen Stammesgenossen ^), an sich nicht zur Erklä- 
rung der Nicht-Erziehung beitragen, aus den oben genannten 
Gründen. Aehnliches gilt für die Kuba Sumatra's, in welchem 
Volke die Eltern sich den Kindern gegenüber auffallend gleich- 
giltig verhalten, und keine Erziehung stattfindet^), und für die 
Dajak BiadjUy bei welchen das Kind völlig wild und unversorgt 



1) Gü>b6: S. 198, 909. 

3) Böen; S. 39. Mohnicke: S. 199. 
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aufwächst^). Um zu erforschen weshalb nun gerade bei diesen 
wenigen Yölkem die lieblose Vernachlässigung des Kindes statt- 
findet, ist die Zahl unserer Beispiele und unserer Angaben bis 
jetzt leider zu gering. 

Obige Erklärung ist jedenfalls nicht ausreichend fär alle die 
Beispiele der Nicht-Erziehung mit inniger Liebe verbunden, welche 
wir in unserer ersten Oruppe antrafen^ denn auch in dem oben 
bezeichneten Zustande muss das Kind doch bisweilen die älteren 
Personen verletzt und geschädigt haben, und warum trat dann 
die natürliche Zornes-Beaction nicht ein? was hemmte ihren 
Ausbruch? Und dann: nachdem sich allmählig ein kräftiges 
CHan-Bewustsein ausgebildet hatte, nachdem bestimmte Sitten, 
deren Befolgung doch allgemein erwünscht war, entstanden waren 
und bewusst geübt wurden, nachdem gewisse Eigenschaften als 
notwendig zur grösseren Wehrbarkeit des Stammes erforderlich 
befunden waren, und nachdem dann auch eine auf ihre Erlang- 
ung gerichtete Erziehung angefangen hatte, — was hielt dann 
noch immer vom Zwange, von der Strafe, ja vom strengeren Ver- 
weis zurück. 

Man könnte geneigt sein den Orund hierin zu suchen, dass 
.ganz einfach diese erzieherische, utilistische Strafe noch völlig 
unbekannt, nicht einmal geahnt war, indem sie sich erst auf 
einem anderen Gebiete noch entwickeln musste, bevor sie hier 
auch nur angewant werden könnte, dagegen die Strafe als blosse 
Zornes-Beaction, als Bache hier nicht aufkommen konnte, weil 
der Wilde sein Kind oder die Kinder des Stammes zu sehr liebte 
und aus vielen anderen Gründen, welche wir der Beihe nach 
prüfen werden. 

Darwin sagt von der mütterlichen Liebe bloss, dass zie zu 
einem grossen Teile wohl eine Folge der natürlichen Zuchtwahl 
sei ^), was wahrscheinlich machen müsste, dass die wilden Völker 
diese Mutterliebe in noch höherem Grade als die kultivirten be- 
sitzen müssen, weil ja viel mehr Factoren sie zu verderben 



1) Perelaer: S. 46. 

2) Darwin, Descent of Man ': S. 81. 



211 

drohen, so viel weniger Institutionen und Vorrichtungen zu ihrer 
Erhaltung bestehen, die wenigen bestehenden aber also um so 
wirksamer sein müssen, und zu diesen gehörte wohl an erster 
Stelle die Mutterliebe. Denn nicht nur, dass die Vermehrung, ja 
die Erhaltung des erwachsenen Bevölkerungsbestandes, tausend- 
fach bedroht, durch um so bessere Sorge fär die neuen Geschlechter 
ermöglicht werden musste, sondern diese Pflege wurde auch noch 
speciell in Anspruch genommen, weil gerade das kindliche Leben 
unter den obwaltenden Verhältnissen so sehr gefährdet wurde. 
Aus diesem darwinistischen Orunde also wird uns die ausserge- 
wöhnlich grosse Mutterliebe der wilden Völker schon begreiflicher, 
wozu die Erinnerung an die Oleichgiltigkeit des Vaters fiir den 
eigenen Nachwuchs in der Periode des Matriarchates noch bei- 
tragen wird, wenn wir überlegen, dass die Völker, bei welchen 
die Mutterliebe auch nicht hiergegen aufwog, bald im Kampfe 
um das Dasein zu Grunde gehen müssten, da der mütterliche 
Onkel doch wohl nur selten ganz den Platz des Vaters einge- 
nommen haben wird. Andererseits kann die mütterliche üebe im 
Matriarchate, welches doch wohl immer mit einem mehr weniger 
mächtigen Zusätze von Gynaicocratie verbunden gewesen, sich 
jedenfalls unbedingter und unbeschränkter geltend gemacht haben. 
Das Verhalten des ganzen Stammes dem Kinde gegenüber wird 
also ungleich mehr als im Patriarchate durch die Art der müt- 
terlichen Behandlung des Kindes bestimmt gewesen sein. Die 
deutlichste Illustration dieses Zustandes lieferten uns die Arawak- 
Indianer ^). 

Bain in seinem „The Emotions and the Will" constatirt kurz 
die Gründe der ZärÜichkeit für Kinder folgenderweise: „theskin 
soft and pure, the eye fresh and clear, the outline rounded; the 
diminutive size and helplessness; the interest of the comparison 
showing so much likeness to the fuU-grown individual; the 
action so diflerent and yet so similar; — render the child an 
impressive object of tenderness to every one. And in the case of 



1) Man siehe doch Lippert*8 auagexeichnete Beschreibang dieser Yerhültnisse in 
„Kultargeschichte der Menschheit", II: S. 39 seq. 
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the mother, there is superadded a powerfal element of regard, 
arising out of the original relation to herseif, and the special en- 
gagement of her energies in supporting the infants' existence" ^). 
Alles dieses muss aber um so mehr auf das Herz der wilden 
Mutter eingewirkt haben, weil sie durch die Verhältnisse gezwun- 
gen sich viel länger und ausschliesslicher mit dem Einde be- 
schäftigen musste, als die Mutter bei den gebiMeten Yolkem: 
sie trug ja gewöhnlich das Eind fortwährend auf dem Bücken 
herum^ nährte es bedeutend länger mit ihrer Milch ^) ; wie wir 
oben sahen, macht Nansen bei den Grönländern speciell auf diesen 
Grund aufmerksam. Aber nicht nur, dass die mütterliche liebe 
sehr erhöht werden müsste, wenn das Sand so lange unter der 
einzigen Obhut der Mutter und von ihr völlig unabhängig blieb, 
wie wir dies bei den Queensländern, Kap Barrow-Inyu und Kur- 
nai fanden, sondern es musste auch die ganze weitere Erziehung 
durch diese zu lange währende mütterliche Verhätschelung nega- 
tiv gemacht werden; ähnliches tritt auch jetzt bei uns ein, wenn 
ein Eind durch Gebrechlichkeit oder Erankheit Jahre lang nur 
der Mutter anvertraut bleibt oder wenigstens von Anderen zu 
lange mütterlich behandelt werden musste, wenn dann aber die 
Mutter noch Wittwe und reich; also einzige Tonangeberin im 
Hause ist, wird das Eind unvermeidlich verwöhnt und der häss- 
liche Typus des Muttersöhnchens zu Tage gefordert Einer sol- 
chen Mutter gleichen aber die Frauen der matriarchalen Periode 
in der betreffenden Hinsicht vollkommen: man könnte die Einder 
dieser wilden Völker füglich als Muttersöhnchen bezeichnen. 

Die Liebe der Männer für die Einder ist jedenfalls mitunter 
(bisweilen wird aber ihre grosse Gleichgiltigkeit hervorgehoben) 
auch eine sehr intensive gewesen, welche Erscheinung wir zwar 
nicht direkt erklären können % wohl aber mehr weniger deut- 
lich machen, weshalb diese Liebe sich ungehemmt in voller 



1) Bain, a. a. 0.: S. 78. Mental and Moral Science ': S. 244, 275. 

2) Ploss, das Kind ' : S. 339. 

3) Bain (M. and M. Science ': S. 343) fuhrt als Motive der väterlichen Liebe 
ausser der idealen nur den Einfluss des Contrastes und das Gefühl des Abhän- 
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Kraft äassern konnte, was vielleicht der Lösung des Problems 
schon ganz nahe kommt Dieser Orund ist der schon oben ge- 
nannte; der Mangel an jedem Ideal, jedem bewusst zugestrebten 
Ziel. Der Vater oder der mütterliche Oheim fühlten keine Neigung 
und keine Pflicht zu erziehen und deshalb keinen Drang zu 
strafen, und die natürliche Zärtlichkeit verhinderte eine zwecklose 
Grausamkeit. Es scheint hier an der Stelle zu sein auf die Ver- 
hätschelung, das jedem kindlichen Wunsche Nachgeben, die über- 
triebene Aufmerksamkeit den Einfällen und den Schmerzen des 
Elindes gezollt, welche in unseren unteren Volksklassen so häufig 
sind, aufmerksam zu machen, wofern nicht die so allgemeine 
Trunksucht die Gemüter pervertirt, vielleicht sogar erblich zur 
Grausamkeit geneigt gemacht hat, oder irgend eine strengere 
Beligionsform, wirklich in die Harzen oder Gewohnheiten der 
betrefTenden Eltern oder auch in die ihrer Umgebung einge- 
drungen, z.B. der Galvinismus, von aussen heran ein Ideal und 
die Pflicht der strengen Zucht sogar an und für sich einge- 
führt hat 

Dass gerade die die Grundlage aller Einderliebe bildende Zärt- 
lichkeit und die diese constituirenden Gefühle in hohem Grade 
bei den sog. wilden Völkern vorhanden sein können, wird durch 
folgende Thatsachen bewiesen. Musters erzählt von den Tehudcheny 
das öfter eine kinderlose Familie ein Hündchen an Eindesstelle 
annimmt, dem sie alle ihre Liebe und Zärtlichkeit widmet, Pferde 
und Silberzeug schenkt, welche bei seinem Tode vernichtet wer- 



fpgseins und der notwendigen Beschützung an; das erstere rnoss aber bei den 
Wilden gänzlich fehlen, das zweite nur sehr schwach sein. 

Ein schweres Problem scheint mir die merkwürdige Notiz des so sehr zuver- 
lässigen Beobachters Miklucho Bfaclay über die Papua der Maday Küste zu ent- 
halten: ,fdie Kinder sind sehr munter und weinen und schreien sehr selten, sie 
werden vom Vater, auch zuweilen von der Mutter, sehr gut behandelt. 
Die Regel ist, dass die Mutter die Kinder weniger Zärtlich be- 
handelt als der Vater. Ueberhaupt zeigen die Papua*8 eine sehr grosse Kinder- 
liebe, ich habe sogar, was bei wilden Völkern selten vorkommt, Spielsachen bei 
den Papua*s gesehen." Und doch Monogamie sogar! Natuurk. T^dschr. v. Nederl. 
Indie. XXXV, 1875: S. 89. 
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den ^). Bay sagt, dass die Inyu von Eap Barrow aus demselben 
Orunde ihre Hunde nie schlagen ^). 

Immerhin werden mitunter die Kinder durch irgend eine mut- 
willige That den Alten missfallen und zu Zornesausbrüchen reizen, 
welche auf die Dauer sogar vielleicht zu einer allgemeinen Härte 
und Rohheit hätten führen können, doch gab es verschiedene 
umstände, welche auch diese zurückhielten. 

Einer dieser Umstände kann z. B. die Exogamie gewesen sein, 
welche das Eind so zu sagen zwischen zwei Mächte stellt, es 
neutral und von beiden verhätschelt macht, vor Allem da wo 
das Patriarchat sich geltend zu machen anfängt: man denke an 
die Dien. 

Ein anderer Umstand kann die Polygamie gewesen sein, auf 
welche Williams fiir Pidschi /ds Grund der Vernachlässigung der 
Kinder hindeutet: die Aufmerksamkeit des Vaters ist dann ver- 
teilt, seine Gegenwart nie eine fortwährende, sein Interesse ge- 
ring, und so entsteht seltener eine Veranlassung ihn zu reizen 
und werden die Zomesausbrüche kürzer dauern ^). 

Von sehr grosser Bedeutung wird auch gewesen sein^ dass so 
sehr viele Begel, welcher Übertretung in unseren Kreisen den 
Vater reizt, bei den wilden Völkern gar nicht bestanden, so- 



1) Musters: S. 200. Auch in unserer Zeit und Umgebung kommt solche über- 
grosse, zu törichten Aeusserungen führende Zärtlichkeit für Thiere bei kinderlosen 
Leuten noch oft genug vor: könnte nicht Jeder leicht aus seiner Umgebung ähn- 
liche Falle anfuhren, obwohl modemisirt, und im Ausdrucke, durch die Furcht 
vor dem „qu'en dira-t-on?" gemässigt. Ich kenne einen kinderlosen, altern, sehr 
edlen und tüchtigen, vielleicht sonst etwas nüchternen Arzt, welcher mit vieler 
Mühe versuchte sein verstorbenes Hündchen auf dem allgemeinen Friendhofe be- 
statten zu lassen, es gelang ihm auch. 

2) Ray : S. 44. S. Müller (Reizen * : S. 76) erzählt, wie die Papua vom Utanata, da sie 
ihm ein kleines Schwein gegen sehr begehrte Sachen verkauft hatten, laut wein- 
ten und tief betrübt waren, als er es wegführte, obwohl sie als leidenschaftliche 
Kaufleute alles verhandelten, was sie besassen. Sie haben ihre wenigen Schweine 
sehr gern, nehmen sie zu sich in ihre Hütte und nähren sie aus ihren Händen. 

3) Man denke vor Allem an die dies prächtig illustrirenden Verhältnisse im 
Hause des Vaters der arabischen Prinzessin, welche als Wittwe eines hamburger 
Kaufmannes ihre Memoiren schrieb; siehe: Arvdde Barine: „Princesses et Gran- 
des Dames'*. 
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manche Empfindlichkeit, welche unsere nervösen Yäter bald zum 
Jähzorn führte, bei ihnen unbekannt ist Dagegen bedenke man ihr 
äusserst verwickeltes Ceremoniell, doch erstens ist deren Befolgung 
von Kindern kaum zu erwarten oder auch nur erforderlich, und 
zweitens fehlt dieses Ceremoniell doch anfangs auch und ent- 
wickelt es sich erst bei den Yölkem, wo die Erziehung auch 
längst einen ganz anderen Karakter erlangt hatte. 

Eine grosse Wirkung muss wohl auch der umstand geübt 
haben, dass die sehr einfache Methode der Lebensfürsorge, welche 
keine lange Lehrzeit notwendig machte, dem Knaben ermöglichte 
schon in kurzer Zeit selbständig zu werden : mitunter schon mit dem 
achten Jahre ^), und wohl noch eher waren sie fähig, höchstens 
mit Hilfe der Mutter, welche ja bei so vielen Völkern die Lebens- 
mittelbeschaffung allein besorgte, sich durch eigne Anstrengung 
vor Hunger zu schützen : sie brauchten also den Yater kaum zu 
belästigen. Die Wirkung dieser umstände wurde oben bei den 
Queensländern und Andamanesen schon hervorgehoben. Wir wol- 
len noch einige Beispiele mitteilen. 

Bei den Alhka-Aleuten wird der Knabe mit zehn Jahren selb- 
ständiger Jäger und heiratet er '). 

Bei den dbercalifomischen Indianern werden die Kinder gestillt, 
solange die Mutter Milch hat „Die Anhänglichkeit zu den Kin- 
dern ist sehr gross, kaum aber sind sie hinangereift oder können 
sie sich ohne ihre Eltern behelfen, so lassen sie allen Oehorsam 
ausser Acht, weshalb denn die Yäter gegen sie gleichgiltig 
werden" *). 

„Wenn ein kleiner ChirigUano das Alter von sechs oder sieben 
Jahren erreicht, schicken die Eltern zum brujo (Zaubrer), welcher 
das Knäblein mit dem Bücken auf die Erde legt; mittelst eines 
Fadens bezeichnet er den Punkt, wo das Kind operirt werden 
soll und sagt dann dem Kinde: „Wohlan! du hast genug ge- 
spielt! es ist Zeit, dass du Mann wirst! von jetzt an sollst du 



1) PI068, „das Rind" *: S. 334. 

2) Petroflf: S. 158. 

3) Von Wrangell in Von Baer und Von Helmersen ' : S. 87. 
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arbeiten, Krieg fähren, die Feinde besiegen ! Weine ja nicht, sonst 
wärst du nicht würdig dieses, die lembeta (eine Metallscheibe in 
der Unterlippe, das Wahrzeichen der Mannbarkeit und das Unter- 
scheidungsmerkmal des Stammes) zu tragen! Du wirst nicht 
länger wie die guaguas, Mädchen, hum hutn sagen, sondern 
tää, tää!""^). 

Die Kinder der Eingebomen des Bismarch-Archipels werden 
furchtbar verhätschelt. Schon bald gehen die Knaben mit ihrem 
Yater aus, und mit dem zehnten oder zwölften Jahre wissen sie 
genau so viel wie er^. 

Die Neu-CcUedonier lieben und verhätscheln ihre Kinder sehr, 
solange sie jung sind, doch immer weniger wenn diese älter 
werden, wodurch sie bald selbständig werden '). 

„Auf Tahiti liefen die Kinder schon in ihrem achten Jahre 
von ihren Eltern fort, thaten sich bisweilen zu Gruppen zusam- 
men, was nur durch die leichte LebensmittelbeschafFung möglich 
war" % und dem entsprechend „gab es keine regelmässige elter- 
liche Zucht in den eingebornen Familien. Sobald dass Kind filhig 
war selbständig zu wollen oder zu handeln, wurde es von aller Auf- 
sicht befreit und gänzlich dem Einfluss seiner Neigungen über- 
lassen. Wenn je einige Controlle versucht wurde, geschah es durch 
den Vater, die Mutter wurde immer vernachlässigt, ja der Vater 
ermutigte die Kinder öfter sie zu beleidigen und zu misshandeln, 
während jede Bemühung von selten der Mutter durch das Kind 
abgewiesen wurde. Die Jahre ihrer Kindheit und Jugend wurden 
in Faulheit, Unordung und im Nachgeben an Allem was Ver- 
gnügen gewährte, verbracht" ^). 

Die Dorejer (Neu-Gruinea) kennen keine väterliche Zucht, der 
Stärkste herrscht: öfter scheint also der Sohn dieses zu sein'). 



1) Thouar: S. 48. 

2) Parkinson: S. 96. 100. 

3) De Rochas: S. 233. 

4) EUis • : S, 205. 

5) Ellis ' : S. 262. 

6) Goldman, I. T. L. en Vk. v. h. Hist. Gen. XVI: S. 410. 
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Bei den Malaien Mittel-Sumatra's werden die Knaben von 
Eindem auf einmal Männer^). 

Auch bei den Kübu sind die Kinder sehr bald selbständig'). 

Die Chetcsuren hegen grosse liebe für ihre Kinder, speciell 
für die Knaben ; diese lernen schon sehr bald fechten und öffent- 
lich reden: mit ihrem achten oder zehnten Jahre können und 
dürfen sie schon ihr Wort in der Gesellschaft mitreden '). 

Bei den Suanen hört die väterliche Autorität auf, sobald der 
Sohn erwachsen ist^). 

Wenn aber langes Saugen und sehr frühe Selbständigkeit zu- 
sammentreffen, wie schwach muss dann erst die Erziehung sein: 
die für sie am meisten geeignete Zeit zwischen der Säuglingsperiode 
und dem Mannesalter fallt da so zu sagen weg! Hiergegen liesse 
sich nur einwenden, dass wenn die erstere Periode so lange 
dauert, das Saugen wohl nicht mehr die sonstige Hilflosigkeit 
voraussetzt, womit deren Folge, die Steigerung der verwöhnenden 
Zärtlichkeit und damit Abneigung von strenger Zucht, wohl an 
Kraft einbüssen musste, doch muss immerhin die mütterliche 
Anhänglichkeit jedenfalls stärker dadurch geworden sein '). 

Ein interessanter und natürlicher Karakterz ug der Wilden 
bildet wohl einen anderen Umstand, welcher von der Züchtigung, 
der Kasteiung, als erzieherischem Zwangsmittel zurückgehalten 
haben muss, nl. die grosse liebe zur absoluten Freiheit, welche 
wahrscheinlich, weil völlig negativ, ein angebomer, rein mensch- 
licher Zug ist, welchen nur allmählig Zwang und Not jeder Art 
schwinden machen*). 

Aus manchen unserer obigen Beispiele geht deutlich hervor, 
dass die wilden Volker die abstrakte Freiheit öfter auch bewusst 



1) Yan Hasselt, Sum.: S. 276. 

2) Boers: S. 29. 

3) Radde, Chewsuren: S. 85. 

4) Bernoville: S. 106. 

5) Flügel, „Das Ich": S. 72, 74. 

6) Bain*8 (Mental Science: S. 232) Behandlung der Freiheit als ein relatives 
Gefühl scheint mir sehr oberflächlich, und nützt absolut nichts zum besseren 
Yerständniss der mit ihr zusammenhängenden Erscheinungen. 
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geliebt und bewusst, überlegt alles unterlassen haben, was ge- 
eignet wäre diese Freiheit zu beeinträchtigen, also auch jeden 
Zwang auf die Kinder. Wenn der Vater oder der Onkel einmal 
hierzu geneigt gewesen sein möchte, wird die Öffentliche Mei- 
nung ihn zurückgehalten haben, und die öffentliche Meinung ist 
bei den conservativen Wilden gar mächtig. 

Obwohl es Manchem fast zu überlegt, zu theoretisch scheinen 
möchte, kann man doch nicht umhin anzunehmen, dass das 
natürlicherweise übergrosse Verlangen jedes Wilden ein grosser 
Krieger zu werden und tapfere, mächtige Krieger gross zu ziehen, 
sie dahin geführt haben muss Alles in 's Werk zu stellen um 
dieses, im Kampfe um das Dasein unbedingt notwendige Ziel zu 
erreichen. 

Das geregelte Heereswesen mit seiner gewaltigen Machterhö- 
hung war noch unbekannt, ebenso wie die regelmässig wirkende 
innere Administration, mit einem Worte: Alles, was die Volks- 
kraft durch einheitliches Zusammenwirken zu erhöhen strebt, und 
deshalb Disciplin, Manneszucht erfordert, fehlte. Auf die Macht des 
Heeres, der kämpfenden Qesammtheit, und also auf die zu ihrer 
Erhöhung nötigen Eigenschaften wurde noch nicht Acht gegeben, 
sondern bloss auf die des Kriegers, des Einzelnen, welche ihn 
persönlich tüchtig, zu einem Helden machten. Erst sehr allmählig, 
durch das Zusammenwirken vieler umstände und nach bedeu- 
tend reicherer Erfahrung und langer Kräftigung des Denkver- 
mögens scheint man sich der Einsicht erschlossen zu haben, dass 
der möglichst gesicherte Bestand des Ganzen zur Lebensforderung 
des Einzelnen nötig sei. Im weiteren Verlaufe unserer Unter- 
suchungen werden wir noch einige dieser umstände berühren. 

Krafl, Grausamkeit, ungebändigte Wildheit waren im Anfang 
die Eigenschaften, welche der rechte Mann, der sich geltend 
machen wollte, haben sollte: diese bewunderte und wünschte 
Jeder in sich selbst und in denen die er liebte, und die sie ver- 
ratenden Leben säusserungen des Kindes wurden selbstverständ- 
lich speciell von der Mutter gelobt und bewundert, da sie ja in 
ihrem Sohne den Typus ihres Mannes oder ihres Bruders wieder- 
zusehen wünschte, welcher, ungeachtet der kleinen direkten Un- 
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annehmlichkeiten für sie, doch schliesslich auch ihr persönlich 
im rohen, schweren Kampfe um das Dasein vorteilhafter y^ar. 

Die erziehungverhindernde Wirkung der Bewundrung für diese 
Karakterzüge sahen wir deutlich in dem, was wir oben von den 
Mandan- und den Chippeway-Indianern, den Aeneze-Beduinen 
und den Fidschiern mitteilten. 

Eine unmittelbare Folge dieser Verehrung des wilden, rohen 
Mannes war natürlich die Schändlichkeit von Schlägen und von 
jeder Züchtigung, welche Unfreiheit, Machtlosigkeit, Unfähigkeit 
zur Rache ausdrückte. Und ausserdem die Erhebung der Rache 
zur durchaus allgemeinen Pflicht, eine andere natürliche Folge 
der Verehrung des kräftigen Mannes, machte mit einem Male die 
züchtigende Strafe unmöglich, fast undenkbar. Das Angeführte 
über die Tlinket, Warraus, Macusi, Araucanier illustrirt dies vor- 
züglich. 

Die Erziehung durch die Erzählung der grossen Thaten der 
Ahnen, welche wir bei den Fidschiern, Aleuten und Ojibway 
fanden, bezweckte auch nichts anderes, konnte doch auch nichts 
anderes anstreben als Männer zu machen, zu männlichen Thaten 
in ihrem Sinne, apostasirt durch das Beispiel der Ahnen an- 
zuregen. 

Endlich scheinen noch zwei Umstände die Erziehung und die 
strengere Zucht der Knaben bei den wilden Völkern lange zurück- 
gehalten zu haben, die uns aber ganz unbegreiflich sind: die 
Furcht und die übertriebene Verehrung vor dem Sohne als sol- 
chem, welche sich mitunter in einem völligen Zurücktreten des 
Vaters hinter dem Sohne äussern. 

Diese Furcht fanden wir schon hervorgehoben bei den Grön- 
ländern, Navajoes, Fejir-Beduinen, Caraiben des Festlandes. Der 
Grund der Furcht war jedesmal ein anderer, wenigstens wie er 
von unseren Berichterstattern angegeben wurde: bei den Nava- 
joes und Caraiben eine gewöhnliche Furcht vor der direkten 
Rache des Sohnes, also nicht vor dem Sohne als solchem, was 
wohl auch dadurch bewiesen wird, dass die Caraiben mit Freude 
ihre Söhne durch die Missionaire züchtigen sahen und von diesen 
gezwungen und wohl auch ein bischen von der Furcht vor den 
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Knaben be&eit mit Vergnügen auch selbst die Züchtigung ausübten : 
es jrird hier also keine übertriebene liebe in das Spiel gekommen 
sein. Diese Furcht kann aber wohl nur durch die frühe Selbstän- 
digkeit des Knaben, und damit seine frühe Gefährlichkeit erklärt 
werden, aber wenn wir uns bloss diese zwei Umstände vergegen- 
wärtigen, diese in unsere Yerhältnisse einführen, und uns so die 
Sache lebhaft vorstellen, so wird dieses psychologische Experi- 
ment ergeben *), dass zur Herbeiführung der Furcht vor dem 
Sohne doch noch Etwas fehlt, und dieses Etwas kann kaum An- 
deres sein als der Mangel an der Gewohnheit der Erziehung und 
an ihrem Resultate im Kinde: der Ehrfurcht vor dem Yater, 
welche es dem Kinde unmöglich macht auch nur daran zu den- 
ken sich später auf ihn zu rächen. Vielleicht hängt die Erschei- 
nung noch damit zusammen, dass auch im aufkommenden Patriar- 
chate, die Ldebe und damit auch jede Achtung für den Yater 
fehlte, der ja den Kindern anfangs noch als Fremder galt Es 
konnte zwar der Onkel, die männliche Autorität im Patriar- 
chate, seine Stelle ersetzt und die Kinder an Zucht gewöhnt 
haben, doch war dieser immerhin nicht ihr Erzeuger, es fehlte also 
die physische Grundlage der Kinderliebe, und da er selbst seine Frau 
anderswo hatte, musste auch seine Anwesenheit und Aufmerk- 
samkeit geteilt gewesen sein, und der Vater wäre doch ein Frem- 
der, eine neue Autorität geblieben, der von neuem an seine 
Disciplin hätte gewöhnen müssen. Auch finden wir thatsächlich 
diese Function des mütterlichen Onkels obwohl bisweilen, doch 
nur selten erwähnt *). 



1) Siehe G. Heymans: „Het Experiment in de Philosophie'*, Leiden, 1890: S. 16. 

2) Lütke behauptet entschieden, dass die Kinder der Koloschen durch den mütter- 
lichen Onkel bestraft werden. Lütke ' : S . 200. 

Van Hasselt's (Sumatra: S. 52) Notiz, dass bei den Malaien, der mämaq, der 
mütterliche Onkel, es gewöhnlich übel nimmt, wenn der Vater sein eigenes 
Kind rügt oder kasteit, bedeutet nur, dass der Onkel die väterliche Erziehung 
verhindert, nicht dass er selbst emeht. Siehe auch Wilken, Verwantsch. : S. 13. 
Uebrigens, wie Van Hasselt sagt, verhindert die Einrichtung des malaiischen 
Haushaltes jede Erziehung und Bemühung des Vaters mit seinen Kindern. (Aehn- 
lich Von Gagern in Kielstra, Sumatra*s Westkust: B\jdr. T., L. en Vk. XL : S. 581). 
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Zur weiteren Illustration des eigentümlichen Verhältnisses 
zwischen Vater und Sohn, welches wir bei den Grönländern und 
Fejir-Beduinen fanden, teilen wir noch mit, dass bei den eben- 
falls obenerwähnten Tehuelchen^ ein kleines Kind, sogar auch ein 
Mädchen, Pferde in Eigentum erhält, welche ihm persönlich ge- 
hören, ohne dass die Eltern weiterhin darüber verfügen können. 

AufEallender ist aber noch, dass die Eltern öfter unter dem 
Namen eines Kindes bekannt sind, welches sich ganz ihre Stelle 
anmasst ^). 

In dieser Beziehung ist auch sehr merkwürdig, was Francis 
von den Lampongem erzählt Ihr Haus hat drei Hauptabteilungen 
und noch eine Art Zwischenzimmer: sie heissen prumpu, balan- 
gan und tenga; die erst geheiratete Frau wohnt im prumpu, die 
zweite im balangan, die dritte in einem Zimmerchen neben dem 
prumpu, dem prangenan prumpu, die vierte in einem neben dem 
balangan, dem prangenan balangan; die dritte Frau ist der ersten 
untergeordnet, die vierte der zweiten; die Kebsweiber (goundiks) 
sind allen vieren untergeordnet und wohnen wo gerade Raum 
ist Hat der Hausherr nur eine Frau, so bewohnt sein im Alter 
ihm folgender und deshalb ihm untergeordneter Bruder, wenn er 
verheiratet ist, den balangan, wenn der Hausherr selbst wenig- 
stens keinen verheirateten Sohn hat, denn diesem räumt er den 
prumpu ein und bezieht selbst den balangan. Nimmt sein Sohn 
eine zweite Frau, so überlässt er auch den balangan und nimmt 
mit einem der folgenden Zimmer fürlieb. In diesem Falle ist 
der erwähnte Bruder gezwungen selbst ein Haus zu bauen; er- 
lauben ihm dies seine Mittel aber nicht, so schläft er die Nacht 
im Zwischenzimmer (tenga-nuwa) und rollt morgens sein Bett 
zusammen. Der Hausherr ist bisweilen sogar selbst verpflichtet 
mit seinen Frauen und noch unverheirateten Kindern auf dem 
ersten, ja auf dem zweiten Söller zu wohnen, unter dem Dache '). 

Auf den GeseUschafis-Insdn herrschte dieselbe Sitte, nach wel- 
cher „der Sohn, der Erstgeborne eines Häuptlings, seinem Vater 



1) Musters: S. 191. 
9) Francis*: S. 195. 
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nachfolgte, gleich am Augenblicke seiner Gebart; es gilt dies 
nicht nur im Betreff der Titel sondern auch der Ehrfurcht, 
welche man ihm hinfort erwies, indem man ihn bis zur Anbetung 
verehrte ; was aber die wirkliche Autorität betrifft, so ersetzte der 
Sohn seinen Vater nur selten, vor dem Tode des letzteren oder 
bevor das Alter oder Gebrechlichkeit ihn zum Befehlen unfähig 
gemacht hatten; von der Zeit an schien der Vater aber that- 
sächlich nur im Namen seines Sohnes die Herrschaft zu fuhren, 
welcher dem entsprechend den Titel Arii, König oder Fürst, an- 
nahm, während sein Vater, obwohl er zu regieren fortfuhr, durch 
das Volk doch nur als Begent betrachtet wurde; dies führte die 
Fürsten dahin, abzudanken, sobald ihre Kinder alt genug waren 
selbst zu regieren. Wenn der Abdankende über eine ganze Insel 
geherrscht hatte, trat er in die Klasse der Distriktshäuptlinge 
ein, doch selten entsagte er der Begierang ohne sich Macht genug 
vorzubehalten um der gefahrliche Mitbewerber seines eigenen 
Sohnes zu bleiben und bisweilen sogar in einen offenen Krieg 
mit ihm zu treten ; dessungeachtet war der Vater immer der erste 
um seinem Sohne Ehre zu erweisen und ihm gegenüber das Bei- 
spiel der üntertänigheit und der niedrigsten Schmeichelei zu geben. 
Bisweilen traten aber die Fürsten wahrlich alle Macht ab und 
fuhren fort mit ihren Kindern zu leben, deren erste Bediente sie 
weiterhin bloss waren, ohne dass sie sogar immer gut von ihnen 
behandelt wurden; jedenfalls aber blieb beim Tode des fürstlichen 
Vaters der vermutliche Nachfolger alleiniger Besitzer aller Eeich- 
tümer. Würden und Autorität des Verstorbenen, mit Ausschluss 
aller übrigen Kinder. Moerenhout schreibt „den Ursprung dieser 
Sitte der schlauen Berechnung der Häuptlinge zu, welche die 
Macht in ihrer Familie befestigen wollten, in dem sie im Voraus 
ihren Nachkommen die Achtung und die Gunst des Volkes 
sicherten" ^). Es scheint aber diese Erklärung schon dadurch 
widerlegt zu werden, dass diese Sitte, wie Moerenhout selbst an- 
führt, auch in den untersten Volksklassen befolgt wurde. „Überall 
und jedesmal wenn ein verheirateter Mann Vater eines männ- 



1) Moerenhout': S. 13 14. 
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liehen Kindes wurde, verlor er von dem Augenblicke an alle Macht : 
er war weiter nur der zweite im Hause, wo er immer mehr ein 
Fremder wurde, täglich tiefer gedemütigt, je mehr das Kind auf- 
wuchs, und allen dessen Wünschen und Einfallen unterworfen; 
natürlich veranlasste dies grosse Unordnung, und dass Vater und 
Mutter ohne liebe für ihre Kinder, die Kinder ohne Ehrfurcht vor 
ihren Eltern waren; die ersteren verachteten diese jungen Tyrannen 
und vernichteten sie oft bei ihrer Geburt, die letzteren verachteten 
ihre Erzeuger, indem sie ohne Rücksicht auf ihr Alter und ohne 
Mitleid mit ihrem Elend die anhaltendsten Sorgen von ihnen for- 
derten, sie in ihren Krankheiten verliessen, oder, grausamer noch, 
selbst ihrem Leben ein Ende machten" i). 

Die Erscheinung, welche unter dem Namen Teknonomie in der 
Wissenschaft bekannt ist und welche darin besteht, dass die 
Eltern oder der Vater nach der Geburt eines Kindes, gewöhnlich 
eines Sohnes, nur unter dessen Namen weiterhin bekannt sind, 
scheint eine Abschwächung derselben Sitte, welche wir jetzt in so 
ausgeprägter Form bei den Tehuelchen, Lampongern und Tahitiem 
vorfanden, zu sein. Weil diese Sitte mehr als irgend etwas An- 
deres licht auf die Art des Verhältnisses zwischen Eltern und 
Kindern zu werfen geeignet scheint, wollen wir die Beispiele, 
welche wir fanden, vorfuhren und die Erklärung der ganzen in- 
teressanten Erscheinung versuchen. 

Die Kinder der Tlinket erhalten bei der Geburt den Namen 
eines mütterlichen Ahnen, später bei einem grossen Feste den 
eines väterlichen Ahnen; ein reicher Häuptling kann bei der 
(Geburt dem Sohne seinen eignen Namen geben, muss aber später 
doch ein Fest veranstalten zur Ehre seines väterlichen Ahnen. 
Der Vater eines berühmten Sohnes wird jedoch nach diesem ge- 
nannt ; ein Mann der keinen Sohn hat, erhält bisweilen den Namen 
seines liebiingshundes. Diese letztere Mitteilung scheint zu der 
Annahme zu berechtigen, dass ehemals alle Väter nach ihrem 
Sohne genannt wurden '). 



1) Moerenhout *: S. 15, 16. 
3) DaU: S. 414. Petroff: S. 169. 
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„Bei den Kutschin nimmt der Yater bei Geburt eines Kindes 
dessen Namen an" ^). 

In CentrcU-Atisträlien werden Yater und Mutter nach ihrem 
ersten Eande genannt: wenn das Kind Kadli heisst, wird der 
Yater Kadlitpinua, die Mutter Kadlingangki genannt'). 

Bei den Ändamanesen werden die Eltern schon vor der Gfeburt 
des Kindes bei seinem noch zugebenden Namen genannt'). 

„Wird, auf den Markesasinsdn dem König oder einem Häupt- 
ling ein Sohn geboren, so gehen Rang und Titel des Yaters 
sofort auf das Kind über, der Yater behält nur stellvertretend 
als Begent, so lange der Sohn unmündig ist, die Macht" % 

„War, auf Mangareva^ dem König der erste Sohn, welcher 
stets den Thron erbte, geboren, so verlor wie zu Tahoi und Nu- 
kuhiva sofort der Yater seine Würde und galt nur noch als 
Regent, das Kind aber als König, welches in einem abgesonderten 
Hause erzogen wurde" ^). 

„Ein syrischer • Beduine aus der Nähe Jerusalems, Abou Seyr, 
nannte sich nach der Geburt seines ersten Sohnes, Abou Nasr, 
Yater des Nasr"*). 

Die -PicfocÄf-Mutter wird mit dem Namen ihres Kindes belegt '). 

Auf Java wird das Eind nicht nach seinen Eltern genannt, 
sondern „diese entnehmen dem Kinde ihren Namen: das Kind 
erhält einen Namen, während die Eltern so zu sagen ihren Namen 
verlieren; sie werden nach der Geburt eines ersten Kindes mit 

seinem Namen genannt mit Hinzufügung von : Yater von 

oder Mutter von ," im javanischen heisst dies : „karan anaq", 

d. h. nach seinem Kinde geheissen. Zum Beispiel wenn das Kind 
Sariman heisst, wird der Yater fürderhin Paq-Sariman, die Mutter 



1) Bastian, Inselgruppen: S. 195. Jones, Smiths. Rep. 1886: S. 326. 

2) Eyre ' : S. 225. 

3) Man: S. 129. 

4) Waitz-Gerland • : S. 215. 

5) Waitz-Gerland*: S. 219. 

6) Gray Hill, „ With the Bedouins, 1890" : S. 230. 

7) Waterhouse: S. 309. 
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Boq-Sariman genannt werden i). Der älteste Sohn hat eine grosse 
Bedeutung im Hause, vor Allem wenn er der einzige Sohn, oder 
gar das einzige Eond ist, auch schon bei Lebzeiten des Yaters; 
er ist dann von seiner Geburt an der Meister im Hause. Auch 
wenn der Eiiabe sich unerträglich aufführt, wagen die Eltern es 
nicht oder wollen sie nicht einmal ihre Autorität geltend machen. 
Der älteste oder einzige Sohn wird in seinen Eindeijahren immer 
absolut verwöhnt'). 

Auch die Malaien der Padangschen Hochländer benennen die 
Eltern nach ihrem erstgebomen Kinde *). 

Ebenso die BaUa^ die Eltern nehmen den Namen des ältesten 
Kindes mit einem Praefixe an^). 

Auf der Insel Engano nimmt der Yater den Namen seines 
Kindes mit dem Praefixe „ama" (Vater) an '). 

Der See-Dajak nimmt den Namen seines ersten Kindes an, 
mit dem Praefixe „Pa", die Mutter trägt aber ihren eignen 
Namen •). 

Die Eltern nehmen bei den Dc^jak-Biadju gleich den Namen 
ihres Kindes an, mit HinzufOgung des Wortes Yater oder Mutter 7). 

Bei den Niassem nennen sich beide Eltern nach dem letzt- 
gebornen Sohne, oder wenn ein Sohn fehlt, nach der letztgebomen 
Tochter, mit Hinzufiigung der Wörtchen ama (Yater) und ina 
(Mutter) 8). 

Wilken berichtet über die Alfuren der Minahassa: „bei der 
Oeburt des ersten Kinder verlieren die Eltern, so zu sagen, ihre 
Namen und wird ihnen der Name jenes Kindes gegeben, mit 



1) Poensen, Mededeel. v. w. h. Nederl. Zend. Gen. XIY. 1870: S. 307. 

2) Poensen, Mededeel. Ned. Zend. Gen. XXXI, 1887 : S. 129, 130. 

Siehe auch Ind. Gids, 1891: S. 1678: der Vater wird nach seinem Kinde genannt. 

3) Biansveld, T. v. Ind. T. L. en Vk. XXIII: S. 448. 

4) Wilken, Pnm. Vonnen, Ind. Gids, 1881 * : S. 285. Naamgeving etc. : S. 370, 
371 sagt er, dass nur der Vater den Namen des Erstgebomen annimmt. 

5) Walland : S. 249. 

6) Low: S. 110. 

7) Perelaer: S. 42. 

8) Nieuwenhuisen en Von Rosenberg: S. 28. 
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Vorfiigung der Worte: „si ama ni *', d.h. „der Vater des ... .", 

und „si ina ni . . . .", d. h. „die Mutter des "." Von oder zu 

den Eltern redend, wird man keine anderen Namen als diese 
benutzen, unter diesen Namen bleiben die Eltern bis zu ihrem 
Tode bekannt Die Namen der Eltern leben also nicht fort, son- 
dern verlieren sich in diejenigen ihrer Kinder, vor Allem in den 
ihres ältesten Kindes. 

In Passummdhj wie in anderen Teilen Sumatra's wird der Vater 
durch den Namen seines erstgebomen Kindes unterschieden, wie 
„Pa-Ladin" oder „Pa-Rindu", (Pa statt bapa, d.h. „der Vater 
von") und verliert damit seinen eigenen Namen i). 

„Beim Mannbarwerden legt der junge Alfur auf der Insel 
Ceram den dj^^^^) ^-^^ ^^^ weisser, aus Baumbast gefertigter^ 
Gürtel an. Dann wechselt der Vater den Namen. Ein Vater heisst 
z. B. Sapialeh, beim djidako-Anlegen seines Sohnes Teleamie heisst 
er Sapialeh-Teleamie-amay ; wird darauf der zweite Sohn mannbar, 
so verändert sich der Name des Vaters in Sapialeh-Teleamy- 
Karapupaleh-amay u. s. w.; je länger der Name, desto mehr 
Ansehen, denn der Betreffende liefert dem Stamme viele wehrbare 
Männer. TTebrigens bleibt doch der Oeburtsname immer der 
Hauptname, die Zusätze dienen mehr zum Unterschiede, da das 
Namen-Repertoir bei ihnen ziemlich dürftig ist"*). 

„Die Sundanesen kennen keine Qeschlechtsnamen und haben 
die Gewohnheit nicht die Kinder nach Jemandem zu benennen. 
Die Eltern geben dem Kinde einen Namen, der ihnen gerade 
einfallt, einen eingebornen oder einen arabischen. Personen der 
höheren Stände wechseln bei der Erlangung einer Stelle oder bei 
ihrer Trauung ihren ngaran budak oder Kindernamen gegen einen 
adligen, gewöhnlich aus zwei Wörtern zusammengestellten Namen. 
Leute aus dem geringeren Stande behalten ihren Namen, doch 
wenn ihnen in der Ehe ein Sohn oder eine Tochter geboren wird, 
nehmen sie den Namen dieses Kindes an (katSlah ku anak)'' >). 



1) Marsden: S. 249. 

2) Ploss, „das Kind" * : S. 424. 

a) Coolsma, West-Java, 1881: a 129. 
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Auf dem Aaru-Archipd ^erhalten die Eltern den Namen ihres 
ersten Kindes, z. B. Eamis aema, Vater, Eamis dj^ia, Matter des 
Kamis" i). 

Obwohl unsere Beispiele leider nur sehr wenige in Zahl sind, 
bieten sie doch ein genugsam deutliches Bild der Erscheinung. 

Versuchen wir jetzt eine Erklärung zu finden. 

Die erste und einfachste Hypothese, welche sich uns darbietet, 
ist die, dass die ganze Erscheinung nur auf der eigentümlichen 
Weise der Namengebung bei vielen Naturvölkern gebräuchlich 
beruht: das Eind wird nach irgend einem natürlichen Gegen- 
stande oder Ereignisse, welcher just den Geist der Eltern erfüllt 
oder ihre Aufmerksamkeit fesselt zur Zeit seiner (Geburt, benannt, 
der Mann selbst aber wechselt seinen Namen im Laufe seines 
Lebens mehrmals, so oft ihm etwas bedeutungsvolles passirt, er 
eine Waffenthat verübt, oder bei seiner Weihe und Initiation als 
Mann u. s. w. '). 

Eine solche Erscheinung von der grössten Bedeutung wäre aber 
jedenfalls die Geburt eines ersten Kindes überhaupt resp. eines 
Sohnes^ wie obendrein aus der so häuftigen Erwähnung grosser 
Festlichkeiten bei dieser Veranlassung hervorgeht Wie natürlich 
und in Übereinstimmung mit den Sitten der betreffenden Völker, 
dass der jubelnde Vater bei diesem Geburtfeste den Namen des 
Erstgebornen annahm, ebenso wie er sich sonst nach einem SiQge 
oder anderen bedeutungsvollen Ereignisse genannt hätta Dass 
Freunde ihre Namen tauschen, ist eine weit verbreitete Erschei- 
nung; es ist eine Ehre und ein Glück den Namen einer verehrten 
und geliebten Person tragen zu dürfen. Cook erhielt auf seinen 
Südseereisen den Namen eines Eingeborenen Oree, welcher sich 
selbst weiterhin Gookee nannte. Die Guiana-Indianer scheinen 
ebenso eine Ehre drin zu stellen die Namen ihnen bekannter 



1) Riedel, Rissen: S. 260. Weitere Beispiele sollen sich noch auf Bali und bei 
den Makassaren und Buginesen finden. Labbock (S. 751) macht noch einige aus 
Afrika namhaft 

S) Auf den Neuen Hebriden z. B. bei der letztgenannten Veranlassung, na- 
mentlich auf Maewo und auf Araga: siehe Codrington, Melanesians; S. 87 94. 
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Europäer zu tragen: Im Thum begegnete einem Macusi namens 
Shassapoon, welcher diesen Namen vom deutschen Beisenden 
Charles Appun erhalten hatte ^). Dass der Vater oder überhaupt 
die Eltern den Namen ihres erstgebornen Kindes annehmen, 
scheint also nur eine Consequenz desselben Gedankenganges 
zu sein. 

Am besten liesse sich demnach diese Erscheinung mit der Sitte 
yergleichen, dass Jemand nach dem vomehmsten seiner Sklaven 
genannt wird, welche Sitte nach Wilken hie und da im indischen 
Archipel besteht, wie z. B. auf der Insel Sumba. Auch der erste 
der sangiang (gute Geister) der Olo-Ngadju Bomeo's heisst nach 
seinem Sklaven Tempon-Telon, d.h. Herr des Telon'). Es kann 
dies natürlich nur darauf beruhen, dass sich Jemand nach seinem 
bedeutendsten Besitztume, seiner schönsten Zierde nennt, in die- 
sem Falle nach seinem besten Sklaven, im anderen nach seinem 
Erstgebornen, ähnlich wie ein Adliger bei uns öfter nach seinem 
grössten Landgute genannt wurde oder gar der Gatte einer be- 
rühmten Erau „le mari de sa femme" heisst 

Diese Hypothese, welche ausserdem den nicht zu unterschätz- 
enden Vorteil der Einfachkeit hat, scheint also auf dem ersten 
Blick auszureichen um die vorgeführten Erscheinungen zu erklären. 

Aber auch nur auf dem ersten Blicke. Denn gerade weil der 
Name ihnen so viel bedeutete, lag es doch viel näher das Kind 
nach seinen Eltern oder nach deren Ahnen zu benennen, auch 
damit es deren Tugenden durch die mystische Macht des Namens 
zu gleicher Zeit bekomme. 

Eine sehr karakteristische Illustration der Bedeutung, welche 
die Namen für den sog. Wilden haben, citirt Tylor nach der 
Erzählung Colden's, welcher im vorigen Jahrhundert die Mohawk- 
Indianer besuchte: „das erste Mal, dass ich bei ihnen war, ver- 
ehrte mich einer ihrer alten Sachem mit seinem eigenen Namen, 
Cayenderongue. Er war ein bekannter Krieger gewesen, und er 
sagte mir, dass ich jetzt das Becht hatte alle die Heldenthaten, 



1) Im Thurn : S. 220, 221. 

2) Wilken, Animisme *: S. 51. 
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welche er Vollbracht hatte, mir zu zueignen, und dass jetzt mein 
Name zwischen den Hügeln im ganzen Gebiete der fünf Nationen 
wiederhallen würde" ^). Wie müssten die Eltern erst bestrebt 
gewesen sein ihre Namen und damit ihre Eigenschaft ihren eig- 
nen Kindern, speciell dem ältesten Sohne zu hinterlassen. Insofern 
wäre also die Benennung der Kinder nach ihren Eltern yiel 
wahrscheinlicher als die Teknonomie, ja diese stände mit dieser 
Bedeutung des Namens gerade im Widerspruch. 

Ausserdem liesse sich die merkwürdige Ablösung des Vaters 
aus allen seinen Titeln und Besitztümern durch seinen Erstge- 
bornen gleich bei dessen Geburt nach dieser Hypothese gar nicht 
erklären, obwohl dem Anscheine nach die Teknonomie bloss eine 
Abschwächung, ein reducirter Best dieser Erscheinung ist, wie 
aus den obigen Beispielen klar hervorgeht 

Wir sind also genötigt diese Hypothese zurückzuweisen. Auch 
die einfach-psychologische Erklärung scheint auf Schwierigkeiten 
zu stossen. Die Erscheinung wäre dann so zu sagen eine sym- 
bolische Apostasirung, ein höchster Ausdruck der liebe für das 
erstgebome Kind, resp. für die Kinder im Allgemeinen. Den 
Gründen dieser besonders innigen Liebe spürten wir oben nach. 

• 

Wir wollen jetzt noch einen hinzufügen, welcher zu gelten an- 
fingt, wenn die anderen gerade etwas nachlassen, nL im wohl 
ausgebildeten Patriarchate, bei schon bedeutend höherer Kultur: 
ich meine die absolute Notwendigkeit eines Sohnes nicht nur zur 
Fortsetzung der Familie, sondern vor Allem zum Kulte der Ahnen. 
Der Yater findet im Jenseits keine Buh, wenn der Sohn ihm 
keine Opfer spendet Es wird dies für verschiedene Völker 
bezeugt Mit der strengen Yaterherrschaft als Grundlage der 
Familie stellt sich Ahnenkult stets ein. Und „gewiss hat dieser 
Kult, nachdem er einmal Wurzel gefasst, seine Wechselwirkung 
auf die Gestaltung des Familienlebens nicht verfehlt Wesentlich 
hat er den Wunsch nach dem Bestände, nach der Fortdauer der 
Familie befestigt, und ihm entquellen zumeist die dahin abzie- 
lenden Einrichtungen: insbesondere das Verlangen nach Söhnen 



1) Tylor, Early Hist.: S. 126. 
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fimd sich bekanntlich bei den alten Jnden, den Hörnern, den 
Chinesen und den alten Indiem ^). Mayne begründet das Bedürf- 
niss an Söhnen bei den alten Ariern folgenderweise: „schon die 
Existenz eines Stammes, von Feinden umgeben, hängt yon der 
fortwährenden Erzeugung neuer Männer ab. Der sohnlose Yater 
würde sich in Krankheit oder im Alter ohne Schutz und Hilfe 
finden, sein Land in andere Hände übergehen sehen, wenn er 
unfähig geworden es selbst zu bearbeiten. Die Notwendigkeit 
männlicher Nachkommenschaft erstreckte sich für den Arier sogar 
über die Grenzen dieser Welt hinaus. Sein Glück im Jenseits 
hing davon ab, dass er eine ununterbrochene Eeihe von männ- 
lichen Abkommen hatte, zu deren Pflicht es gehörte zu bestimmten 
Zeiten Opfer für die Buhe seiner Seele zu verrichten" '). 

Dieses Yerlangen nach einem Sohne als Fortsetzer des Familien- 
kultes findet sich ganz allgemein, d.h. bei patriarchalischen und 
einigermassen entwickelten Yölkem, z.B. bei den Niasem^ von 
welchen Modigliani ausdrücklich berichtet, dass es als schändlich gilt 
keinen Sohn zu haben, welcher auch notwendig ist damit die 
Seele des Yaters Buhe habe. Ja, deijenige welcher ohne Söhne 
stirbt, denen er wenigstens eine Erbschaft von Batschlägen, guten 
Beispielen und seinen übernatürlichen Schutz nachlässt, hat nur 
eine Seele, die „böchu zl mäte", dagegen deijenige welcher 
eine Erbschaft der Tugend und des Willens, welche Beichtümer 
geben können, nachlässt, hat noch ausserdem eine chöka, erbliche 
Seele, welche der Sohn in seinen Mund auffängt % Chatelin geht 
soweit zu behaupten, dass nur deijenige überhaupt unsterblich 
ist, welcher einen Sohn nachlässt^). 



1) Von Hellwald, Die menschliche Familie: S. 376, 460. 

2) Mayne, Hindu Law and üsage, 1883: S. 61. Tylor, Prim. Cult. ' : S. 119, 113. 
Spencer (Princ. Soc. I: S. 770) rechnet noch das Bedürfniss an einem Blutracher 
als Motiv hinzu, doch konnte auch dies erst gelten, da die engere Familie und 
nicht mehr der ganze Stamm die Rache besorgte. 

3) ModigUani: S. 558, 290. 

4) Chatelin, Nias in T. T. L. en Vk. v. h. Bat Gen. XXVI: S. 144. 

Und doch finden wir bei den Niasern gerade keine grosse Kinderliebe: „amano 
i figli ma senza eccessivi dimostraziöni . . . La pui grande prova d'afTetto ch*essi 
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Man denke auch an das, was wir oben (S. 198) über die 
Fejir-Beduinen mitteilten: der Sohn soll Jahre lang auf dem Grabe 
seines Täters beten, und deshalb fürchtet dieser ihn. 

Man erinnere sich von wie zahllos vielen Yölkem berichtet 
wird, dass es eine Schande keine Kinder zu erhalten! Wie na- 
türlich dann aber, dass man diese kostbaren Schätze hütet und 
pflegt und verhätschelt, und wäre es dann ein so weiter Schritt 
anzunehmen, dass man nicht nur stolz auf ihrem Besitze sich 
nach ihnen nannte, sondern in aufopfernder liebe sich ganz vor 
ihnen niederbeugte, sich selbst zu ihrem Behufe ganz au%ab. 

Man fühlt aber doch, dass diese Erklärung ein bischen ge- 
zwungen ist, das Selbstopfer der Kinderliebe ist hier wohl etwas 
sehr gross. Und dann würde so nur das Bedürfhiss nach und 
damit die liebe für Söhne erklärt, und doch gilt die Teknonomie 
mitunter, obwohl seltener, auch für Töchter. Auch kann dieses 
Motiv nie bei demjenigen Yölkem bestanden haben, bei welchen 
Kindsmord eine regelmässig vorkommende Erscheinung war, wie 
dies bei mehreren der genannten Völker doch der Fall. Und endlich 
bestand das Bedürfniss am Opfer des Sohnes doch auch nur im 
Patriarchate, kann also nicht für eine Erklärung der Sitte im 
Matriarchate, wie z.B. den Tlinket und Malaien gelten. 

Nach alledem sind wir wohl berechtigt auch diese Hypothese 
als ungenügend zu betrachten. 

Eine neue Hypothese ist die, dass bei der Oeburt des ersten 
Kindes die Eltern so zu sagen ihre Seele abgaben, ihr eigent- 
liches Leben verloren haben, weil sie ihre Au^be, die Zeugung 
erfüllten, und deshalb Bang und Titel und Besitz gleich ihren 
Kindern überliessen, so zu sagen als Abschwächung, Beduktion 
des gänzlichen Aufgebens ihres weiteren unnützen Lebens. 

Yon vornherein möchte man diese Erklärung schon aus dem 
Grunde zurückweisen, dass obwohl biologisch, wenn man will. 



dUno ai figli consiste nel non sgridarli qaando commettono qualche mancanza e 
quando disubbidiscono. Tutt*al piü con acoento robbioso e sarcasiico scagliano al 
flgUo restio qoalche insulto grossolanö, a cai dal canto sao il ragazxo, seögrandi- 
oeUo, risponde sputando in terra per significare che dell* oltraggio non prende 
cura piü (^ di ono sputo.'* Die Kinder werden lange gestillt Modigliani: S. 558. 
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die Aufgabe der Eltern mit der Gebart und nötigsten Erziehung 
erfallt ist, diese Thatsache noch weit daron entfernt ist, dass die 
Eltern sich hiervon bewusst and, was noch viel schwerer, auch 
hiermit einverstanden wären, sich selbst nach der Erzeugung von 
Nachkommen wirklich überflüssig, unnütz, als Nebensachen fühl- 
ten, — und wahrlich es scheint für Menschen und erst recht für 
die prosaischen, selbstsüchtigen, wilden Menschen, recht schwer 
zu einer solchen durchaus ascetischen Auffassung zu kommen und 
dazu ihre strengsten Gonsequenzen so folgerecht zu erfüllen. 

Und doch es giebt Gründe diese Auffassung für nicht so un- 
wahrscheinlich zu halten, als sie anfangs scheint 

Zahllos viele Völker betrachten wirklich die Geburt als eine 
Bückkehr der Seele eines Ahnen in den Körper des Eindes, wie 
aus den vielen von Tylor mitgeteilten Beispielen hervorgeht, 
welche zwar alle nur den Glauben bezeugen, dass die Seele 
irgend eines verstorbenen Ahnen oder vorverstorbenen Elndes 
den Neugebomen beseelt, doch wäre der Glaube, dass vnrklich 
die Eltern selbst ihre Seele dazu hergeben müssen, gar nicht 
unmöglich, wenn wir die ausserordentlich verbreitete und gar 
sonderbar weit durchgeführte Anwendung der Beduction be- 
achten: man denke an die Bache-Beduction in der Composition, 
an die überall vorkommenden Opferreductionen , an das Haar- 
opfer z. B. als Beduction des Wittwenopfers u. s. w. Sowie die 
Wittwe ruhig weiterlebt, nachdem sie verschuldigt ihrem Gatten 
in das Jenseits zu begleiten, nur ihre Haare opfert, oder der be- 
leidigte Gatte, welcher eigentlich seine Frau töten wollte, durfte 
und sollte, bloss ihre Haare abschneidet, könnten doch auch die 
Eltern, resp. der Vater, welche eigentlich bei der Geburt hätten 
sterben können, auch bloss ihren Namen, das Zeichen ihres 
individuellen Lebens, aufgeben. Die Enthaltungen und Selbst- 
verstümmelungen der Eltern, resp. des Vaters, bei der Geburt 
des Kindes, welche jetzt von einigen Forschem als Opfer be- 
trachtet werden, könnten dementsprechend als symbolische Be- 
ductionen ihres gedachten eigentlichen Todes gedeutet werden ^). 



1) Siehe unsere Ei^te Hälfte, und die ausserordentlich interessanten Aufsatze 
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Zwar scheint uns der Gedanke, dass Eltern sich bei der Oe- 
burt des Kindes als dem Tode verfallen glauben könnten, ganz 
unmöglich, doch kann er dies den Wilden in dem Masse nicht 
gewesen sein, erstens schon nicht, weil der Wilde in seinem ab- 
solut festen Glauben an die Fortdauer des Lebens nach dem Tode, 
wie er bei der übergrossen Mehrzahl der Yölker bestand, den 
Tod nicht fürchtete, zweitens aber weil er ihn öfter in relativ 
jungen Jahren schon herbeiwünschte, auf Grund der Überzeugung, 
welche ebenso gar allgemein verbreitet ist, dass der Mensch, in 
dem Zustande, in welchem er hier stirbt, im Jenseits verbleiben 
wird, weshalb der Tod durch Krankheiten oder in hohem Alter 
sehr gefürchtet wird^). Hieraus entspringt auch zum Teile die 
Sitte, dass die alten Leute durch ihre Kinder getötet werden. 
Wir wollen einige wenige Beispiele hiervon anführen. 

Gerland nennt die Tötung alter Leute überhaupt und speciell 
die alter Eltern eine allgemeine Erscheinung in Melanesien; am 
ausgeprägtesten findet sich diese Erscheinung im Fidschiarchipel. 
„Hier war es durchaus Gebrauch, dass alte Leute, Männer und 
Frauen, von ihren Verwandten und zwar meist von ihren eigenen 
Söhnen umgebracht werden. Dies ist so gewöhnlich, dass alte 
Leute es selber dringend wünschen, ja es für eine Yemachl&ssi- 
gung halten würden, wenn es nicht geschähe; und wenn Euro- 
päer dazwischen geredet haben, so ist als Antwort erfolgt: zwi- 
schen Eltern und Kinder hätte Niemand sich einzumischen, sie 
könnten thun, was sie wollten. Man erwürgt sie dann mit einem 



Frazer's („Certain burial customs as illustrative of thc primitive theory of the soul'* : 
Journ. Anthr. Inst. XV: S. 64 seq.) und Wilken*s („lieber das Haaropfer**) über 
den betreffenden Gegenstand. 

Lippert, Kulturgesch. ': S. 517; Allgem. Gesch. d. Priestertums: S. 41. Von 
Hellwald: S. 362. 

1) Tylor, Prim. Cult. ' : S. 79 seq. Man beachte vor Allem die interessanten 
Folgerungen Frazers (Golden Bough': S. Ol, seq.) aus diesen Thatsachen, er leitet 
das Zurückziehen des Königs bei der Geburt des Nachfolgers auch daraus ab. 

„Die Seelen der Todten gelangen ganz in der Verfassung und mit den Eigen- 
thümlichkeiten in's Jenseits, mit welchen sie das iniische Leben verlassen.** Daher 
die Ruhe und Fassung mit welchen sie häufig dem Tode entgegen sehen. So 
berichtet WaiU über die Nordamerikaner, III, 1« Hälfte: S. 195, 196. 
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Strick; und dies Yerfahren gilt als Liebeszeichen. Man kürze 
damit die traurige zweite Kindheit ab, sagt man ; und was haupt- 
sächlich den Ausschlag gibt, ist der Glaube, dass man, so wie 
man sterbe, weiter lebe: man sorgt also durch rechtzeitigen Tod 
fürs ewige Leben. Daher wünschen auch alle unheUbar oder 
schwer Kranken selber, dass man sie tödte; man gräbt sie darauf 
bis an den Hals in Erde und erdrosselt sie. Umgekehrt vollzieht 
man auch die Tötung um die irdischen Leiden abzukürzen, die 
durch Krankheit, Alter u. dergl. entstehen"^). 

Auch die Tschuktschen scheinen ihre alten Leute auf deren 
eigenes Yerlangen zu töten, und ebenso die Balmenen. Von den 
Ojibway-Indianern wird uns berichtet, dass die Alten sich selbst 
öfter töten '). Boas sagt von den Geniral'Eskiino im Allgemeinen, 
dass es erlaubt sei die alten Eltern zu töten'). 

Diese Erschienung dürfen wir also eine keinesw^ yereinzelte 
nennen. 

Zwar werden in allen diesen Beispielen nur die alten Leute 
getötet, doch wie gesagt, die eigentliche Consequenz der Conti- 
nuitats- Auffassung wäre die, dass man in voller Manneskraft, ja 
in der Jugend zu sterben verlangen müsste. 

Zudem musste der Wilde sich um so eher alt fühlen je eher 
er erwachsener Mann war. Auch muss das unstete, masslose, 
nervöse, durch starke Leidenschaften gepeitschte Leben in endlo- 
ser Abwechslung viehischer Übersättigung und Entbehrung, bei 
öfter grosser sexueller Anstrengung den Wilden früh alt machen. 
Wie früh schon muss er sich dem bald erwachsenen Kiiaben 
gegenüber (um so eher wenn er, wie z. B. in Australien, erst 
ziemlich alt eine Frau erhalten konnte) schwach, machtlos gefühlt 
haben, und dies muss die von uns vorausgesetzte Auffassung, dass 



1) Waitz-Gerland * : S. 639, 640. Haie : S. 65, Für Neu-Kaledonien, siehe Brainne : 
S. 255 und Meinicke*: S. 224. Für die Solomon-Inseln : Romilly: S. 70. Für: 
Efati: Turner, Samoa: S. 335. 

2) Kennan: S. 147. Jones: S. 68. Steller: S. 294. Es kommen sogar viele Selbst- 
morde aus Verlangen nach dem Jenseits vor. Steller: S. 273. Kohn und An- 
dree: S. 192. 

3) Boas: S. 615. 



235 

die Seele des Knaben seine Seele, dass dieser ihn ablose, unter- 
stützt haben. Die Tötung der Alten wäre somit eine praktische 
Abschwächung der Auffassung aus utilistischen Gründen erhalten. 

Die mitgeteilten Beispiele der Teknonomie legen, wie sonderbar 
es scheint, diese Deutung fast nahe, weil das völlige Aufgehen 
des Täters in den Sohn kaum eine andere zulässt. Auch die sehr 
interessanten Ausführungen Frazers lassen diese Gedanken und 
AuffjEtösungen als von grosser Bedeutung im primitiven Leben 
erscheinen. 

Bevor wir aber endgiltig über den Wert dieser Hypothese ent- 
scheiden, wollen wir erst noch eine andere Hypothese, nl. die 
Wilken-Tylorsche vortragen. 

Wilken hat zuerst in dieser Weise unsere Erscheinung zu 
erklären versucht in einem Aufsatze über die Namengebung bei 
den Alfuren, und später wieder in seinen y^PritnUieve Vormen^\ 
Er giebt als Erklärung das Bedürfiiiss des Vaters im Matriarchate 
sich als Yater geltend zu machen, nach Analogie der Couvade. 

Bekanntlich herrscht über die Deutung der Couvade noch 
keine Einstimmigkeit unter den Ethnologen. Tylor sah früher in 
ihr nur den Ausdruck des Glaubens an eine geheimnissvolle, 
mystische Verbindung des Vaters mit dem Kinde ^). Starcke *) 
und Floss ') sind auch dieser früheren Auffassung des berühmten 
Forschers zugethan. lippert ^), und mit ihm Von Hellwald *), 
betrachtet die Couvade als ein Ablösungsopfer, weil gerade das 
Kind durch viele bösen Geister bedroht wurde, welche der Vater 
in dieser Weise befriedigte. Bachofen dagegen, und nach ihm 
Giraud-Teulon •), Liebrecht, Fost, Wilken ^ und Tylor ®) in seinem 



1) Tylor, Early Hist. : S. 298. 

3) Starcke, Die primitive Familie: S. 55. 

3) Ploss, Das Kind \ 1884: S. 158. 

4) Lippert, Kultargesch. ': S. 237. Allg. Gesch. d. Priestertoms: S. 4i. 

5) Von Hellwald: S. 362. 

6) Giraud-Teulon. Orig. d. Bfariage: S. 138. Orig. d. L Fam.: S. 194. 

7) Wilken, Couvade: S. 9 seq. Primit Vormen, 1881 *: S 982 seq. Post, An- 
finge: S. 18. 

8) Tylor, Method. S. 256 (man beachte aber seine Note.). 
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letzten Aufsatze über neue Methoden in der Erforschung der 
Familienverhältnisse sind der Meinung, dass durch diese symbo- 
lische Nachahmung der Oeburt der Yater sich als solcher in der 
Familie seiner Frau, welcher also die Kinder zugehören, als Yater 
zu erkennen giebt. Diese Deutungen ^) scheinen einander aber 
nicht auszuschliessen, sondern zu yervoUständigen. Dass der Yater 
gerade die Opfer vollbringt und sich schont um das Eind zu 
sparen, die Mutter öfter sogar nicht, scheint jedenfalls die von 
Bachofen angegebene Bedeutung zu haben. Die ganze Sitte darf 
also als ein Symptom anfangenden, noch nicht ganz durchgebro- 
chenen Patriarchates aufgefasst werden '). 

Wie gesagt, wird die Teknonomie durch Wilken und Tylor 
analog erklärt. 

Wilken sagt: „Der Mann war es, welcher ein Mittel suchte 
um, der bestehenden ausschliesslichen Abstammung in der müt- 
terlichen Linie gegenüber, sein Yerhältniss zu dem Einde zu 
offenbaren, welcher Jedem kund machen wollte, dass er selbst 
anerkannte der Yater dieses Kindes zu sein, mit einem Worte, 
der Yater welcher seine Yaterschaft zu proclamiren wünschta 
und könnte dies je einfacher und vollständiger geschehen als 
dadurch, dass er auf seinen eigenen Namen Yerzicht leistete, und 
sich selbst nach diesem Kinde „Yater dieses Kindes" nannte?" 
„Yon selbst lässt sich daraus auch erklären, wie jener Name eio 
Ehrenname worden konnte. Dem Yater, welcher nur bestrebte in 
seinem Kinde anerkannt zu werden, konnte es bloss schmeichel- 
haft sein, wenn Andere dies wirklich thaten, ihn, statt bei seinem 
eigenen Namen, bei dem seines Kindes anredeten. Ist unsere 

1) Die Erklärungen Lafitau's und Max Müller*s darf man vernachlässigen. 

2) Eine sehr interessante der Couvade ähnliche Sitte, der Bedeutung nach, teilt 
Codrington mit: „in the Banks-Islands on the birth of a first-born son there is 
raised a noisy and playful fight, vagalo, afler which the father buys off the as- 
sailants with payment of money to the other veve^ to the kinsmen that is of the 
child and his mother. It is hardly possible to be mistaken in taking this fight to 
bc a corcmonial, if playful, assertion of the claim of the mother*s kinsfolk to the 
child as onc of thomselves and the father's payment to be the quieting of their 
Claim and the securing of his own position as head of his own family. Melane- 
sians: S. 239. 
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Erklärung richtig, so muss in der Sitte, den Vater in der Weise 
nach seinem Erstgeborenen zu benennen, primitiv ein Mittel zur 
Anerkennung der Yaterschaft enthalten sein. Dass dieselbe Ge- 
wohnheit auch in Betreff der Mutter besteht, spricht nicht gegen 
diese Erklärung. Es versteht sich ja, dass, da einmal die Benen- 
nung nach dem Einde ein Ehrenname geworden und die ur- 
sprüngliche Bedeutung ^nzlich verloren gegangen war, sie nicht 
nur auf dem Vater beschränkt blieb, sonder höflichkeitshalber 
auf die Mutter ausgebreitet wurde." Zum Beweise für die letztere 
Deutung citirt er dann Marsden's Nachricht, dass die Frauen nie 
ihre Namen wechseln bei der (Geburt eines Kindes, sondern bloss 
öfter aus Höflichkeit nach ihrem ältesten Einde, Ma si ano, Mtit- 

ter von , genannt werden; doch wäre dies mehr ein höflicher 

Titel, als ein Name ^). 

Tylor fand zu seinem eigenen Erstaunen die Sitte der Tekno- 
nomie bei dreissig Völkern i zwei und zwanzig Mal traf sie zu- 
sammen mit der Sitte, dass der Mann bei seiner Frau wohnt, 
obwohl die Wahrscheinlichkeit nur elf Mal mitbringen .würde; 
ausserdem traf sie vierzehn Mal mit der ceremoniellen Vermei- 
dung der Schwiegereltern durch den Ehemann zusammen, wo die 
Wahrscheinlichkeit sogar nur vier Mal ergibt. „Wenn die drei 
Sitten nur so schlaff verbunden wären als mit praktischer Selb- 
ständigkeit gleich stünde, würde das Produkt der correspon- 

132 53 31 

direnden Fractionen ^.^ X og/> X og/> i vervielfältigt mit den 

öOÜ ÖÖÜ öOÜ 

dreihundertfun&ig Völkern (welche Tylor untersuchte) zeigen, dass 
ihr Zusammentreffen bei diesen Völkern höchstens ein oder zwei 
Mal stattfinden würde, während es thatsächlich elf Mal geschieht 
Die Wahrscheinlichkeit ihrer gemeinen Ursache ist also sechs 
gegen eins. Manche der festesten Überzeugungen der Menschheit 
dürften auf einer weniger soliden Basis beruhen." Tylor citirt 
sodann das Beispiel der Cree-Indianer, bei welchen der junge 
Gatte, mit den Eltern seiner Frau zusammenlebend, von ihnen 



1) Wilkeo, Primit Vormen. Ind. Gids, 1881 *: S. 387; Naamgeving etc. in 
T. V. L T. L. en Vk. XXII: S. 377. Maraden: S. 286. 
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gar nicht angeredet, ignorirt, ja völlig als ein IVemder behan- 
delt wird, bis sein erstes Sind geboren; er nimmt dann diesen 
Namen an, heisst weiterhin „Yater von dem und dem, und hält 
nachher mehr zu seinen Schwiegereltern als zu seinen eigenen. 
Ceremoniell wird er also als ein Fremder behandelt, bis sein Eind, 
ein gebornes Mitglied der Familie, ihm einen Status als Yater 
eines Mitgliedes der Familie giebt, worauf diese die Komödie der 
Nichtanerkennung aufhören lassen." 

Der Yater proclamirt sich durch die Benennung nach dem 
Einde als Yater und die Yerwanten der Frau erkennen ihn 
dadurch an ^). 

f^ur eins müssen wir bedauern, nl. dass diese Hypothese durch 
zwei so ausgezeichnete Forscher vorgetragen von ihnen nicht 
auch durch die Anwendung des experimentum crucis felsenfest 
begründet wurde. Wie Schade, dass Tylor noch immer das aus- 
gebreitete Material, welches die Grundlage seiner Berechnungen 
ausmacht, nicht herausgab, und was diesen speciellen Fall anbe- 
trifft, dass er diejenigen Fälle, in welchen nur die Mutter mit 
dem Namen ihres Kindes benannt wurde, oder beide, oder wo 
diese Sitte nicht mit denen, welche auf das Matriarchat hindeuten, 
zusammentraf, nicht einer scharfen Untersuchung unterwarf^ oder, 
denn vielleicht that er dies, deren Resultaten nicht veröffentlichte. 

Die Wilkensche und Tylorsche Deutung scheinen aber auch 
nicht so vollständig übereinzustimmen, als der letztere annimmt 

Wilken betrachtet diese Sitte wie die Couvade als ein Symp- 
tom des Überganges des Matriarchates in das Patriarchat, indem 
der Yater zum erstenmal zu erkennen giebt, dass auch er als 
Erzeuger des Kindes betrachtet zu werden wünscht, dieses nicht 
mehr ohne Weiteres der Mutter und ihrer Familie übwlässt 
Nach Tylor aber ist die Teknonomie offenbar ein Ausdruck des 
unverfälschten Matriarchates, da es ja eine ständige Begleiterschei- 
nung zweier Sitten, welche, wenn nicht blosse „survivals", nur 
im vollen Matriarchate möglich waren. 

Welche Auffassung ist nun aber die richtigere? 



1) Tylor, Method: S. 249, 250. 
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Wahrscheinlich werden wir hierüber Aufechloss erhalten können, 
indem wir die Begleiterscheinungen der Sitte in den leider so 
wenigen Yon uns gesammelten Beispiele beobachten und die Be- 
nennung der Mutter nach ihrem Einde zu erklären versuchen. 

Fangen wir mit dem letzteren an. 

Wilken erklärte die Benennung der Mutter nach ihrem Kinde 
rein als eine höfliche Nachahmung des väterlichen Namens, und 
Mgt hinzu: „dass diese Gewohnheit bloss eine Nachahmung der- 
selben Sitte im Betreff des Yaters, geht schon daraus hervor, dass 
die zweite wohl ohne die erste, nie aber die erste ohne die 
zweite vorkommt" ^). 

Die Benennung beider Eltern nach dem Einde fanden vrir 
bei den Tehuelchen, Andamanesen, Central-Australiem, Malaien 
der padangschen Hochländer, Javanen, See- und Biadju-Dajaken : 
wenn aber hier in diesen Fällen die Wilkensche Lösung schon 
angenommen werden könnte, so gelingt dies doch nicht, wo das 
von ihm geleugnete wirklich stattfindet, nämlich bei den Fid- 
schiem, bei welchen, nach Waterhouse's Angabe, nur die Mutter 
nach dem Kinde benannt wird. 

Wie viel darf man nun aber auf diese Angabe bauen. Ist sie 
richtig? Williams, Haie, Seemann enthalten über die ganze Sitte 
nichts, Oerland ebensowenig. 

Wenn wir die Richtigkeit der Angabe annehmen, so könnte 
man die Wilken'sche Erklärung nur unter der Yoraussetzung als 
die rechte betrachten, dass diese Sitte auf den Fidschi-Inseln erst 
entstand, nachdem sich hier das Patriarchat vollständig entwickelt 
hatte, die Mutter durch Annahme des Namens ihres Kindes 
sich selbst releviren wollte, indem ja, wie bei allen durchaus 
patriarchalischen Yölkem es für die Frauen als höchste Schande 
galt kein Kind zu gebären, — demnach könnte die Teknonomie 
der Mutter, allein oder mit der des Yaters vereint, sehr wohl 
die Bedeutung haben, offenkundig zu machen, dass sie die höchste 
Pflicht der Frau erfüllt habe, wenigstens als Oattin, und insoweit 
einigermassen Mitglied der Familie des Gatten, vollberechtigt sei 



1) Wilken, Primii. Vormen, in Ind. Gids. 1881 *: S. 287. 
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Diese Pflicht der Frauen Kinder zu gebären scheint aber auf 
Fidschi kaum zu bestehen, denn ausserordentlich viele Elinder 
werden getötet, nach Williams etwa zwei Drittel, dagegen heisst 
es wieder, dass sehr oft Waisen adoptirt werden, welche sogar 
noch liebevoller als die eigenen Kinder behandelt werden '). Son- 
derbarerweise finden wir aber in allen Fällen, wo die Teknono- 
mie beider Eltern verzeichnet wird, dieses Erfordemiss der Kin- 
der für die Mutter nicht hervorgehoben; es braucht dies freilich 
deshalb noch nicht zu fehlen, doch dürfen die angeführten Bei- 
spiele also jedenfalls nicht als für unsere letztere Hypothese 
sprechend angeführt werden. Wenn wirklich das Bekommen von 
Kindern in diesen Fällen nicht als eine Pflicht und eine Ehre 
für die Mutter angesehen wird, verfällt aber die Wilken'sche Er- 
klärung ebensowohl, denn es ist nicht abzusehen, weshalb die 
Benennung nach ihrem Kinde, auch wenn diese für den Yater 
aus dem genannten Grunde eine Gewohnheit geworden war, sonst 
für sie eine Ehre sein könnte. 

Könnte die ganze Teknonomie sowohl die des Vaters als die 
der Mutter nicht aus einem Grunde erklärt werden, welche eigent- 
lich nur aus einer Ausbreitung des von Wilken ang^benen be- 
stünde, könnte die Mutter sich nicht nach dem Kinde nennen um 
sich persönlich als die Mutter, die Urheberin und gewissermassen 
die Eigentümerin des Kindes den anderen Frauen in der familien- 
losen ältesten Geschlechtsgenossenschaft gegenüber hervorzuheben 
und geltend zu machen. Aus demselben Grunde nannte sich dann 
später der Vater, als auch er sich persönlich allmählig als Vater 
zu fühlen anfing, nach seinem Kinde. Das Verhältniss beider 
zu dem Kinde bestimmte ja die Gestaltung der socialen Organi- 
sation und ihren eigenen Zustand. 

Dass aber die Teknonomie so oft bei schon völlig patriarcha- 
lischen und parentalen Völkern, wie bei den Javanen, Andama- 
nesen, Dajaken u. s. w., vorkommt, macht keine Schwierigkeiten, 
denn gerade in diesem Falle könnte sie so leicht als „survival" 



1) Williams: S. 181. Völlig rätselhaft ist, dass bisweUen das eigene Kind er- 
mordet und zugleich ein fremdes adoptirt wird. 
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zurückgeblieben sein, weil sie ja durch die so lange bleibende 
übergrosse Einderliebe so leicht als willkommener symbolischer 
Ausdruck benutzt wurde und der im vollen Patriarchate be- 
stehende Stolz auf dem Stammhalter könnte sich ebenso leicht in 
dieser Weise äussern. 

Fragen wir aber jetzt ob die hier gegebene Erklärung der 
Teknonomie im engeren Sinne, also eine Erweiterung der Wilken- 
Tylor'schen, auch für die Beispiele der Aufgabe aller Titel durch 
den Yater bei der Geburt eines Sohnes hinreicht? Wenn dies 
vielleicht nicht der Fall ist, so könnte doch eine kleine Yerände- 
rung genügen um die merkwürdigen Vorgänge auf Tahiti und 
bei den Lampongern zu erklären, wenn wir wenigstens die lam- 
pongschen als eine abgeschwächte Form der tahitischen be- 
trachten dürfen. 

Wir müssten sie dann als einen durch die erörterten Umstände 
lange erhaltenen Best des Matriarchates auffassen, in dessen pri- 
mitivster sowie in der geregelt polyandrischen Form der Mann 
ja keine andere Function hatte als die Befruchtung der Frau: 
seine eigentliche sociale Au%abe war hiermit eriÜUt, Ernährer 
der Familie, Erzieher der Kinder war er nicht, der mitunter ihm 
bewusst gestellte Auftrag war nur neues Leben zu erwecken ^). 

Auch nachdem des Patriarchat sich einigermassen entwickelt 
hatte, ohne noch die Bufe der isolirten, selbständigen, typisch- 
patriarchalischen Familie erreicht zu haben, in dem das Oeschlecht, 
der Stamm noch den eigentlichen Yerband bildete, war doch noch 
die väterliche Function in der Familie eine ziemlich unbedeutende, 
auch von Standpunkte des Stammes blieb er nur der Erzeuger, 
war er noch zum Bange des selbständigen eigentlichen Familien- 
vaters emporgesti^n, konnte er also noch immer als abgelöst 
betrachtet werden, sobald er ein Kind erzeugt hatte, nämlich in 
den Augen der mütterlichen Familie. Und die die Gatten ihrer 
Schwestern also ziemlich verächtlich behandelnden Brüder waren 
selbst wieder irgendwo Gatten und wurden doch nur als Erzeuger 



1) Man siehe doch vor Allem Bachofen und Girand-Teolon üher die Nalr, und 
die ersten Kapitel des zweiten Bandes von Lippert's Koltorgeschichte. 
n. 16 
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betrachtet; es könnte sich in der Weise überall das GefuM ge- 
bildet haben, dass die einer anderen Gruppe angehörenden G-atten 
der Frauen des Stammes bloss etwas zu bedeuten hätten, solange 
sie ihre Aufgabe, die Kindererzeugung noch nicht erfüllt hatten, 
doch nach dieser Erfüllung einfach zurücktreten mussten ; nament- 
lich wenn der Sohn alt genug war selbst eine Familie zu gründen, 
konnte man den Vater sehr wohl entbehren. 

Die Sitte muss also im Patriarchate vereint mit Exogamie 
entstanden sein, dass sie aber auch im ziemlich, ja sogar im 
völlig entwickelten Patriarchate so lange haften blieb, verdankt 
man wohl der übergrossen liebe für die Einder; vielleicht hat 
hie und da der Erklärungsgrund unserer vorigen Hypothese auch 
mitgewirkt. 

Kann diese Erklärungsweise auch für die wenigstens äusserlich 
verwante Erscheinung des Vasu- Wesens gelten? Unter Vasu- 
Wesen versteht man die sonderbare Befugniss der Neffen über 
Alles, was seinem mütterlichen Onkel gehört, wie über das 
seinige zu verfügen. 

Seemann sagt über das Yasu-Wesen auf den Fidschi-lnsdn 
Folgendes: ein Vasu ist eine mächtige Person auf den Fidschi- 
Inseln; er ist bloss ein Neffe, aber, nach der Sitte des Landes, 
steht alles bewegliche Eigentum seines Oheims in seiner absolut 
willkürlichen Verfügung, so dass er jeden Augenblick davon an 
sich nehmen kann, was er will. Nicht nur Familien haben ihre 
vasu, sondern auch Städte, und sogar Staaten, und es wird unfein 
geachtet ihren begehrlichen Wünschen nicht zu willfahren. Bis- 
weilen verkaufte ein vasu wohl einmal das Land seines Onkels, 
doch meinen die Fidschier, dass dies wohl ein bischen zu weit 
ging. Die Oheime verbergen deshalb ihre Kostbarheiten vor ihren 
Neffen. Bisweilen beschenkt der vasu auch wohl seinen Onkel ^). 

Merkwürdig ist auch die politische Bedeutung, welche diese 
Sitte allmählig gewann, und welche auch die Kraft, womit sie 
im Volksleben gewurzelt war, am deutlichsten bezeugt: „Jeder 
Mann, dessen Mutter Mitglied der Häuplingsfamilie eines anderen 



1) Seemann : S. 206. 
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Landes (Stadt, Stamm, Insel) ist, gilt als vasu dieses Landes und 
kann sich mit Ausnahme der Weiber, der Häuser und des Grund- 
besitzes der Häuptlinge Alles, was er will, aneignen. Je Yomehmer 
ihre Mütter sind^ je mächtiger sind die vasu. Da sie dem Könige 
meist einen Teil ihrer Beute mitbringen, so wird dieses Institut 
sehr stark von den Fürsten benutzt und ist es für sie von grosser 
Wichtigkeit üebrigens ist die Sache auch ganz volkstümlich, und 
wo ein vasu anlangt, welcher auch bei etwaigem Krieg stets 
freien Zutritt zu seinen Verwanten hat, so wird er mit den 
grössten Festlichkeiten empfangen. Kein Verwanter einer Frau, 
welche sich am Grabe ihres Mannes nicht umbringen liess, kann 
vasu werden, denn man glaubt, dass eine solche die eheliche 
Treue nicht gehalten habe ^). 

Williams berichtet noch, dass gerade diese vasu die Tirannen 
des Yolkes sind; wenn sie aber den König zu sehr benachteilt 
haben, zahlen sie ihm ofk den höchsten soro (Sühngeld). In den 
niederen Yolksklassen paralysiren die vasu, welche Alles an sich 
nehmen, was der Oheim verfertigte, jeden Eifer *). 

Auf Samoa kann ein junger Häuptling mit dem Feinde, wenn 
dieser von der mütterlichen Seite ihm verwant ist, Frieden 
schliessen, wenigstens in Falle die Mutter von sehr hohem Bange 
war; im Allgemeinen dürfen die Schwesterkinder von dem Bruder 
ihrer Mutter, nehmen was sie nur wünschen und überhaupt mit 
ihm machen was sie nur wollen '). 

Eine mit dem Vasu- Wesen wahrscheinlich eng verwante Sitte 
ist wohl die, von welcher Kubary von den Pdauem berichtet: 
„eine eigenthümliche und jedenfalls die ursprüngliche Wildheit 
der gesellschaftlichen Zustände verrathende Sitte ist das formelle 
Recht, welches ein Nachfolger hat den zu lange herrschenden 
oder sonst unbeliebt gewordenen Obokül, aus dem W^ zu 
schaffen, was jedoch nur in den wenigen obersten Familien zu 



1) WeiU-Gerland * : S. 663. Haie : S. 60. 

2) Williams: S. 35, 31. 
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finden ist Die pelauische Denkungsweise ist jedoch so an diese 
Ordnung gewöhnt, dass wenn der Vetter sich sehr rasch ent 
wickelt und besondere Energie beweist, die Leute sagen: „der 
Yetter ist ein grosser Mann, der Tobolb61 des Oboküls stehet 
nah bevor." Aus diesem Grunde ist ein solcher in der Geschichte 
Pelaus nicht eben seltene Fall vorgesehen und auf die genaueste 
Weise geordnet." Die Sitte besteht nur in den höchsten Familien. 
„Trotzdem ist das zwischen dem OboktLl und den Hohellöls (den 
Vettern und Neffen) herrschende Verhaltniss nach Innen des 
Stammes kein sittlich gesundes und das sie verbindende Bewusst- 
sein ist kein Ausfluss eines zärtlicheren verwandtschaftlichen 
Gefühles, sondern die Überzeugung von der Nothwendigkeit eines 
Zusammenhaltens, theils als Schutz gegen die anderen Blays, 
theils, weil es so von Alters her Sitte ist. Deshalb herrscht zwischen 
den Mitgliedern des Stammes ein möglichst nüchterner Egoismus 
und der jüngere Vetter muss dem älteren in Vielem nachgeben. 
Formell kann der Obokül das Eigenthum jedes Neffen verlangen 
und wieder jeder Neffe hat das Recht, in sein Haus einzutreten 
und in seiner Abwesenheit trotz der Gegenwart der Frau des 
Obokül irgend einen verlangten Gegenstand weg zu nehmen. Ja 
ein Vetter wagt sogar der Frau selbst Geld abzupressen und der 
Obokül kann ihm höchstens bloss zürnen und ihn tüchtig aus- 
schelten. Hat er es ja selbst nicht besser gethan ! Seine Gunst in 
bedeutender "Weise einem einzelnen Vetter zu erweisen wagt der 
Obokül auch nicht, denn er erweckt die Eifersucht der anderen 
und wenn er durch seinen Rang veranlasst ein Armband kauft, 
so hängt er es im Hause auf, damit es von einem der Neffen 
weggestohlen wird. Gegen seine Frau und Kinder ist der ganze 
Stamm eifersüchtig und er bewacht sorglichst, was der Vater 
ihnen giebt, auch wird in den grossen Blays ihnen Manches nach 
dem Tode des Vaters abgenommen" d^^^ wirklicher Soli- 
darität kann man nur zwischen den Kindern einer Mutter sprechen. 
Nach Aussen dagegen zeigt der Stamm einen gediegenen politischen 
Sinn und tritt für den Obokül als ein Mann auf und bedingt 
seine Bedeutung in der Gemeinde." Der Obokül verfügt über das 
unbewegliche Eigentum des Blays, „doch wird er von den Vettern 
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beobachtet und kann er Theile desselben nur mit der Zustimmung 

derselben dem Stamme entfremden" ^Das Vererben des 

Bodens des Stammes an leibliche Kinder ist ungewöhnlich und 
nicht gern gesehen und hält nach dem Tode des Vaters nur so 
lange gut, so lange es eben der Stamm will. Die Ursache davon 
liegt theilweise darin, dass die Kinder des Obotdls in der Heimath 
der Mutter versorgt sind, dann aber darin, dass die Nachkom- 
menschaft der Männer die natürlichen Erben des aussterbenden 
Stammes sind und eine vorzeitige Anweisung des Bodens an 
dieselbe, die innere Buhe des Stammes gefährdet" ^). 

Vielleicht ist für die Erklärung noch die Notiz über die Mandan- 
Indianer von Bedeutung, dass alle Beute eines jungen Mannes 
seiner Schwester gehört, welcher er aber auch wieder alles mögliche 
entnehmen darf^). 

Von den Inguschen wird uns berichtet» dass jedes Individuum, 
welches die Pubertät erreicht hat, sich das Recht anmasst, von 
seinem mütterlichen Onkel das G^chenk eines Pferdes zu fordern. 
Keiner kann sich dieser Verpflichtung entziehen. Dieser „barch" 
(so heisst dieses erzwungene Geschenk wird öfter mit Gewalt 
durch den Enkel genommen, welcher durch das Zaudern des 
Onkels in der Erfüllung von dem, was die Sitte als seine Pflicht 
betrachtet, ungeduldig wird'). 

In diesen wenigen Beispielen ofienbar derselben Erscheinung 
finden wir das Vasu- Wesen, wie wir es nennen wollen, in den 
verschiedenen Stadien: im schwachen Anfange bei den Mandan- 
Indianern, ganz ausgebildet doch noch nicht weit von den ur- 
sprunglichen Zuständen bei den Belauern, ebenso völlig reif doch 
auch schon in politischer ümstaltung begrifTen bei den Fidschiem, 
abgeschwächt doch noch von politischer Bedeutung bei den 
Samoanern, und endlich zu einem letzten Reste reducirt bei den 
Inguschen. 

Auf dem ersten Anblick scheint dieses Vasu- Wesen bloss ein 
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so zu sagen verfröbtes Erbrecht der Neffen von dem mütterlichen 
Onkel, den sie jedenfalls dereinst beerben mussten, zu sein ^). 

Wie lässt sich aber diese auffallende Verfrühung, welche zu 
so merkwürdigen Ausschreitungen führte, erklären? Man könnte 
sie als einen Ausfluss der übertriebenen Liebe des Onkels zu dem 
Kinde seiner Schwester, dem er in der Periode des Mutterrechts 
ja wie ein Vater galt, auffassen; er fühlte für sie wie ein Vater, 
seine Aufgabe war sie zu schützen ^), wenn sie erwachsen waren, 
konnte er sich als abgelöst betrachten, die Hingabe seiner Güter 
war hiervon der Ausdruck. 

Oder aber der Grund, welchen das Beispiel der Pelauer uns 
besonders nahe legt, war folgender. Der mütterliche Stamm resp. 
Geschlecht konnte die tiefgehende Veränderung in der Erbfolge 
durch das aufkommende Patriarchat nicht ohne Protest zulassen, 
und dieser Protest war das Vasu- Wesen in seiner späteren Gestalt. 
Das Geschlecht wollte nicht zulassen, dass seine Männer der bis- 
herigen Sitte entgegen von ihren Kindern und Frauen beerbt 
wurden. Das sicherste Mittel hiergegen war natürlich den Onkel 
zu zwingen, gleich bei der Geburt eines Neffen all sein Eigentum 
an diesen, den herkömmlichen Erben, abzutreten. 

Das Vasu-Wesen beruht also auf dem Neffenrechte, wie dieses 
wieder auf dem intimen Verhältnisse zwischen Bruder und 
Schwester, welches wir so deutlich bei den Mandan-Indianem 
illustrirt fanden. Bruder und Schwester sind einander die nächsten, 
über Alles was sie haben, dürfen sie gegenseitig verfügen. Sodann 
entwickelte sich als notwendiger Ausfluss des Matriarchates das 
Erbrecht des Neffen, welches, wie wir zeigten, im Kampfe mit 
dem aufkommenden patriarchalischen Erbrechte, zum typischen 
Vasu-Wesen führte. Seine Ausschreitungen, wie wir sie vor Allem 
auf den Fidschi-Inseln und einigermassen auch bei den Pela- 



i) über das NefTenrecht siehe vor Allem die vorzügliche Behandlung Lippert*s 
in seiner Kulturgeschichte * : S. 49 seq. 

2) Siehe über das enge Verhältniss zwischen Oheim und Neffen ausser Lippert 
o. a. 0. auch Wilken: „Matr. bij de oude Arab.: S. 30 seq. Und „Eenige Op- 
merkingen": S. 20 seq. 
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uern constatirten, haben wahrscheinlich mehr politische Gründe. 

In unseren wenigen Beispielen fand sich das Vasu-Wesen nie 
im völlig reinen Matriarchate, in Übereinstimmung mit unserer 
Hypothese. 

Wir sind also geneigt die Teknonomie des Vaters sowie das 
Vasu-Wesen als Symptome von entgegengesetzter Seite des Über- 
ganges vom Matriarchat zum Patriarchate aufzufassen. Diese 
Erklärung des Vasu- Wesens unterstützt aber den Versuch, auch 
das Zurücktreten des Vaters bei den Lampongern und vor Allem 
auf Tahiti als ein Symptom des sich-geltend-machen des Patriar- 
chates aufzufassen, denn könnte diese Sitte nicht als das GFegen- 
stück vom Vasu-Wesen aufgefasst werden, nämlich als ein Aus- 
fluss des Bestrebens des Vaters seine eigenen Kinder im Streite 
mit dem Herkommen als seine Erben seinem Stamme resp. 
Geschlechte aufzudrängen, indem er hierzu zu demselben Mittel 
grifft nl. sobald er ein Eind erhielt, trat er diesem Alles ab, 
hierdurch dem späteren Erbrechte seiner Schwesterkinder vorbeu- 
gend, da er jetzt sein sich allmählig in dieses Eigentum festmachen 
überwachen konnte. Es stimmt dies vollständig mit den ausdrück- 
lichen Erklärungen unserer Quelle über die politische Bedeutung 
dieser Sitte auf Tahiti überein. Es war ein Festigungsmittel des 
Sohnes in die ihm durch die matriarchalischen Erben streitig 
gemachte Erbschaft 

Beide Sitten bezwecken also dasselbe, nur von gerade entgegen- 
gesetzter Seite. Wenn das Matriarchat im betreffenden Volke 
kräftiger war, wird das Vasu-Wesen, wenn das Patriarchat, die 
Ablösung des Vaters durch den Sohn geherrscht haben. 

Dass der Vater oder der Onkel durch die Sitte selbst litten, 
wird ihnen zum Teil durch die übergrosse Liebe für die Kinder 
resp. Neffen (natürlich galt dies weniger für das Verhältniss 
zwischen den letzteren und ihrem Onkel, obwohl dies bisweilen 
inniger von diesem empfunden werden möchte als das neue 
zwischen ihm und seinen Kindern) und möglicherweise auch durch 
die oben behandelten abergläubischen Vorstellungen weniger 
empfindlich geworden sein, zum Teil aber war dieses Mittel das 
einzige um das sehr erwünschte Ziel zu erreichen und wurde es 
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ihnen durch das eigne Interesse (beim Vater) oder durch das des 
Geschlechtes (beim Yasu sogar mit Gewalt wie bei den Pelauem) 
aufgedrängt 

Was die Verdrängung des Vaters durch den Sohn betriflEt, so 
konnte wie gesagt die Auffassung, dass die Seele des Vaters in 
den neuen, jungen Körper seines Sohnes übergegangen war, sehr 
wohl mit dem von uns zuletzt angenommenen Entstehungsgrunde 
zusammengewirkt haben, und seine Wirkung noch vermehrt und 
vor Allem auf lange Zeit festgehalten haben. 

Vielleicht kann ähnliches aber auch für das Vasu-Wesen ange- 
nommen* werden. Wie Lippert und Wilken betont haben, ererbte 
das Kind nach der Anschauung des reinen Matriarchates von 
seiner Mutter und ihren Verwanten, vor Allem von dem bedeu- 
tendsten derer, dem Mutterbruder, welcher ganz die Stelle eines 
Vaters einnahm, seinen Karakter, also seine eigentliche Persön- 
lichkeit Wenn dies in einigen Fällen zu der Consequenz fähren 
könnte, dass man dem Onkel die schlechten Thaten seiner Neffen 
vorwarf, wie dies z. B. bei den Arabern geschah und als survival 
sogar noch geschieht ^), so könnte dieser Übergang der Seele des 
Onkels in den Körper des Neffen mit dem obengenannten Haupt- 
motive wohl auch zur Entstehung des Vasu- Wesens beigetragen 
haben, und jedenfalls zur Erhaltung des einmal durch das oben- 
behandelte Motiv entstandenen. 

Dass Zustände wie das Vasu-Wesen und die Ersetzung des 
Vaters durch den Sohn jede Erziehung unmöglich machen mussten, 
ist klar. 

Wir fanden also zur Erklärung der Nicht-Erziehung und Ver- 
hätschelung genugsam viele Gründe: die ungehemmte Liebe, die 
frühe Reife, der Mangel an strengen Normen und erzieherischen 
sowie moralischen Idealen überhaupt, der lange Verkehr mit der 
Mutter, deren überwiegender Einfluss im Stamme, das Leben des 
Vaters ausserhalb des mütterlichen Heims, die Furcht des Vaters 
vor dem Sohne, dessen Notwendigkeit als Erbe und Kultbesorger, 



1) Wilken, „Eenige Opmerkingen" : S. 23. 
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endlich das Vasu-Wesen und dessen Gründe, sowie die welche, 
die Ersetzung des Täters durch seinen Sohn herbeiführten. 

Wahrlich Gründe genug! 

Zwar werden in jedem einzelnen Falle nicht alle diese Gründe 
zusammengewirkt haben, doch kamen wahrscheinlich sehr oft 
mehrere zu gleicher Zeit in Wirkung, weil alle wieder durchaus 
in den Verhältnissen, Anschauungen und Gefühlen der Anfänge 
der Kultur begründet waren. 



§4. Die Anfänge der Erziehung und der Zucht. 

Wir wollen jetzt auf einige der Gründe aufmerksam machen, 
welche allmählig die Erziehung und die strenge Zucht entstehen 
machten. 

Wie wir sahen, muss die Erziehung schon im Matriarchate 
angefangen haben : der mütterliche Onkel war ja der erste Lehrer 
bei den Aleuten, und nur er strafte die Kinder seiner Schwester 
bei den Tlinket „Bei den Winnebagu fordert der Onkel Dienste 
von seinem Nefien und züchtigt ihn, wie es der Vater bei seinem 
Sohne nie wagen würde" ^). 

Bei den Völkern der zweiten Gruppe fanden wir schon regel- 
mässig einen Unterricht in nützlichen, praktischen Kenntnissen, 
daneben einen in den Stammestraditionen und öfter bei Gelegen- 
heit der Initiation eine moralische Belehrung. Dieser Fortschritt 
über den Zustand der ersten Gruppe war wohl dadurch verur- 
sacht, dass die Kultur dieser Völker überhaupt eine höhere war, 
die sociale Organisation eine geregeltere, die Lebensfürsorge eine 
schwerere, daher aber eine methodischere und complicirtere ; auch 
fanden wir in der zweiten Gruppe kein einziges Beispiel von 
Matriarchat mehr. Die Belehrung der Jugend wurde also nötiger 
und leichter zu erreichen. Allmählig wird diese theoretische 
Erziehung auch durch die Anfänge absichtlicher Züchtigung unter- 
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stützt: ein unscheinbares doch sehr folgenschweres Ereigniss. 

Anfangs scheinen die eigentlichen Prügel noch gemieden za 
sein, und wurde eher zu anderen Mitteln obwohl in derselben 
Absicht und mit gleicher Wirkung gegriffen, so z.B. das Er- 
schrecken der Kinder durch scheussliche Fratzenbilder auf Fidschi, 
das Kratzen der Beine in der Nacht mit einem Fischzahn unter 
Yorgeben, dass der böse Geist es gethan, bei den Tupi, das den 
Kindern Furcht einflössen vor dem Zorne des grossen Geistes 
und daher dem Unglück als Jäger oder Krieger bei den 
Potawatomi. 

Offenbar wurden diese Erziehungsmittel bewusst und absichtlich 
gewählt und augewant. Wahrscheinlich wurde ihre Wahl durch 
den Schrecken vor körperlichen Strafen und der diese streng 
verurteilenden öffentlichen Meinung gefordert. Es sind aber solche 
übernatürliche Züchtigungs- und Erziehungsmittel den Wilden 
gar nicht unbekannt, wir erinnern bloss an den vielfachen Gebrauch 
des duk-duk als Begierungsmittel im Bismarck -Archipel ^) und 
an die schlaue Manier, in welcher die Frauen an der Nordküste 
Neu-Guinea's den männlichen Festen femgehalten werden, in- 
dem ihnen tief eingeprägt wurde, dass das Betreten des Männer- 
hauses allerlei Übel sogar den Tod mit sich führen würde*). 

Als Erziehungsmittel musste diese übernatürliche Furcht be- 
trächtliche Dienste leisten, das könnte jede Mutter und jedes 
Kindermädchen bezeugen ^). 

Ganz allmählig entwickelte sich die Anwendung anderer Straf- 
mittel. So wurde der Widerstand der Gemeinschaft gegen die 
Bestrafung dadurch aufgehoben, dass man in besonderen schlim- 



4) Powell, Wanderings: S. 61 seq. 

2) Finsch, Samoafahrten : S. 106. 

3) Der Polizist, mit welchem moderne Mutter drohen, zeigend wie unentbehrlich 
ungebildeten und vor Allem zu weichherzigen Erziehern ein solches Erziehungs- 
mittel ist, bildet ja in Kinderaugen eine Art „duk-duk". 

Die Furcht vor solchem Spuk hält eben nach : „L'apprehension, la crainte, les 
frayeurs restent pour toujours üx^es dans la memoire comme un lierre fatal 
entortillö autour de la raison. Nous nous souvenons a chaque pas des frayeurs 
^prouv^ dans la premiSre jeunesse.*' Mosso, La Peur": S. 142. 
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men Fällen ihre specielle Mitwirkung ersachte, wie bei den Battak 
und den Ckaratschai, in welchen Völkern das Kind also immer 
noch mehr Mitglied der Gesammtheit als Kind seiner Eltern ist 

Je nachdem die Umstände, welche bei den Völkern unserer 
ersten Gruppe die Züchtigung und strengere Erziehung verhin- 
derten, schwanden, konnten sie sich ungehindert entwickeln. 

Die Anwendung von Schlägen scheint aber noch lange als zu 
entehrend oder zu grausam gegolten zu haben ; allmählig jedoch 
schwand diese Auffassung, obwohl nicht gleichmässig Mr alle 
Erziehungszwecke und in allen Fällen ; wahrscheinlich wohl zuerst 
den Mädchen gegenüber, welche ja überhaupt weniger rücksichts- 
voll behandelt wurden und für welche manche von der Strafe 
abhaltende Gründe nicht bestanden. So straft die Mutter ihre 
Tochter bei den Omawhaw; auch bei den Apachen werden nur 
die Mädchen bestraft. Wahrscheinlich wurde auch nicht gleich 
als allgemeines erzieherisches Mittel zur Strafe gegriffen, son- 
dern nur in besonders schlimmen oder ärgerlichen Fällen, 
welche natürlich nach der ganzen Beschaffenheit des Volkes und 
seiner Lage verschieden sein werden : so prügelt der Vater bei 
den Aeneze-Beduinen seine Tochter, wenn sie, beauftragt das 
Vieh auf die Wiede zu treiben, welches verloren; der einzige 
Fall, dass ein Mandan Knabe geprügelt wurde, war der wahrlich 
genugsam dazu auffordernde, dass er Mannweib, Bardoche, werden 
wollte; der Tlinket-Knabe erhielt nur Schläge, wenn er nicht 
baden, der junge Dacotah nur, wenn er nicht früh au£3tehen 
wollte, und der kleine Botocude bloss, wenn er durchaus nicht 
aufhielt zu schreien oder Thon zu essen. Nur in dem einen 
Falle der Botocuden scheint der Zorn hauptsächlich zu der Züch- 
tigung geführt zu haben, sonst sind diese ersten Prügel offenbar 
reine Erziehungsmittel den Eltern durch die für sie gewiss sehr 
schlimmen Unarten der Kinder aufgezwungen. 

Die Vertiefung des allgemeinen sittlichen Lebens musste durch 
Aufstellung mehrerer bindender Normen, deren Übertretung vom 
Stamme oder vom Staate geahndet wurde, beitragen die Erziehung 
strenger zu machen, indem die Eltern den Kindern unter Hinzu- 
ziehung von Strafen die entgegengesetzten Gewohnheiten austreiben 



252 

mussten. So lange z. B. bei der GFeringschätzang des Privat- 
eigentams eigentlich überhaupt kein Diebstahl bestand, ja möglich 
war, brauchte dem Kinde keine Ehrlichkeit eingeprägt zu werden 
und gab es natürlich keine Züchtigung für Übertretungen die- 
ser Yorschriften. Aehnlich verhielt es sich mit anderen erst 
später entstandenen Beschränkungen der primitiven Freiheit, nicht 
nur der socialen, im Yerhältniss zu den Anderen, sondern auch 
der individuellen: z. B. der echte Wilde ist ein rechter Völler 
in der Zeit der Überflusses, er beherrscht sich dann gar nicht, 
sondern isst, soviel er nur immer kann ; allmählig aber, vielleicht 
erst relativ spät, führte die Sitte Beschränkungen ein, an&ngs 
wohl nicht aus hygienischen Motiven, immerhin fühlten die Eltern 
die Pflicht die Gefrässigkeit des Kindes zu bändigen, und das 
ging wohl nicht ohne Strafen ab. 

Der Hauptgrund des Zustandekommens einer strengen, Straf- 
mittel benützenden Erziehung bleibt aber das Schwinden der sie 
verhindernden Momente, denn das Strafen, wenn Ungehorsam 
an unserem Willen vorliegt, liegt vor der Hand, wenn nur die 
Macht da ist und nichts uns zurückhält. Die weitere Entwicklung 
des Patriarchates brachte die Kinder allmählig in ein ganz anderes 
Verhältniss zu ihrem Vater: mit der Herrschaft über die Mutter 
gewann derselbe auch allmählig die Herrschaft über die Kinder, 
vor Allem wenn diese Veränderung mit einer immer schwereren 
Lebensmittel beschaflFung, welche den Mann auch hierin zum Herren 
machte, vereint war. 

Der Patriarch wurde Meister seiner Kinder und führte, wenn 
übrigens die Umstände es erforderten und zuliessen, die strenge 
Zucht über sie ein. 

Es hängt diese Entwicklung der patriarchalischen Kinderzucht 
natürlich mit der einer eigentlichen Discipline auf den anderen 
Gebieten, welche wir der Reihe nach durchnehmen werden, zu- 
sammen. 

Diese Entwicklung der elterlichen, resp. väterlichen Discipline 
über die Kinder hat die grösste Bedeutung für die Entwicklung 
utilistischer Strafen und einer anderen Auflassung des Verbrechens 
als der einer blossen Schädigung. Zwar ist der Staat nicht, wie 
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nach der älteren AufTassung, bloss eine erweiterte Familie, aber 
doch muss die Gestaltung des Familienlebens notwendig die des 
Staates tiefgehend beeinflussen. 

Die Zucht, welche der Vater in der Familie die Gewohnheit 
hatte auszuüben, muss er wenn in einflussreicher Stellung wohl 
allmählig auch auf die ihm Untergebenen auszubreiten bemüht 
gewesen sein, was ihm um so leichter gelungen sein wird, als 
diese Untergebenen soweit sie junge Männer auch schon zu 
Hause an den Gedanken der Zucht, vormals so unerträglich, ge- 
wöhnt waren, und soweit sie ältere Manner in deren eigener 
Ausübung ihre Heilsamkeit kennen gelernt hatten. 

Zudem war ja auf dieser Stufe der socialen Entwicklung die 
höchste Macht sowohl im Staate wie in der Gesellschaft in den 
Händen der Familienväter, vereint bildeten sie die Regierung. 

Nachdem also im häuslichen Kreise endlich der Gedanke der 
zweckbewussten Strafe, im G^ensatz zu der blossen Zornesreac- 
tion, sich Bahn gebrochen hatte, waren die Gemüter vorbereitet 
ihn auch im öffentlichen Leben anzuwenden, wenn nur die son- 
stigen Bedingungen dieser praktischen Anwendung erfüllt sein 
würden. 
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Die A^utotritSit des IMLannes itt>ei* die Fira.ii. 



§ 1. Einleitung, 

Wir wollen jetzt in einem anderen Verhältnisse wieder eine Vor- 
bereitung zu der Umwälzung in den Anschauungen suchen, welche 
allmählig die Strafe als sociale Medicin, als Zuchtmittel ermöglichte. 

Dieses Verhältniss ist das zwischen Mann und Frau, in wel- 
chem zwar nicht in demselben Masse als im Verhältnisse beider 
zu dem Kinde die reine Zornesreaction ausgeschlossen ist, die 
Züchtigung also nicht so ausschliesslich Zuchtmittel sein müsste, 
aber in welchem doch bald genug, veranlasst durch den engen, 
unausgesetzten Verkehr und dadurch fortwährende Beobachtung, 
die paodagogischen Folgen des Zornesausbruches sich gezeigt 
haben müssen, was schliesslich doch wohl die Züchtigung in be- 
stimmter, praktischer Absicht herbeigeführt haben wird. Zwar 
wird die eheliche Liebe, die Anhänglichkeit, welche sich bei 
manchen Wilden öfter zwischen Eheleuten zeigt, und wenn nicht 
sie, so jedenfalls der praktische Gedanke die Frau als Genuss- 
mittel und vor Allem als Arbeitstier doch lieber möglichst un- 
geschädigt zu behalten, den Zorn und seinen Ausbruch wenig- 
stens einigermassen gemässigt haben. Doch andererseits musste 
das Bodürfniss sich bald fühlbar gemacht haben, wenn in einem 
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Haushalte am Endo doch nur ein Willo herrschen könnte, den 
widerstrebenden Willen durch entscheidende Mittel niederzuzwin- 
^n: die Notwendigkeit durchgreifender Zuchtmittol drang sich auf. 

Selbstverständlich müssen die verschiedenen Formen der Ehe 
auf diese Entwicklung einen principiellen Einfluss gehabt haben. 
Ob das Matriarchat herrschte mit der Freiheit der Frau im Ein- 
gehen ihrer Liebesverhältnisse, während sie selbstständig ihre 
liebensmittel beschaffte, der Mann nur vorübergehend ihr Gast 
war, oder ob die Frau dem Manne zugehört wie ein Stück Vieh, 
ihm gehorcht wie eine Sklavin, ihre Kinder ihm gehören weil er 
ihr Meister, der (^enuss ihrer lAche bloss einen Anhang seines 
Rechtes ausmacht, — wie verschieden muss in beiden Fällen die 
Zucht über das Weib ausgeübt geartet sein. 

Im Matriarchate war die Frau, verheiratet oder nicht, ziemlich 
frei, übte Tifter einen sehr weitgehenden Einfluss aus, und, da 
sie immer im eigenen Stamm und in der eigenen Familie blieb, 
stand sie nie unter einer anderen Autorität als die ihrer eigenen 
Verwanten. Nur die Mutter, der Onkel und vielleicht die Brüder 
hatten ihr zu befehlen '). 

Die (h'naicocratie welche z. B. bei den nordamerikanischen In- 
dianem so lange in den öffentlichen Angelegenheiten gelten blieb, 
muss in der Blütezeit dos Matriarchates das ganze sociale lieben 
behernK*ht und jeden auf die Frau ausgeübten Zwang vereitelt 
haben. Ja, da das Matriarchat wenigstens teilweise auf einer be- 
stimmten Art der lieben sfQrsorge sowie der* daraus hervorgehen- 
den ArbeiUverteilung zwischen beiden Geschlechtern beruhte, 
muss die Frau gar empKndliche Mittel besessen haben uro un- 
botmässige Männer zur Vernunft zu bringen '). 

In den ersten Formen d(>s Matriarchates gab es natürlich keinen 
Ehebruch : die Frau gab sich ja Jedem hin, den sie nur begehrte. 
Wenn aber das Matriarchat jeden Kc^st von früherer Ungebunden- 
heit und regelloser Polyandrie abgelegt hat, wird die elterliche 
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Autorität über das Mädchen in sexuellen Sachen eine sehr strenge, 
jede Freiheit bald erdrückende, und allmählig scheint sogar noch 
im vollen Matriarchate der Mann, wenigstens was die eheliche 
Treue und den häuslichen Frieden betrifft, sehr weitgehende Rechte 
erhalten zu haben. 

Diese Bestrafung der weibliche Untreue bei den Völkern, wo 
wir entweder das volle Matriarchat oder deutliche Spuren seines 
Bestehens, also den Übergang zum Patriarchat, fanden, ist nicht 
immer dieselbe. 

Bevor die Frau sich aber verheiratete, lebte sie in ihrer mütter- 
lichen, später in der väterlichen Familie, und wurde durch die 
Mutter resp. den Vater eine gewisse Aufsicht über sie geübt, welche 
sich bis zur strengsten Discipline steigern konnte und in der 
Verfügung über ihre Hand gipfelte. Wir wollen jetzt der Ent- 
wicklung der häuslichen Zucht, sowohl der der Mutter resp. des 
Vaters über die Töchter, als der des Gatten über seine Frau 
nachspüren ; zur Bequemlichkeit fügen wir die Untersuchung 
über die Freiheit der Jünglinge in der Wahl ihrer Gattinnen 
gleich hinzu. 

Obwohl sich bei anderen Forschern ausgezeichnete Betrach- 
tungen über die eheliche und häusliche Zucht finden, ist die 
Sache doch von unserem Standpunkte, dem der Entwicklung der 
Bedingungen der socialen Zucht und der utilistischen Strafen 
aus den disciplinären, wohl noch wenig betrachtet. Wir erlauben 
uns daher eine Reihe von Illustrationen dieser Verhältnisse bei 
verschiedenen Völkern aus mehreren Völkergruppen dem Leser 
vorzuführen, wie wir sie in den besten Quellen, welche uns zur 
Verfügung standen, beschrieben fanden, ohne vorläufig Betrach- 
tungen daran zuverknüpfen, jedenfalls das exacteste Verfahren und 
das einzig zweckdienliche um den wahren Zustand zu enthüllen. 

Weil die Entwickelung der häuslichen Zucht, wie oben ent- 
wickelt, ganz mit der der Familie gleichen Schritt hält, diese 
jedenfalls für sie von der grössten Bedeutung ist, teilen wir 
unsere Beispiele in zwei Gruppen ein: die von matri- und die 
von patriarchalischen Völkern. 
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§ 2. Die Beispiele van den matriarchalischen Völkern. 

Bei den Wyandol-Indianem finden wir ein deutlich aasge- 
prägtes Matriarchat. Die Männer behalten alle ihre Rechte und 
Privilegien in ihren eigenen Gentes, obwohl sie in den Gentes 
ihrer Frauen leben; die EInder gehören zur Gens der Mutter. 
Es herrscht keine Polyandrie, dagegen Polygamie, während die 
Frauen aus verschiedenen Gentes sein müssen. Die Tochter wird von 
ihrer Mutter zur Ehe gefragt, welche die weiblichen Ratsleute zu 
Rate zieht um deren Beistimmung zu erhalten; die jungen Leute 
fugen sich gewöhnlich ihrer Entscheidung; die Eheleute ver- 
sprechen der Mutter der Frau und den weiblichen Ratsleuten 
einander treu zu bleiben. Einige Zeit lebt das neue Paar bei der 
Mutter der Frau. Wenn die Mutter stirbt, gehören ihre Kinder 
ihrer Schwester oder ihren nächsten Yerwanten nach der Ent- 
scheidung der weiblichen Ratsleute. Wenn der Vater stirbt, wer- 
den die Mutter und die Kinder durch ihre nächsten Yerwanten 
versorgt, bis die Frau sich wieder verheiratet In jeder Qens 
besteht ein Rat von vier Frauen, welche ein männliches Haupt 
der Gens wählen ; diese weiblichen Ratsleute machen vier Fünftel 
des Stammesrates aus. Ein Mädchen, das sich an Unzucht schuldig 
machte, kann durch ihre Mutter oder ihren weiblichen Yoipund 
bestraft werden; wenn das Yerbrechen aber zu schwer und zu 
oft wiederholt wurde, derart dass es ein öffentliches Gerede verur- 
sachte und die Mutter die Züchtigung des Mädchens unterliess, 
nehmen die weiblichen Ratsleute der Gens die Sache in die Hand. 
Ein verheiratetes Weib, welches sich des Ehebruchs schuldig 
machte, wird für das erste Mal von ihren Haaren, für das zweite 
Mal von ihrem linken Ohre beraubt '). Leider er£Bthren wir nicht, 
wer diese Strafen auflegt Yielleicht können wir es noch durch 
Analogieschluss aus den übrigen lallen ermitteln. 

Bei den Fisch-Indianern Cciumbia^s wird in der Regel die 
Abstammung nach der Mutter gerechnet Die Frau wird aber 
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doch schon gekauft und zwar als Ejnd; will sie aber, wenn 
erwachsen, den Mann nicht heiraten, so wird die Eau&amme 
dem Manne zurückerstattet. Bisweilen wird die Untreue des Weibes 
blutig gerächt, während sie sonst unaufgemerkt bleibt ^). 

Die Frauen werden bei den Oreek-Indianem sehr gut behandelt 
und nie durch ihre Männer geprügelt Sie müssen zwar viel 
arbeiten, doch jagen die Männer inzwischen, was zur Lebens- 
fürsorge auch sehr nötig ist, und bei der Ernte helfen sie den 
Frauen. Zwar herrschen die Frauen nicht in der Batsversammlung, 
doch führt eine Frau bisweilen das Heer zum Siege, welche dann 
als Belohnung zur Königin erwählt wird. Der Mann fragt durch 
Vermittlung seiner weiblichen Verwanten die Hand seiner Aus- 
erwählten von den ihrigen, welche vor Allem mit dem Bruder und 
den mütterlichen Onkeln des Mädchens darüber beraten, und 
bisweilen auch mit dem Yater. Der Bräutigam schickt dem Mäd- 
chen zwar Geschenke, doch kauft er sie nicht. Ehescheidung 
findet nach dem Wunsche beider Parteien statt. Durch die Heirat 
bekommt der Mann kein Recht auf das Vermögen der Frau, und bei 
der Scheidung behält sie die Kinder nebst ihrem Vermögen. Ehe- 
brui^h wird durch die Familie oder den Stamm des Gatten bestraft; 
sie versammeln sich, beraten und entscheiden. Wenn die That be- 
wiesen, verteilen sie sich, die Hälfte sucht sie auf, während die 
Anderen sich zu dem Hause ihres Liebhabers begiebt ; beide wer- 
den ergriffen, und mit Stöcken derb geprügelt ; der Frau wird das 
Haupthaar abgeschnitten, welches im Triumphe zum Dorfsplatze 
getragen wird. Wenn beide Parteien entwischen, werden die 
Stöcke abgelegt, und gilt das Verbrechen schon als gesühnt, wenn 
die beleidigte Familie nicht wieder von Neuem anfangt ^). 

Die HidcUsa-lndianer kaufen ihre Frauen nicht ; der Brautschatz 
ist bloss eine Form, den Eltern eine Gewähr fiir die gute Be- 
handlung ihrer Tochter und ein Zeichen von dem Reichtum des 
Bräutigams und seiner Verwanten. Das Mädchen behält sich die 
Entscheidung in der Wahl ihres Gatten vor, nur selten zwingen 
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ihre Eltern sie mit Oewalt, wohl aber suchen sie sie zu über- 
zeugen. Wenn es jedoch dem Mädchen nicht gelingen möchte ihren 
Willen durchzusetzen, so entläuft sie bisweilen mit dem bevor- 
zugten Manne; nach wenigen Wochen kommen sie zurück und 
ist Alles in Ordnung; nur werden solche Heiraten nicht recht 
geachtet Die Polygamie ist nicht unbeschränkt. Die Ehescheidung 
ist sehr leicht Wenn eine Frau die Ehe bricht, darf der Gatte 
sie auf der Stelle töten, ohne dass Jemand ihn dafür zur Ver- 
antwortung ziehen würde ; nehmen er oder seine Yerwanten aber 
Geschenke vom Schuldigen an, so darf er seine Frau nicht mehr 
berühren. Wenn er ein starkes Herz zeigen will, so schenkt ex 
sie sammt einem Pferde dem Verführer; auf immer erniedrigter 
sich aber, falls er eine entlaufene oder um Ehebruch fortgeschickte 
Frau wieder aufnimmt ^). 

Die Männer und die Frauen der Mandan-Indianer bauen zu- 
sammen ihre Hütten; die Männer jagen und kämpfen, machen 
ihre Waffen und helfen bei der Ernte; die Frauen thun alles 
Übrige und werden im Allgemeinen gut behandelt Die Zustimmung 
des Täters zu der Heirat des Mädchens fragt der junge Mann 
erst, wenn er der ihrigen gewiss ist ; er schenkt dem Vater zwar 
zwei Pferde, doch schenkt dieser ihm nachher ebensoviel; öfter 
bleibt er nach der Trauung in der Hütte des Schwiegervaters 
wohnen, öfter auch baut sich das junge Paar eine neue Hütte; 
immer aber bleibt der Schwiegervater der Herr; das Beste aus 
der Beute wird für ihn reservirt Die Frau wird durch ihren 
Mann und ihre Söhne öfter roh behandelt, sie ist in sexuellen 
Sachen sehr frei; auch hat sie öfter Liebhaber, nur selten wird 
Untreue durch den Mann bestraft; es wurde nur eine Frau 
ohne Nase gefunden, deren Abschneidung eben die Strafe des 
Ehebruchs ist Die Frau, welche sich entführen liess, wird nicht 
wieder aufgenommen; der Entführer soll sich gefallen lassen, 
dass der Gatte seine Pferde u. s.w. sich zueignet*). 

Die Huranen hatten ursprünglich die Monogamie, doch nahmen 
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sie von den Algonkin-Yölkem die Sitte an, an jedem Ort eine 
Frau zu haben, wo sie fiir die Jagd mal verweilten. Wenn die 
Frau starb, war ihr Mann verpflichtet ihre Schwester oder eine 
andere durch ihre Familie angewiesene Fraa zu heiraten. Auch 
kannten sie das Levirat, und wenn der Bruder diese Pflicht nicht 
erfüllte, musste er sich alle Beleidigungen seitens der Wittwe ge- 
fallen lassen. Die Ehescheidung mit gegenseitiger Zustimmung war 
erlaubt; die Familie ist aber sehr ungehalten über einseitiges 
Verlassen, vor Allem wenn die Frau den Mann verlässt. Mann 
und Frau sind beide sehr eifersüchtig. Die Eltern wählen eine 
passende Partie fiir ihre Eander, nur formell brauchen die letzte- 
ren ihre Zustimmung zu geben. Die jungen Mädchen sind 
sexuell völlig frei und verlangen deshalb nicht nach der Eha 
Der Mann beschenkt seine Braut und behandelt sie sehr ehr- 
furchtsvoll; doch wenn einmal verheiratet, ist die Frau sehr ver- 
achtet, die Sklavin des Mannes, bis sie Sander bekommt, von 
welchen sie sich verehren lässt: die Einder erkennen nur sie, 
der Vater ist ihnen ein Fremder, obwohl er als Herr der Hütte 
geehrt wird. Die Frau sorgt auch fttr ihre Eltern, wenn sie zu 
alt oder krank sind. Während der zwei Jahre, welche der Mann 
bei seinen Schwiegereltern wohnt, gehört seine Jagdbeute ihnen *). 
Das JVat;a/oe-Mädchen ist das Eigentum der Eltern, bis es 
heiratet; der Bräutigam zahlt ihrem Vater fünf bis dreizehn 
Pferde für sie; sie ist aber frei, wenn einmal verheiratet; um 
ausreichende Gründe darf sie ihren Mann verlassen, und des- 
halb wird sie gut behandelt; die Frauen haben im Allgemeinen 
keine schwere Arbeit zu verrichten und verlassen ihre Männer, 
sobald sie keine Neigung mehr für sie fühlen '). Das Eigentum 
von Mann und Frau bleibt getrennt und bei ihrem Tode erbt es 
der Neffe oder die Nichte; öfter aber umgehen die Eltern dieses 
Gesetz und verschenken ihren Kindern ihre ganze Habe vor 
ihrem Tode. Jeder Mann kauft so viele Frauen als er kann, 
mitunter alle heiratsfähigen Frauen einer Familie. Die zuletzt 
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heimgeführte Frau ist immer die Herrin der Yorhergegangenen. 
Die Frauen werden mit der grössten Höflichkeit behandelt, als 
ebenbürtig betrachtet, und aller schweren unangenehmen Arbeit 
enthoben, wie eine andere Quelle bestätigt; sie sind die eigent- 
lichen Inhaber der grossen Schaf heerden ; sie werden in die Rats- 
Versammlung zugelassen, und üben bisweilen einen wirklichen 
Einfluss auf die Beratungen aus. Die Frauen leben im Go- 
schlechtsleben sehr zuchtlos und betrachten Unzucht nicht gerade 
als Yerbrechen. In einem früheren Teile unseres Buches sahen 
wir schon, dass der Gatte, wenn seine Frau die Ehe brach, seine 
Wut nur an leblosen Sachen äusserte, wahrscheinlich gerade weil 
die Frau zu frei, zu sehr ihm ebenbürtig, zu kräftig von ihrer 
Familie geschützt wird, dass er sich an ihr selbst rächen könnte ^). 
Die Tlinket-lndianer ' haben eine entschieden matriarchalische 
Verfassung der Familie. Dali sagt: das Eind nimmt gewöhnlich 
das Totem der Mutter an, und PetrofT bestätigt dies, indem er 
behauptet : die Sander gehören zum Clan der Mutter. Die Reichen 
haben gewöhnlich mehrere Frauen; die erste Frau hat volle 
Autorität über die späteren. Der Mann, welcher ein Mädchen zu 
ehelichen wünscht, schickt so viele Geschenke als er nur zusammen- 
raffen kann an ihren Yater. Ist der Mann später unzufrieden mit 
ihr, so darf er sie zurückschicken, doch mit Verlust ihres Braut- 
schatzes und seiner Geschenke an den Yater, ausser in dem Falle 
ihrer Untreue. Es kann auch mit beider Einverständniss ohne 
Einfluss des Vermögens Ehescheidung stattfinden. Der verhei- 
ratete Mann lebt entweder mit seinem Schwiegervater oder im 
eigenen Hause; wählt er das letztere, so bekommt seine Frau 
eine dos von ihrem Vater an Wert seinen Geschenken gleich; 
immer aber bleiben die Kinder bei der Mutter. Das Levirat be- 
steht in der strengsten Form; erfüllt die Wittwe ihre Pflicht 
dem Bruder oder Schwestersohn des verstorbenen Gatten gegen- 
über nicht, so bricht eine blutige Fehde aus; hatte der Ver- 
storbene aber gar keine Verwanten, so darf die Wittwe frei 
einen Gatten wählen. Im Hause ist die Frau Herrin. Die 
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Sitte erlaubt den yerheirateten Frauen einen „Gehilfen" zu haben, 
mit welchem sie aber nur den Beischlaf üben darf, wenn der 
Mann abwesend ist ; dieser „Gehilfe*' ist immer der Brader oder 
nächste männliche Yerwante des Gatten. Wenn die Fran sich 
von irgend einem fremden Manne verfahren lässt, so ist der 
Yerführer gehalten dem Gatten eine Busse zu zahlen und „Ge- 
hilfe" zu werden, wenn er, was selten geschieht, dem Schwert 
des beleidigten Gatten entwischt. — Die Frau wird gewöhnlich 
sehr grausam behandelt^). 

Die Warrau haben das Matriarchat, insofern als die Ejnder 
zur Familie der Frau gehören, und der Mann, nachdem ihre 
Eltern das Mädchen schon früh mit ihm yerlobten, bis zu ihrer 
Reife bei ihnen arbeitet ; bis dahin beschenkt er seine Braut öfter 
und ist überhaupt sehr höflich für sie. Das Levirat und die all- 
gemeine Polygamie zeigen aber einen Anfang des Patriarchats an '). 

Die Ärawak betrachten die Kinder auch als zur mütter- 
lichen Familie gehörig; der Mann arbeitet bei dem Yater der 
Frau, bis der Familienzuwachs eine eigene Niederlassung erfor- 
dert; aber auch hier deuten Levirat, Polygamie und Couvade 
auf eine sogar ziemlich hohe Entwicklung des Patriarchates hin. 
Die Mädchen sind nicht frei in der Wahl eines Gatten und wer- 
den von den Eltern früh verlobt. Der Mann liebt seine Frau 
leidenschaftlich und beleidigt in seiner Liebe, rächt er sich aus- 
schweifend '). 

Die Inyu von Kap Barrow verloben ihre Kinder in frühester 
Jugend; geschah dies aber nicht, so sucht die Mutter eine Frau 
für ihren Sohn, welcher am Tage bei seiner Braut arbeitet. Der 
Mann prügelt öfter seine Frau, aber das Umgekehrte findet auch 
oft genug statt. Die Frauen haben in der Verwaltung ihrer An- 
gelegenheiten ebensoviel Einfluss als die Männer, und werden 
bei einem Tauschgeschäft immer durch den Mann zu Rate ge- 
zogen. Mitunter tauschen zwei Männer ihre Frauen. Wenn ein 



1) DaU: S. 414—416. Petroff: S. 165, 167, 169. 

2) R. Schombnrgh, I: S. 125, 165, 169; II; S. 447. 

3) Brett: S. 98-101. Martius: S. 688, 691, 693. R. H. Schomburgk: S. 459. 



263 

Häuptling mehrere Frauen hat, werden die späteren Frauen wie 
Mägde behandelt. Leider wird des Ehebruchs keine Erwähnung 
gethan ^). 

Die Itälmenen lieben ihre Frauen so sehr, dass sie gerne ihre 
Sklaven sind, und doch wechseln sie ihre Frauen fortwährend. 
Die Frau hat Alles in ihrem Bewahrsam und verfügt über Alles ; 
der Mann kocht und ist ihr Bedienter. Macht er etwas verkehrt, 
so erhält er keine Liebkosungen und keinen Tabak. Die Frauen 
sind sehr unkeusch und rühmen untereinander, wer die meisten 
Liebhaber hat ; aus Eifersucht töten sie einander leicht Die Frauen 
erziehen die EInder, bereiten Fisch, die Männer aber das Hunde- 
futter, welches einen üblen Oeruch hat; die Frauen verrichten 
aUe Arbeit, welche mehr Denken erfordert Wer eine Frau hei- 
raten will, dient ihren Eltern Jahre lang, versucht dann mit ihrer 
Zustimmung die tüchtig versicherten Hosen des Mädchens zu 
öShen und den Finger in ihre vagina zu stecken, gelingt es ihm 
nicht, so wird er von ihren Verwanten durchgeprügelt ; wenn sie 
ihn nicht zum Oatten wünscht, muss er sie aufgeben. Verkehrt sie 
inzwischen geschlechtlich mit anderen Männern, so darf er sich 
nicht darüber ärgern. Wenn der Mann endlich seine Frau errun- 
gen hat, wohnt er für immer bei ihrem Yater; achtet dieser ihn 
als Mann hoch, so bekommt er, wenn die erste Frau stirbt, alle 
die anderen Töchter oder ein anderes Mädchen der Familie zur 
Ehe. Stirbt der Mann, so ist sein Bruder verpflichtet die Wittwe 
zu heiraten. Freunde tauschen bisweilen ihre Frauen. Eine ver- 
stossene Frau rächt sich bloss dadurch, dass sie sich von einem 
Anderen lieben lässt Wenn ein Mann seine Frau auf der That 
des Ehebruchs ertappt, und er sie nicht sehr liebt, überlässt er 
sie dem Liebhaber, sonst prügelt er sie für ihre Nascherei und 
stösst dem Ehebrecher ein Paar Löcher in den Kopf). 

Bei den Eingebornen am Port-IAncoln in Süd-Australien ge- 
hören die Kinder zur Klasse der Mutter. Die Männer haben 
mehrere Frauen und schicken sie öfter weg. Lang vor der Pu- 
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bertät wird das Mädchen durch seine Yerwanten an einen ihrer 
Freunde verlobt; ist sie reif, so wird sie gezwungen diesem zu 
folgen; aber bisweilen nötigt eine alte frühere Frau den Mann 
von einer neuen jungen Frau abzulassen. Die Männer sind sehr 
eifersüchtig auf Ehebruch hinter ihren Bücken, doch tauschen sie 
öfter ihre Frauen; Brüder und männliche Yerwanten haben ihre 
Frauen fast mit einander gemein ^). 

Die jungen Mädchen der Tasmanier verhalten sich im Allge- 
meinen ziemlich keusch; schon als Eind werden sie verlobt, vor 
der Heirat sind sie das Eigentum des Yaters oder des Bruders; 
auch wenn die erste Yerlobung wieder rückgängig gemacht ist, 
wird ihre Zustimmung zur neuen Yerlobung, obwohl sie er- 
wachsen sind, nicht gefragt. Nur die weibliche Yerwantschaft wird 
beachtet. Die alten Männer, welche die beste Nahrung für sich 
erobern, sorgen auch die besten Frauen zu haben. Der Yerlobungs- 
kontrakt besteht darin, dass der Yater seine noch ungeborene 
Tochter dem Jagdgenossen verspricht und dieses Yersprechen in 
der Lagerstatt wiederholt. Die Frauen werden auch öfter aus 
ihrem Stamm gestohlen, doch nur mit ihrem Willen. Gewöhnlich 
versteht das Mädchen es von ihrem Yater den Mann zum Gkttten 
zu erhalten, den sie wünscht; sonst lässt sie sich von ihm ent- 
führen. Die Männer prostituiren öfter ihre Frauen an die Weissen. 
Die Männer können ihre Frauen nach Belieben fortschicken, doch 
können diese jene auch dazu zwingen ; der neue Liebhaber fordert 
die Scheidung durch das Anerbieten eines fetten Känguruhs. 
Aber auch die geschiedene Frau ist keineswegs frei, weil der 
Stamm fortwährend seinen Einfluss über die Frau gelten lässt 
und über ihre Person verfügt Die Ergreifung einer Frau von 
selten eines Mannes mit Zustimmung des Stammes war eine 
richtige Eheschliessung; die Wittwen wurden öfter zum Yorteil 
des Stammes prostituirt; nur die Hässlichen und Alten waren 
frei. Die Männer verkaufen ihre Frauen mitunter und leihen sie 
einander auf einige Zeit Der Ehebruch wurde mit Schlägen und 
Durchbohrung des Beines mit der Lanze bestraft; er wird völlig 
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als eine Verletzung des Eigentumsrechtes betrachtet Ein Häupt- 
ling befahl seinem Stamme den Liebhaber vor den Augen seiner 
Frau mit Speerwürfen zu töten und zerschlug ihr dann den 
Schädel mit der waddy. Auch schon im blossen Argwohn prü- 
geln die eifersüchtigen Männer öfter ihre Frauen ^). 

Wegen des ganz besonderen Interesses und der grossen Deut- 
lichkeit der geschilderten Verhältnisse, gestatten wir uns die be- 
treffenden Berichte Eubary's über die Pdau-Insdn ausführlich 
mitzuteilen. 

y,Die Bedeutung der pelauischen Familie ist verschieden von 
unserem Begriffe über dieselbe, und hier umfasst sie nur die 

Nachkommenschaft der Frauen Die Nachkommenschaft; der 

Männer in epogenetischer, der urmalaischen Ambilanak-Ehe er- 
zeugt, gehört zu der Familie der Mutter Die Frauen sind 

im socialen Leben der Pelau-Insulaner also von der grössten 
Wichtigkeit, weil mit ihrem Aussterben die übrig gebliebenen 
Männer des Stammes keine legitimen Stammesangehörigen erzeu- 
gen können und der Stamm aus der Gesellschaft verschwinden 
muss. „Die Frauen sind die A^al&l a pelü, Mütter des Landes, 
nnd A^aläl a blay, Mütter des Stammes, und diese Stellung wird 
nicht nur durch eine vollständige OleichsteUung mit den Män- 
nern in jeder Hinsicht anerkannt, sondern auch in den religiösen 
Anschauungen, indem in der Familie nur die Ealids der Frauen 
sich geltend machen und in jedem Dorfe neben dem männlichem 
Landesgotte auch eine weibliche Gottheit besteht, welche letztere 
oft nur den Namen Amlah61, die Gebärende trägt Dieser Wich- 
tigkeit entsprechend üben auch die ältesten Frauen des Blay den 
entschiedensten Einfluss auf die Leitung der Angelegenheiten des- 
selben und der Obokul thut nichts, ohne eine vorherige gründ- 
liche Berathung mit denselben, was sich in den grossen Häusern 
auch auf staatliche und auswärtige politische Angelegenheiten be- 
zieht" *). Die älteste Frau, Bupak, wird in der socialen Stellung 
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darch die nachstälteste Schwester oder Cousine, in privater Ein- 
sicht durch ihre Kinder beerbt 

Das junge Mädchen macht sich früh nützlich, ist früh reif und 
kennt bald ihre Bedeutung als Frau. Die Mutter macht das 
Mädchen vorzeitig reif, indem sie ihr selbst die Jungfernschaft 
abnimmt, und giebt ihr die nötigen Belehrungen und den stren- 
gen Rat sich ohne Audöud (Zahlung) mit Männern nicht einzu- 
lassen. Das Mädchen sucht sich irgend einen Häuptling aus, und 
ladet ihn ohne viele Preludien zum Coitus ein, wofür er ihr ein 
Stück Geld schenkt So macht sie die Reihe aller zahlungsfähigen 
Männer durch, aber niemals bei einem selben wiederholend. 
„Diese aus der frühesten Jugendzeit stammende Intimität scheint 
nicht ohne Einfluss auf das spätere Zusammenhängen der Gemeinde 
zu sein, andererseits fährt dieser Zustand zu keinen öfientlichen 
Ausschreitungen, da erstens auf das Bewahren des äusseren An- 
standes sehr viel gegeben und dessen Verletzen mit Audoud' be- 
straft wird und diese Sitte ihren Ursprung nicht in Motiven der 
Sinnlichkeit hat, sondern durch die von der Sitte anerkannte 
Habsucht der Eltern verursacht wird." Das Letztere liesse sich 
allerdings bezweifeln; die Ursache ist wahrscheinlich die Aus- 
beutung der Reste einer früheren Ehelosigkeit durch die Hab- 
sucht der Eltern. 

Das Mädchen kann jetzt Armengöl (Hetäre ungefähr) eines 
anderen Kaldebekels werden. „Das Mädchen im Blay mit einem 
Kaldebekel lebend, wird die unzertrennnliche Gesellschafterin des- 
selben und geniesst eine möglichst gute Behandlung, sie gehört 
nominel einem Manne an und hat die Freiheit sich mit sämmt- 
lichen unter Berücksichtigung gewisser Bedingungen einzulassen. 
Gezwungen zum Verkehr kann sie nicht werden. Sie lernt hier 
das aus dem Familienhause verbannte Wesen der männlichen 
Genossenschaft kennen und wird mit den politischen Sitten und 
Gebräuchen bekannt. In dem Liande, wo sie Armengöl ist, stehet 
sie gesellschaftlich unter den Frauen des Landes, ist aber von 
jeder Feindschaft durch streng beobachtete Gesetze geschützt In 
eigener Heimat gewinnt sie nur an Werth, indem die Armengöl- 
Zeit als Schulzeit angerechnet wird." 
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^In diesem Alter tritt die junge Frau auch eine erste Ehe an. 
Diese wird von den jungen Leuten oft selbst angeregt oder durch 
die Alten zustande gebracht, in letzterem Falle kommen nur 
Bücksichten des Nutzens in Betracht'* Der Mann zahlt dem 
Vater ein Stück Oeld je nach seinem Vermögen und bleibt in 
ihrem Hause. y,Ist der Mann arm, so bezahlt er nur wenig 
oder auch gar nichts, er arbeitet dann im Hause seiner Frau, 
aber oft dauert die Ehe nicht lange, und wird die Frau 
irgendwo als Armengöl verlangt, so geht sie ruhig weg, auch kann 
der junge Mann sich eine andere Frau suchen." Die erste Ent- 
bindung der Frau findet in ihrem elterlichen Hause statt, auch 
muss der Mann ihren Eltern eine Abgabe entrichten; furderhin 
bleibt er verpflichtet ihrem Yater bei speciellen Gelegenheiten 
ein Geldgeschenk zu leisten, wofür er ein kleineres von ihm 
zurückerhält 

„Wenn die Frau stirbt; wird ihr Mann ihrer Familie ganz 
fremd; seine Kinder bleiben bei den Schwiegereltern und ver- 
gessen den Yater ganz. Dauerte die Ehe jedoch lange und wach- 
sen die EInder bei dem Yater auf, so dass zwischen ihm und 
denselben eine starke Anhänglichkeit entstehen konnte, so bittet 
der Yater seine firüheren Schwiegereltern ihm die Kinder zu 
lassen, was unter umständen gerne bewilligt wird. Sie gehören 
dann bei Lebzeiten des Yaters sowohl zu seinem Hause als auch 
dem der Grosseltern mütterlicherseits und verweilen zeitweilig in 
beiden. Fühlt sich der Yater dem Tode nahe, so giebt er den 
Kindern vorher noch ihr Geld und ist er tot, so gehen sie end- 
giltig nach ihrer Heimat zurück. Die bei ihrem Manne in der 
Fremde lebende Frau führt sein Haus und erfreut sich während 
seiner Lebzeit grosser Achtung seitens dessen ganzer Familia" 
Im Geheimen wird sie aber überwacht und besonders Acht ge- 
geben auf das Gtold, welches ihr Mann ihr giebt Bei seinem 
Tode wird ihr von seinen Yerwanten so viel Geld als möglich 
abgepresst 

„Li der pelauischen Ehe herrschen Bücksichten der gegen- 
seitigen Nützlichkeit vor und bei dem Abhandensein derselben 
kann sie nicht bestehen. Verzögert der Schwiegersohn das Achoran- 
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Geld oder zeigt es sich, dass die Frau ein besseres Eh^geschäft 
anderswo machen könnte, so verlässt sie ihren Mann ohne 
Zaudern. Andererseits, wenn ein Mann, der mit seiner Frau 
Jahre lang lebte, sie los sein will, so giebt er ihr das Omsümuk- 
Geld und betrachtet sich für geschieden." Das Yerhältniss zwischen 
Eheleuten ist ein völlig praktisches, die Liebe überlassen sie den 
jungen Leuten. „Beide Seiten sind völligt bewusst, zu welchem 
Zwecke sie sich verbunden und fassen ihr Yerhältniss möglichst 
nüchtern auf. Der geringste äussere Beweis einer Zärtlichkeit, 
irgend eine Liebkosung sind verbannt und verpönt aus dem 
häuslichen Leben, und Eifersucht seitens des Mannes ist weniger 
das Zeichen des verwundeten Gefühls als des äusseren Anstandes. 
Kommt so etwas vor, so muss der Schuldige bezahlen, denn die 
sittlich vorgeschriebene Todesstrafe aus „Easm&kal" wird nur 
dann ausgeübt, wenn er sich in dem Lande der Frau befindet 
Er tötet den Dieb seiner Frau, verlässt die letztere, und flieht 
nach der eigenen Heimath, die Sache hat dann keine weiteren 
Folgen. In seiner eigenen Heimath darf er den Ehebrecher nicht 
tödten, da er sonst dem Blals für den „mad el arak&S" unter- 
fallen würde. Er verlangt also nur den „us&ker", ein Geldstück, 
oder schlägt den Übertreter krumm und lahm." „Dagegen hat 
die Frauk legitime Weise ihre Eifersucht kundzugeben (und muss 
den Verkehr des Mannes mit den Armengöls wie auch die Viel- 
weiberei desselben anerkennen." Nur die reichsten und ältesten 
Häuptlinge aber haben mehrere Frauen, und die Polygamie ist 
mehr eine durch die sociale Stellung des Mannes bedingte Sitte 
als ein Ausfluss der Sinnlichkeit ^). Der Mann scheint also die 
Frau wegen ihres Ehebruchs gar nicht zu strafen, sondern sie 
bloss zu verlassen ^). 

Bei den MorÜock-Insulanem^ welche streng exogam sind, suchen 
die Männer ihre Frauen ausserhalb des Stammes und sind des- 
halb fast immer abwesend. Die altern Männer, welche eine Frau 



1) Kubary, Pelau: S. 51—61. Semper, Pelau: S. 114, 115. 

2) Durch das ganz ausserordentliche Interesse dieses typischen Bildes fühlten 
wir uns veranlasst es in voller Ausführlichkeit mitzuteilen. 

Siehe Kohler, Zeitschr. f. vergleich. Rechtsw. VI : S. 323 seq. 



269 

von einem anderen Stamme heiraten, müssen sich bei ihr auf- 
halten und das ihr zugehörige Land bearbeiten; das Productdes 
eignen Landes in ihrem Stamme führen sie der Frau auch zu. 
Die Elnder sind nur für die Mutter wirkliche Kinder, für den 
Yater sind sie nicht zu seinem Stamme gehörende Fremde ; Yater 
und Kinder sind Widersacher, wenn ihre Stämme einander be- 
kriegen. Der Mann lebt erst längere Zeit bei seiner Frau, die 
älteren Männer und die Häuptlinge aber haben ihre Familie bei 
sich, die älteren Elnder besuchen öfter den Geburtsort ihrer 
Mutter, die Söhne bearbeiten ihre dort gelegenen Ländereien und 
sind dort landespflichtig. So lange der Yater lebt, sind die San- 
der in seinem Stamme angesehen, nach seinem Tode sind sie 
sammt der Mutter Fremdlinge. Mann und Frau gehen die Ehe 
aus freiem Willen ein, aus Liebe und Sympathie für einander. 
Die Frau ist unabhängig vom ihrem Manne, doch tyrannisiren 
die Brüder die Schwestern, und fürchtet die Mutter ihre ver- 
wöhnten Söhne. Der Bruder der Frau ist ihr natürlicher Schützer; 
seine Zustimmung zu der Ehe wird durch Geld erlangt Aus der 
Exogamie und dem Matriarchate resultirt die bevorzugte Stellung 
der Frau, welche ihren Ausdruck darin findet, dass die älteste 
Frau des Stammes als dessen sociales Haupt angesehen und mit 
besonderer Achtung behandelt wird ^). lieider wird vom Berichter- 
statter die Bestrafung des Ehebruchs gar nicht erwähnt Weil 
aber der Mann gar keine Autorität über die Frau auszuüben 
scheint, ist es nicht wahrscheinlich dass er beim Ehebruch eine 
schwere Strafe über sie verhängen könnte. 

Auf Neti-Seeland werden die Weiber im AUgemeinen nicht 
schlecht behandelt, obwohl sie eine entschieden tiefere Stellung 
einnehmen als die Männer. Sie nehmen an allen öffentlichen An- 
gelegenheiten, auch an den Ejiegsberatungen Teil, begleiten den 
Mann stets, ja sie gehen oft mit in den Kampf um die Männer 
anzufeuern ; harte Arbeit liegt der Frau nicht ob, sondern ist des 
Mannes Aufgabe. Zank zwischen Ehegatten oder gar Misshand- 
lung der Frau von Seiten des Mannes kommt nie oder doch 
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selten vor ; auch essen Männer und Weiber hier gemeinschaftlich 
und findet die Matter bei den Kindern denselben Gehorsam wie 
der Vater. 

Durch die Ehe kam der Mann in den Stamm und den Rang 
seiner Frau, nicht umgekehrt, und gehörte jenem auch im Kriege 
mit dem Stamme, in dem er geboren, an; so konnte das 'Kind 
durch die Mutter einen höheren Bang erhalten als der Yater. 
Der Mann lebt mitunter auch in der Familie seiner Frau ^). Ob- 
wohl also das Matriarchat noch in mancher Hinsicht vorherrscht, 
wie auch daraus hervorgeht, dass, wenn die Mutter Sklavin und 
der Yater frei, das Kind Sklave ist, so waren doch die ältesten 
Söhne der ältesten Zweige der Familien die Häuptlinge, kannte 
man die Primogenitur und vererbte die Häuptlingschaft erst in 
der weiblichen Linie, wenn es keine männliche Nachkommenschaft 
mehr gab. Auch konnten talentvolle Rangatira mehr Macht er- 
halten als geborne Häuptlinge und diese erworbene Macht ihren 
Kindern nachlassen. 

Vor der Ehe leben beide Geschlechter sehr ausschweifend und 
die Mädchen können ihre Gunst schenken, wem sie wollen, öfter 
werden Kinder schon vor ihrer Geburt verlobt. Auch verloben 
Freunde und Brüder öfter ihre Kinder mit einander; das Mäd- 
chen wird durch die Verlobung für alle anderen Männer streng 
tapu. Mädchen von zehn Jahren heiraten schon. Will das als 
Kind oder vor der Geburt verlobte Mädchen später nicht heiraten, 
so wird sie gezwungen, und so ist es möglich, dass sehr oft 
alte Männer mit jungen Mädchen heiraten. Wenn das Mädchen 
mit einem Liebhaber entläuft, werden beide tüchtig geprügelt, 
falls er hohen Banges, sonst werden ihm alle Güter abgenommen 



1) Bastian, Inselgruppen: S. 191 sagt: „Folgt die Frau aus einem anderen Stamm, 
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thum bleibt, auch wenn er später (nach dem eigcenen Hapu zurückkehrend) seiner 
Frau nur gelegentliche Besuche abstattet. Die Frau erhebt den Mann zu ihrem 
Rang, aber nicht der Mann die Frau. Die Frau sucht den Mann zum Eintritt in 
ihren Stamm zu bewegen, um diesen zu stärken." 
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oder wird er getötet Ehescheidung kommt nicht selten vor, auch 
schickt der Mann öfter seine Frau aus dem Grunde fort, dasser 
sie weniger liebt, dass sie unfruchtbar, oder dass er eine neue 
Heirat wünscht, die Stiefmutter die Kinder schlecht behandelte, 
die Mutter ihr Kind mordete, die Frau ihr Vermögen verschwen- 
dete, faul oder zu kokett war, weigerte eine Ooncubine zuzulassen, 
eifersüchtig war u. s. w. Wünscht die Frau eine Scheidung; so 
sucht sie bloss ihre Yerwanten auf; beide können sich nach der 
Scheidung gleich wieder verheiraten. Nach langem Streit erhält 
der Yater gewöhnlich die EInder. Die Männer prostituiren öfter 
ihre Frauen für Geld. Das tapu wurde gelegentlich auch benützt 
um die Untreue der Frauen zu verhüten. Die Frauen bringen« 
ihre Mitgift mit und werden nicht gekauft. Die Einwilligung des 
Bruders zur Ehe galt für besonders wichtig, wie nach dem Tode 
der Eltern der Bruder auch über die Verheiratung der Schwester 
verfügt. Polygamie kommt vor, ist aber keineswegs allgemein 
herrschende Sitte; die zuerst gewählte Frau oder die Mutter des 
erstgebomen Kindes ist die Hauptfrau. Ehebruch der Weiber 
wird durch Fortschicken, Schläge oder Tod der schuldigen Frau 
gestraft, wenn nicht der Liebhaber Ersatz für sie zahlt 

Die Wittwen sind so lange tabu, bis die Gebeine des abge- 
schiedenen Glitten an die letzte Buhestätte gebracht sind; sie 
dürfen sich wieder vermählen und übertragen dann, wenn ihr 
Mann ein vornehmer Häuptling war, ihren früheren Einfluss auf 
ihren zweiten Gatten ^). 

Auf Tonga finden sich auch noch sehr viele Spuren des Ma- 
triarchates. Der Adelstitel vererbt sich nur durch die Mutter; 
ist sie nicht adlig, so ist das Kind es gewiss auch nicht und 
umgekehrt; die Frau und ihre Kinder können einen höheren 
Bang haben als der Gatte und Vater. Die Frauen der Häupt- 
linge haben auch eine Art Hof von Frauen und Töchtern der 
Adligen; bisweilen, obwohl selten regiert eine Frau selbst Die 
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Frauen verrichten keine schwere Arbeit im Hause oder auf dem 
Felde. Jeder Häuptling ehrt seine ältere Schwester. Am Tisch 
werden erst die Fremden dann die Frauen und dann die Männer 
bedient. Aber doch bekommt der Sohn eines Matabole seinen 
Titel erst, wenn sein Yater gestorben; auch der Sohn und der 
Bruder eines Mooas bleiben Tooas, bis der Yater oder Bruder 
gestorben; der Sohn übt meistens wieder den Beruf des Vaters 
aus. Es finden sich also Anfange des Patriarchats. Aber doch 
wird das Vermögen wie der Rang in weiblicher Linie vererbt 
Die Frauen werden nicht nur höflich behandelt, sondern geradezu 
verehrt Jede Frau mit einem Manne unter einem Dach und 
* unter seinem Schutze lebend ist verpflichtet ihm absolut treu zu 
sein; die Untreue einer verheirateten Frau ist auch sehr selten; 
die ehebrecherische Frau eines Häuptlings würde gewiss durch 
ihn getötet, die eines Tooas nur geprügelt werden. Die Untreue 
wird auch als Sünde betrachtet Der Mann kann seine Frau ohne 
Weiteres fortschicken. Die unverheirateten Frauen sind völlig frei, 
obwohl es auch von ihnen schändlich genannt wird, den Lieb- 
haber zu oft zu wechseln. Ungefähr ein Drittel der Frauen wurde 
als EInd verlobt, die anderen verheirateten sich nach eigener 
Wahl ^). 

Auf den Sandunch-Insdn wird für die Frau kein Brautschatz 
gezahlt; das eheliche Band ist sehr locker, aus den geringfügig- 
sten Gründen wird die Frau durch ihren Mann fortgeschickt Es 
giebt viel mehr Männer als Frauen. Der Rang des Blndes wird 
nach dem der Mutter gerechnet. Die Frauen sind gut behandelte 
Bediente, nur bei den Vornehmen gab der Rang der Frau ihr 
Rechte und Bedeutung. Die Mädchen sind sehr, die verheirateten 
Frauen ziemlich zuchtlos. Die Sitte fordert, dass der Oastherr 
seine Frau dem Gaste anbietet. Ehebruch in den höheren Ständen 
wird mit Enthauptung gestraft % 

Auf dem Bahar-Ärchipel zahlt der Mann zwar für seine Frau, 



1) Mariner»: S. 156, 163, 166, 217, 215, 156, 157, 159, 89, 90, 97, 171, 228, 
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aber er folgt ihr doch und wohnt in ihrem Hause ; auch gehören 
die Kinder zur Familie der Mutter; aber es herrscht Polygamie 
und die nicht verheirateten Elnder erben von ihrem Yater, und 
Yor Ailem: es gilt als eine Ehre eine Frau aus einer anderen 
Negari zu rauben, und die Kinder aus solcher Ehe folgen dem 
Yater, auch wenn die Busse, auf die That gestellt, noch nicht 
bezahlt ist Wir erfahren nichts von einer Strafe, welche die 
ehebrecherische Frau treffen könnte, nur dass der Mann den 
Ehebrecher töten darf^ und er vorläufig versucht mit seinen be- 
waffneten Yerwanten die Schweine u. s. w. der Negari seines 
Feindes zu töten. Die Familie des Ehebrechers beruhigt ihn aber 
durch (beschenke, und sie oder er selbst zahlen dem Oatten 
ausserdem noch eine gewisse Busse; hernach darf der Ehebrecher 
die Frau heiraten, sie ist frei^). 

Auf der Insel Serang sind die jungen Leute völlig frei im 
sexuellen Yerkehr. Die verheirateten Frauen haben in Negari- 
Angelegenheiten gleiche Rechte als die Männer und geben sehr 
oft ihr Yerlangen kund. Die Frauen werden gut behandelt, weil 
sie eine schlechte Behandlung nicht dulden würden. Die Yater- 
schaft beruht auf der Aussage der Frau. Die Heirat erfolgt nach 
der freien Wahl der Parteien. Der Bräutigam beschenkt die 
Eltern der Braut; wenn einmal verheiratet, wohnt der Mann bei 
ihren Eltern, gehört zu ihrer Familie und lebt sogar nach ihrer 
Beligion. Erst wenn der Brautpreis vollständig bezahlt ist, gehört 
die Frau zur Familie ihres Gatten, welcher zur Erhaltung des 
Rechtes auf sie ihre Eltern unausgesetzt beschenken muss; die 
Kinder vor der Zahlung geboren gehören manchmal den mütter- 
lichen Orosseltem; wenn der Mann gar nicht bezahlt, bleibt er 
in ihrer Familie. Und doch kommt das Levirat und die Poly- 
gamie vor, und wird mitunter die Heirat durch Entführung voll- 
zogen, weil dann bloss ein kleiner Brautschatz zur Sühne be- 
zahlt zu werden braucht, und volles Recht über die Frau und 
die Kinder erlangt wird. Leider erfEÜiren wir nur, dass der des 
Ehebruchs schuldige Mann dem Ghttten nach richterlicher Ent- 
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Scheidung eine Busse von einem Oong, fünfzig bis hundert alten 
Schüsseln, einem Sarong fiir den Mann und eine alte Schüssel 
für jedes Kind zu zahlen hat. Höchstwahrscheinlich war hiermit 
aber das Band zwischen dem ehemaligen Gatten und der Frau 
gelöst und gewann der Liebhaber sie durch diese Zahlung 
zur Frau^). 

In den letzten zwei Fällen wurde die Frau wohl gar nicht 
bestraft und der Ehebrecher auch bloss, wenn er nicht zahlen 
wollte; er brauchte die Frau nur ein bischen teuer vielleicht zu 
kaufen und damit war die Sache erledigt. 

Auf der Insel LeU dürfen Schwester- und Bruder-Kinder ein- 
ander heiraten, die Kinder zweier Schwestern aber nicht, was 
offenbar auf das Matriarchat hindeutet. Die jungen Leute wählen 
sich frei zur Ehe; der Mann zahlt keinen Brautschatz für die 
Frau; er bleibt in ihrer Wohnung, bis er eine eigene errichtet 
hat Früher fand die Yerheiratung in reiferem Alter Statt und 
die Yerlobung dauerte Jahre; es veranlasste dies aber zu viele 
Streitigkeiten. Die Knaben aus der Ehe folgen der Mutter, die 
Mädchen dem Vater. Wenn der Vater stirbt, bleibt die Wittwe 
sein Vermögen verwalten; heiratet sie wieder, so tritt der Mann 
der verheirateten ältesten Tochter oder der älteste Sohn in ihre 
Stelle. Die rilalauna oder Häuptlinge (erblich in der weiblichen 
Linie) entscheiden in der Klage über Ehebruch vor dem kaptene 
und den rangkai und der ganzen Bevölkerung; der Schuldige 
muss dem Gatten dreissig goldne Tafeln und noch einige Lein- 
wand geben. Ehemals aber wurden die ehebrechenden Parteien 
ohne Weiteres getötet; zu der Zeit entschieden auch die serulu, 
die Familienhäupter, autonomisch ihre eigenen Sachen. Eheschei- 
dung erlaubt die Familie nur nach Untreue der Frau oder wenn 
der Mann sie misshandelte; wenn die Frau die Ehe bricht, er- 
hält der Mann um seine Schande zu bedecken ein Karbau, ein 
maas, ein snikir, ein sarong und ein patola '). 

Die Sitte der Jahuns von Malakka fordert, dass der Mann um 



1) Riedel, Rassen : S. 96, 97, 102, 132, 144, 103. 

2) Riedel, Rassen: S. 385, 390 395, 384. 



275 

das Mädchen bei ihrem Yater anhält; wenn er sie aber bei 
ihrer Flucht nach dem Walde nicht einholt, oder, während sie um 
ein Feuer läuft, nicht ergreift, was doch gewissermassen in ihrer 
Hand liegt, bleibt sie frei. Polygamie wird streng verurtheilt, wohl 
aber kann der Mann seine Frau willkürlich wegschicken und eine 
andere Frau nehmen, wobei er aber, was er ihr schenkte, ver- 
liert. Die Kinder wählen ob sie dem Yater oder der Mutter fol- 
gen wollen; sind sie noch zu jung zur Wahl, so folgen sie der 
Mutter. Wenn eine verheiratete Frau genotzüchtigt wurde, ruht 
die Beweislast auf ihr; gelingt ihr der Beweis, so wird sie zwar 
nicht getötet, wie sonst der Fall sein würde, sondern fortgeschickt, 
weil es Schande ist eine Frau zu behalten, welche mit einem 
anderen Manne copulirta Werden die Parteien aber im Akte des 
Ehebruchs betrofien, so werden beide getötet ^). 

Die menangkabatischen Malaien^ welche vor Allem die padang- 
schen Hochländer bewohnen, haben die matriarchalische Verfas- 
sung: die Frau bleibt während der Ehe in ihrer suku (Stamm), 
factisch verlässt sie sogar das Haus nicht, worin sie geboren ist 
Der Mann aber verlässt eben so wenig seine suku; die Ehe 
führt also nicht zu einem Zusammenleben der Gatten. Am Tage 
nur arbeitet und isst er mit ihr in der ersten Zeit der Ehe, 
später kommt er erst abends und bleibt bis zum nächsten Mor- 
gen. Das Haupt des Haushaltes ist nicht der Yater, sondern der 
älteste Bruder der Frau. Die Kinder erben nur von der Mutter, 
nie von dem Yater. Das Yermögen des Mannes bleibt während der 
Ehe strenge von dem der Frau getrennt; nur was sie durch ge- 
meinsame Arbeit erworben haben, bildet ihr gemeines Yermögen. 
Die erste Heirat wird gewöhnlich durch die Mutter besorgt, und 
ist nicht ein Ausfluss der Liebe der jungen Leute ; vielleicht übt 
der junge Mann noch einen gewissen Einfluss auf die Wahl der 
Braut aus, jedenfalls wird nach dem Willen des jungen Mädchens 
gar nicht gefragt Bisweilen wird ein Mädchen lange vor der Ge- 
schlechtsreife mit einem erwachsenen Mann verehelicht. Die erste 
Ehe, welche also nicht ein Produkt der Liebe ist, wird gewöhn- 



1) Newbold: S. 407, 408, dOi. Favre: S. 964, 960. 



276 

lieh nach wenigen Jahren, ja Monaten, schon gelöst Die zweite 
Ehe aber, wobei der Mann und die IVau beide selbständich 
wählen, ist dauerhafter. Bei der Ehescheidung folgen die EInder 
immer der Mutter^). Wie bei diesen Verhältnissen selbstverständ- 
lich wird die Frau nicht durch ihren Mann gekauft. Die Frau 
und ihr ältester Bruder, mamaq, haben hauptsächlich Autorität 
in der Familie. Ist ein Mädchen oder eine Frau widerspenstig, 
gehorcht sie dem Willen des Familienhauptes, z.B. in Heirats- 
angelegenheiten, nicht, so wird ihr nicht selten ihr Anteil in der 
Benutzung der „sawah's" vorenthalten und zwingt man sie in 
der Weise zum Nachgeben. Wenn Jemand seine Frau auf der 
That des Ehebruchs ertappt und sie sammt ihrem Mittschuldigen 
auf der Stelle tötet, wird dies als eine gerechte Strafe des Yer- 
brechens betrachtet Wenn aber ein Dritter sie ertappt, und wenn 
der Gatte von seinem Tötungsrecht keinen Gebrauch macht, wird 
den Schuldigen eine Busse auferlegt, ka mänaboejsbadannjd,zum 
Lösegeld ihres Körpers; thatsächlich wird gewöhnlich die Strafe 
des mäandam auf beide Schuldige angewendet, d. h. sie werden 
Zwangsarbeiter ohne Lohn beim Bä^jö ^). 

Wir haben jetzt die Gewalt, welche auf die jungen Leute, 
speciell auf die Mädchen, gelegentlich der Wahl eines Gatten oder 
einer Gattin, durch die Eltern ausgeübt wurde, und die, welche 
der Mann seiner Frau gegenüber geltend machte und sich vor 
Allem in der Bestrafung des Ehebruchs zeigte, bei vierundzwanzig 
Völkern von den verschiedensten Teilen der Erde dargestellt Alle 
diese Völker befinden sich offenbar entweder noch im vollen Matriar- 
chate oder im allerersten Ubergangszustande zum Patriarchat 

Ob aber diese letzteren in den uns jetzt beschäftigenden Ver- 
hältnissen noch mehr vom Geiste des Matriarchats oder schon 
mehr von dem des Patriarchats durchdrungen waren, und ob der 
Earakter des Matriarchats sich in diesen Verhältnissen überhaupt 



1) Wilken, Verwantschap, Ind. Gids, 1883: S. 678—682; Plechtigheden *: 
S. 22, 24. 

2) Van Hassel!, Midden-Sumatra . S. 245, 248, 233; Wilken, Strafrecht: S.llO. 



277 

in regelmässiger, immer und überall gleicher Weise äussert, wird 
sich aus unserer Zusammenstellung der Hauptsachen ergeben, 
welche wir jetzt zur Erhöhung der Übersichtlichkeit folgen lassen. 

Die freie Wahl des Gatten fanden wir bei den menangkcAauschen 
Malaien (nur für die zweite Ehe), Leti-Insulanem^ Tonganem^ 
Pelauern^ Sandunch- und Mortlock-lnstdanem^ JakuneUj Tlinket- 
und Mandan-Indianemj Hidatsa und Itaimenen^ also bei elf 
von den vierundzwanzig Völkern. 

Die Frau wird schon als Ejind gekauft bei den Fisch-Indianem 
Ck)luinbia\ sonst wird sie gekauft bei den Navajoe und auf dem 
Babar-Ärchipel^ als Band schon verlobt wird sie bei den : Warrat4^ 
Arawdk^ Eingebomen am Port Lincoln^ Tasmaniem^ Malaien 
(für die erste Ehe), Tonganem^ Maori (schon vor der Geburt). 

Die Eltern (resp. die Mutter oder der Vater allein) wählen 
einen Gatten resp. eine Gattin, oder ihre Zustimmung zu der 
Heirat ist unbedingt nötig bei den: Huronen^ Oreek^ Wyandot 
(obendrein ist die Zustimmung der weiblichen Batsieute erforder- 
lich), Pelat4ern und Maori, Bei den Tasmaniem kann der Stamm 
die Frau verschenken und prostituiren, obwohl die Frau es so 
zu fügen versteht, dass sie gewöhnlich den erwünschten Gatten 
bekommt 

Also findet sich nur bei elf Völkern völlige Freiheit der 
Gattenwahl, bei dreizehn irgend eine, in den meisten Fällen weit- 
gehende, Beschränkung dieser Freiheit ; die Kinderverlobung fan- 
den wir bei sieben Völkern, den Kauf des Kindes zur Ehe 
bei einem. 

Wir dürfen also behaupten, dass die Wahlfreiheit, mit einigen 
Ausnahmen, sich bei den Völkern speciell findet, wo sich das 
Matriarchat am unverfälschesten und reinsten zeigt, wie sich 
dies denn auch erwarten liess. Nur in drei Fällen wurde die 
Frau gekauft, und eben weil dies sehr allgemein nicht der Fall 
war, die Frau im reinen Matriarchate keinen Kaufwert hatte, 
konnte man ihr auch eine, freie Wahl lassen. Nur bei einem 
australischen Stamme fanden wir eine absolute Gewalt des Stam- 
mes über die Hand der Frau, ohne dass sie verkauft wurde. Das 
Verlangen nach dem Erlöse ist gewiss einer der Gründe der 
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Wahlbeschränkung der Frau gewesen. Sonstige Motive können 
gewesen sein : übertriebene Liebe and Misstraaen in die Richtig- 
keit der freien Wahl, obwohl diese beide nicht wahrscheinlich 
sind, weil bei der Kinderverlobung doch auch keine mensch- 
kundige Wahl möglich, weil die Scheidung gewöhnlich so leicht, 
und obendrein weil die Earaktere und Yerhältnisse noch gar 
nicht so complicirt, die Eigenschaften erforderlich zu einer glück- 
lichen Ehe so gar leicht zu unterscheiden und entdecken wären. 
Ein anderes, viel wahrscheinlicheres Motiv ist dieses, dass durch 
die Heirat eine gute Verbindung mit einer reichen oder mäch- 
tigen Familie, mit einem geehrten, einflussreichen Manne zu 
Stande gebracht werden könnte; es wurde dies aber erst möglich, 
nachdem solche socialen Differenzen entstanden waren ; im vollen 
Matriarchate aber bei den primitivsten gesellschaftlichen Ver- 
hältnissen war schon die Yerehelichung mit einem kräftigen, ge- 
furchteten Erieger, einem geschickten, schlauen Jäger erwünscht, 
weil er ja entweder bei seinen Schwiegereltern wohnte und für 
sie arbeitete, oder doch, wenn er seine Frau besuchte, ihr zweifels- 
ohne Jagdbeute u.s.w. mitbrachte. Die Eltern und die Mädchen 
zogen grosse Jäger und Eriegsleute vor, deren praktischer Nutzen 
damals schon zu offenbar war, weil die Notwendigkeit um alle 
Mittel zum Sieg in dem Kampfe um das Dasein anzuwenden zu 
gross und zwingend wari). 

Von den Kinderehen sagt Wilken: „scheinbar eine Aeusserung 
der unbeschränktesten patria potestas, ist die Sitte, richtig auf- 
gefasst, gerade umgekehrt eine Folge der geringen Macht, welche 
die Eltern in Heiratsangelegenheiten haben, ihres Unvermögens 
ihre Kinder, welche, wenn einmal erwachsen und zur Vernunft 
gekommen, selbst eine Wahl treffen würden, zu einer Heirat nach 
ihrem Willen zu zwingen" ^). Die Kinderehe bei den matriar- 
chalischen Völkern muss gewiss in dieser Weise erklärt werden. 

Die Kinderverlobungen will der eben genannte Forscher an- 
ders erklären, „weil sie nicht, wie die anderen, als definitive 
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Yerbindungen betrachtet werden können, sondern bloss als vor- 
läufige, welche, wie die sonstigen Verlobungen, nach Eohler's 
Ausdruck, bloss „einen obligatorischen Anspruch auf Eheschlies- 
sung" geben. Es ist deshalb sehr zweifelhaft, ob anfangs mit 
diesen Kinderverlobungen dasselbe beabsichtigt wurde als mit den 
Kinderheiraten." Wilken meint, dass durch die frühe Verlobung 
das Mädchen der den Mädchen erlaubten Zuchtlosigkeit entzogen, 
so zu sagen tabu gemacht wurde, weil der Mann seine Braut 
möglichst unschuldig zu heiraten verlangte^). 

Es scheint diese Hypothese sehr gut begründet zu sein, doch 
wird das genannte Motiv in unseren Quellen gar nicht erwähnt, 
und die vorauszusetzende Zuchtlosigkeit und sexuelle Freiheit, 
obwohl in anderen Fällen so oft hervorgehoben, fehlen jetzt ebenso. 

Ich möchte daher meinen, dass auch den Kinderverlobungen 
die relative Ohnmacht der Eltern eine Ehe nach ihrem Wunsche 
zwangsweise durchzuführen, zu Grunde gelegen haben könnte: 
die Verlobung war ja immerhin ein gewisses Band, verpflichtete 
doch einigermassen später zu heiraten '). Weiter ist es auch gar 
nicht unwahrscheinlich, dass der Wunsch mittelst der Verbin- 
dung der Kinder eine Verbindung der Eltern zu erreichen unter 
den Motiven mitgezählt habe. Wo Endogamie herrscht ist noch 
ein Motiv möglich, nämlich dass der Mann sich bei dem oft 
vorkommenden Frauenmangel möglichst bald eine Frau zu sichern 
sucht, oder dass seine Eltern dies schon zeitig für ihn besoi*gen. 
Speciell bei den australischen Stämmen wäre dieses Motiv gar 
wahrscheinlich, weil die grosse Ausdehnung der Polygamie es 
den jüngeren Leuten schwer macht eine Frau, welche einiger- 
massen jung oder sonst begehrlich, zu erlangen. 

Was die häusliche Regierung anbelangt, so finden wir die typisch 
matriarchale Form, dass der Bruder der Mutter die höchste Auto- 
rität bildet, doch nur erwähnt bei den Malaien Sumatra's und den 
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Mortlock-Insulanem. Nur bei den Itälmenen hat die Fran die 
vollständige Herrschaft im Hause, anscheinend auch bei den 
Tlinket, doch wird hier die grausame Behandlung der Frau im 
Widerspruche damit auch wieder erwähnt Bei den Mandan bleibt 
der Vater der Herr im Hause der verheirateten Tochter. Bei den 
Tasmaniern scheint der Stamm einen tiefgehenden Einfluss auf 
jede Frau gehabt zu haben, sogar in dem Masse, dass er sie in 
seinem Vorteil prostituiren konnte. Bei den Creek und Nav^joe 
wird die gute Behandlung der Frau hervorgehoben, welche sich 
wahrscheinlich auch bei den Garaiben fand, weil hier die Frau 
in der Hütte ihres Vater freier war als ihr dort verbleibender 
Gatte. Die Tyrannei der Söhne wird nur bei den Mortlock-Insu- 
lanem und bei den Mandan -Indianern erwähnt, obwohl hier im 
Allgemeinen die gute Behandlung der Frau constatirt wird. Die 
sklavische Unterwerfung der Frau unter ihrem Manne finden wir 
schon auf dieser Stufe, nl. bei den Huronen, Tasmaniern nnd 
Sandwich-Insulanern. 

Die jungen Mädchen sind geschlechtlich völlig frei bei den 
Mandan-Indianern, Itälmenen und Huronen; wahrscheinlich war 
dies wohl auch bei noch vielen der anderen Völker der Fall, 
doch fanden wir es in unseren Quellen nicht erwähnt, welcher 
Umstand aber, wie wir schon oft betonten, durchaus nicht zur 
Annahme des Gegenteils berechtigt. 

Bei den Wyandot ist die Mutter verpflichtet die Unzucht der 
Tochter zu strafen; thut sie dies aber nicht oder wird das un- 
keusche Betragen des Mädchens zu schlimm, so bemühen sich 
die weiblichen Ratsleute mit der Sache. 

Die Freiheit der Frau ihren Mann zu verlassen finden wir nur 
von den Navajoe und Pelauern angeführt. Das Recht des Gatten 
seine Frau ohne Weiteres fortzuschicken ist bei den Jakuns und 
den Tlinket dadurch eingeschränkt, dass er durch seine Aus- 
übung ihre Mitgift und den Brautpreis verliert. Dagegen ist der 
Gatte völlig frei seine Frau zu repudiiren bei den Sandwich- 
Insulanern, Port Lincoln-Australiern und Tasmaniern; bei den 
Huronen ist zur Scheidung beider Gatten Zustimmung erforder- 
lich, weil sie sonst von den beiderseitigen Familien strenge ver- 
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urteilt wird; nur wenn die Ehe kinderlos geblieben ist, bat der 
Mann das Becbt seine Frau obne ihre Zustimmung fort zu 
schicken. 

Die verheirateten Frauen betragen sich ganz zuchtlos bei den 
Itälmenen, Navajoe und Sandwich-Insulanern; bei den Tlinket 
geht ihre Freiheit allerdings nicht so weit, doch gestattet ihnen 
der Mann seinen Bruder oder sonst einen seiner männlichen Yer- 
wanten zum Gicisbeo zu haben. 

Zuletzt wollen wir noch die Bestrafungen des Ehebruchs der 
Frau zusammenstellen. 

Bei den Navajoe-Indianern wird die Frau gar nicht bestraft, 
der Mann äussert nur seinen Zorn; der Itälmene prügelt sie, 
wenn er sie sehr liebt, sonst überlässt er sie ihrem Liebhaber 
(daneben wird aber erzählt, dass sich die Itälmenen öfter aus 
Eifersucht töten). Bei den Sandwich-Insulanern wird der Ehe- 
bruch nur in den höheren Ständen mit Enthauptung gestraft. 
Bei den Navajoe und Itälmenen findet sich also bloss eine Zomes- 
reaction, und ist der Zorn ausserdem nur massig. Eine höhere 
Stufe erreicht schon die Bestrafung des Ehebruchs bei den Tas- 
maniern und bei den niederen Ständen der Tonganer, welche die 
untreue Frau prügeln; bei den ersteren erhält die Frau auch 
mitunter einen Lanzstich, oder wird sie sogar getötet; dasselbe 
ist wohl der Fall bei den Australiern am Port-Iincoln beim heim- 
lichen Ehebruch; der betrogene Creek prügelt seine Frau, wenn 
sie nicht zeitig flüchtet, und schneidet ihr die Haare ab ; bei den 
Tlinket wird der fremde Verführer getötet, doch dass die Frau 
bestraft wurde, finden wir nicht; der Verführer kann sich auch 
durch Zahlung befreien, wobei er gezwungen wird ihr Gicisbeo 
und damit der Bediente des Hauses zu werden; der Wyandot 
schneidet der untreuen Frau das erste Mal das Haar, das zweite 
Mal ein Ohr ab. Auf Leti und dem Babar-Archipel kann der 
Ehebrecher sein Leben durch Zahlung einer Geldsumme lösen, 
wodurch er zugleich die Frau zur Ehe erhält; auch bei den 
Mandan nimmt der Gatte dem Ehebrecher Pferde und sonstige 
Sachen ab, wofür dieser aber die Frau zu sich nehmen kann. 
Bei den Pelauem tötet oder prügelt der Ehemann den Ehebrecher 
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oder zwingt ihn zur Zahlung, die Frau verlässt er bloss. Bei den 
Maori wird die Frau fortgeschickt, geprügelt oder getötet 

Die Häuptlinge der Tonganer töten ihre ehebrecherischen Frauen ; 
getötet wird sie ebenfalls bei den menangkabauschen Malaien, 
doch wird gewöhnlich statt dessen eine Busse für sie gezahlt 
und kann sie auch bei unterbleibender Zahlung Sklavin des rädjo 
werden. Auch der Hidatsa tötet die Ehebrecherin; wenn er aber 
vom Liebhaber Qeld für sie angenommen hat, darf er sie nicht 
mehr verletzen, und dazu wird es noch für ein Zeichen eines 
grossen, edlen Herzens gehalten die Frau ohne Weiteres dem 
Liebhaber zu schenken. 

Die Frau wird also, nachdem sie die Ehe gebrochen hat, ein- 
fach ihrem Liebhaber überlassen : bei den Itälmenen und Hidatsa, 
überhaupt verlassen wird sie bei den Pelauern (mitunter) und 
Maori, dieses Verlassen dürfte aber praktisch so ziemlich dem 
Überlassen an den Liebhaber gleich zu stellen sein ; gegen Zahlung 
einer Busse erhält der Liebhaber sie bei den Tlinket (in einigen 
Fällen), Mandan, auf Leti und der Babar- Archipel. Die Zahlung 
der Busse ist in den letzteren Fällen wohl das Hinzugekommene, 
ursprünglich wurde wohl auch hier die Frau nach dem Ehebruch 
einfach dem Liebhaber überlassen. Die einfachste und älteste 
Folge des Ehebruchs ist wahrscheinlich die blosse Aufhebung der 
Ehe gewesen. Der Ehebruch war damals noch kaum ein Rechts- 
bruch, die Frau zeigte einfach mit der That einen anderen Mann 
zu wünschen, der Mann erfüllte bloss diesen Wunsch. Erst bei 
veränderten oekonomischen Verhältnissen konnte das Freigeben 
der Frau zu einer eigentlichen Ausstossung werden. Die Auf- 
erlegung einer Busse an den Ehebrecher konnte sich erst ent- 
wickeln, nachdem der Mann ein gewisses Recht auf seine Frau 
bekommen hatte, und sie ihrer Arbeitskraft wegen ihm ein Wert- 
gegenstand geworden war. Wie aber schon aus den angeführten 
Beispielen hervorgeht, bildete die Zahlung einer Busse eine Com- 
position für den Verlust des Lebens, da der Gatte wenigstens bei 
einigermassen gefestigter ehelicher Organisation den Ehebrecher 
töten konnte. Diese Entwicklung soll aber an einer anderen 
Stelle unseres Buches untersucht werden. 
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Die merkwürdige Strafe des Haar- oder Naseabscbneidens be- 
darf einer Erklärung. Speciell was das erstere, das Haarabschnei- 
den, betrifft, bieten sich uns zwei Hypothesen dar: es könnte 
nämlich entweder als eine Beraubung vom geliebtesten und ge- 
ehrtesten Schmucke, dem Haare, zur Bestrafung, oder aber als 
eine symbolische Beduction der Tötung betrachtet werden. 

Die erstere Erklärungsweise findet darin eine Stütze, dass die 
Bearbeitung des Haares bei gar vielen Völkern eine der belieb- 
testen Yerzierungsweisen des Körpers war ; die Beraubung dieses 
Putzmittels also eine sehr empfindliche Strafe bilden musste. 
Hier gegenüber steht aber, dass wir eine derartige durchaus 
paedagogische Strafe auf dieser Stufe sonst nirgendwo finden, 
dass diese Strafe zudem öfter kaum eine disciplinäre sein könnte, 
weil sie die Begleitung des Ausstossens der Frau bildete, also 
doch einen viel strengeren Elarakter hatte und die blosse Be- 
raubung eines Putzmittels konnte doch nie diese Bedeutung er- 
langen; ausserdem scheint diese Strafe besonders häufig bei den 
Nord- Amerikanern vorzukommen, welche doch nie die Haare zum 
speciellen Putzmittel verwendeten wie so manche andere Völker, 
sondern sie gerade besonders schlicht und einfach trugen^). 

Die zweite Hypothese, welche uns jedenfalls die wahrschein- 
lichere scheint, stützt sich darauf, dass das Haar in zahllos vielen 
Fällen statt des Lebens geopfert wurde'). 

Bei manchen Völkern wurde auch dem Besitz der Haare eine 
grosse Bedeutung als dem Sitze der Kraft und des Lebensgeistes 
zuerkannt'). Zudem wurde auch in unseren Beispielen öfter das 



1) Lippert, Die Kulturgeschichte in einzelnen Hauptstücken ': S. 186. Wir 
fanden das Haarabschneiden als Strafe auf Ehebruch der Frau noch bei den im 
folgenden Paragraphe zu nennenden Potawatomi, Omawhaw, Blackfeet und Boto- 
kuden, und sonst noch bei den Kenistenos und den Athapascans. (Schoolcrafl, 
History *: S. 175), Pogginesen (Mise. Pap. rel. to Indo-Ghina ' : (S. 73)) und beiden 
Battak, also mit der Ausnahme der Botokuden, Battak und Poggine8eny.findet sich 
diese Strafe nur bei den nordamerikanischen Indianern. 

S) Siehe unsere Erste Hälfte und ausserdem Wilken*s Haaropfer und Fraier's 
Burial Customs. 

3) Wilken: „De Simsonsage* in „De Gids**, 1888, S. 13 seq. des Abdrucket. 
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Abschneiden der Haare geradezu als ein Ersatz der Tötnng be- 
zeichnet, z.B. bei den Eenistenos und Athapascans. 

Wenn wir aber diese Hypothese als die wahrscheinlichste an- 
nehmen, bleiben uns doch noch zwei Möglichkeiten zur Ent- 
scheidung übrig, nl. dass die Haarabschneidung nur als eine Art 
Warnung stattfand, das im Wiederholungsfalle wirklich das Leben 
genommen würde, oder aber als eine wirkliche Mässigung der 
früher thatsächlich ausgeführten Todesstrafe. Das letztere scheint 
am wahrscheinlichsten, da solche absichtliche Warnungen doch 
noch nicht vorkamen und unsere Quellen die Haarabschneidung 
wirklich neben der Tötung als Strafe anführen. Dass die Tötung 
in diesem Falle reducirt wurde, kann durch den Schutz, welchen 
die eigene Familie der Frau angedeihen liess, sowie durch die 
immerhin vorkommende und mögliche eheliche Liebe ^) und durch 
die Bücksicht auf die Erhaltung der weiblichen Arbeitskraft erklärt 
werden. 

Immerhin bleibt es einigermassen aufikllend, dass diese Haar- 
abschneidung, im Matriarchate so häufig, schon eine Beduction 
einer früheren Tötung sein sollte. Doch fanden wir die Tötung 
selbst auch einige Male und obendrein kommt die Haarabschnei- 
dung gerade bei den nordamerikanischen Yölkern vor, wo das 
Matriarchat doch schon streng organisirt war und der Mann 
gewöhnlich auch schon Bechte auf seine Frau erlangt hatte *). 

Die Abschneidung der Nase, welche wir meist alternativ mit 
der Haarabschneidung vereint fanden, kann entweder denselben 
Ursprung haben oder aus ihr als eine Verschärfung entstanden sein. 

Das erstere könnte man nur deshalb geneigt sein anzunehmen, 
weil die Nase doch gar leicht mit dem Atem oder der Seele 
in Beziehung gebracht, als eine Art Sitz der Seele betrach- 
tet werden könnte; die Beduction der Tötung auf eine Nase- 



1) Brinton, „The American Race": S. 49 sagt bestimmt, dass eheliche Liebe 
sogar bei den wildesten indianischen Stämmen nicht so selten ist. 

2) Siehe Morgan : „A.ncient Society*' und „Houses and House-Life of the Ame- 
rican Aborigines". 

Brinton: American Race: S. 46 seq. Races and Peoples: S. 55. 
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abschneidung somit eben so nahe läge als das Haaropfer oder 
die Schädelverehrung. 

Das zweite könnte man sich vorstellen in der Weise sich ent- 
wickelt zu haben, dass erst die strafende Verstümmlung durch 
die Haarabschneidung entstand, diese sodann zu schmerzlos, ein 
bischen zu symbolisch, und daher disciplinär zu erfolglos be- 
funden wurde, daher anfangs vielleicht nur im Wiederholungs- 
falle zu einer vor der Hand liegfiBnden empfindlicheren Verstümm- 
lung gegriffen wurde. 

Es zeigt sich hier deutlich wie in dem Verhältnisse des Gatten 
zu seiner Gattin die Zomes-Reaction allmählig zu einer disci- 
plinären Strafe reducirt wurde, und durch das Beispiel dieser 
Entwicklung musste allmählich eine ähnliche Umgestaltung auf 
anderem Gebiete gefordert werden. 

Natürlich werden wir bei den patriarchalischen Völkern diese 
Entwicklung in einem schnelleren Tempo fortschreiten sehen, 
doch ist es von Bedeutung fest zu stellen, dass auch schon bei 
gar manchen matriarchalischen die Frau keine unbeschränkte 
Freiheit geniesst, sondern dass diese öfter erheblich durch die 
Autorität der Eltern oder Gatten eingeschränkt war, obwohl die 
Frau in der Mehrzahl der Fälle doch noch nicht einer regel- 
mässigen strengen Zucht unterworfen war. Immerhin fanden wir 
schon auf dieser Stufe die Anfange eigentlicher Zucht gerade in 
der Behandlung der Frauen und Töchter, sowie die ersten Keime 
disciplinärer Strafen in den Beactionen, welche bei den etwas 
höher organisirten Völkern den Ehebruch trafen. 



§ 3. Die Beispiele der patriarchalischen Volker. 

« 

Wir lassen jetzt die Beispiele patriarchalischer Völker folgen, 
welche uns die Zucht über die Frau durch ihre Eltern oder ihren 
Gatten ausgeübt, sowie die Autorität der Eltern in der Verheiratung 
ihrer Kinder deutlich zeigen. Aus den oben genannten Gründen 
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scheint es uns auch jetzt wieder am besten erst die absichtslos 
gewählten Beispiele so ausführlich unsere Quellen nur gestatten 
dem Leser vor zu fuhren, und nachher zu versuchen ein einiger- 
massen allgemeines Bild aus ihnen zu entwerfen, ohne dann 
Schematismus zu befürchten zu haben. 

Bei den Potatmlomi^ welche noch deutliche Spuren eines ehe- 
maligen Matriarchates zeigen, ist die Macht des Mannes über die 
Frau völlig unbeschränkt; wenn er sie misshandelt, wird sie 
nicht durch ihre Familie gerächt. Die Verlobung findet lange vor 
der Geschlechtsreife Statt. Der Mann prügelt die Frau, wenn sie 
faul oder nicht sorgsam genug für die Kinder ist Der Ehebruch 
der Frau wird als grosses Verbrechen betrachtet; der Gatte prü- 
gelt sie oder schneidet ihre Nase ab^). 

Bei den Omawhaw giebt der Mann auf die Batschläge der Frau 
Acht; die Häuser gehören mehr den Frauen als den Männern. 
Die Mädchen werden öfter als Eind verlobt. Die Polygamie 
herrscht sehr allgemein; wenn der Mann aber eine zweite Frau 
nimmt, muss er öfter vorher die darüber erzürnte erste Frau 
züchtigen, welche sogar von ihm fortläuft;, bis Freunde die beiden 
Gatten wieder mit einander ausgesöhnt haben. Die Männer sind 
sehr eifersüchtig, und doch bieten sie öfter ihre Frauen dem 
Gktöte an, und sind die Frauen nicht selten untreu. Die Frau 
heiratet aus Gonvenienz oder aus kindlichem Gehorsam. Fast alle 
verheirateten Frauen haben geheime Liebschaftien, deren Früchte 
sie abtreiben. Bisweilen finden Festlichkeiten Statt, bei welchen 
die Frauen frei mit anderen Männern Unzucht treiben. Es finden 
sich also in diesem Volke auch wieder gar viele Spuren des 
Matriarchates. Der eifersüchtige Ehemann, welcher seine Frau 
beim Ehebruch ertappt, wird ihr gewöhnlich bloss die Haare ab- 
schneiden, seltener die Nase oder die Ohren; bisweilen wird er 
ihr auch den Eopf und das Gesicht mit seinem Messer verwun- 
den, wodurch er sie zugleich repudiirt und sie gezwungen ist 
eine gemeine Hure zu werden. 
Die strengste Strafe besteht darin, dass er sie auf der Erde 



1) KeaÜng': S. 111, 126. 
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festbindet und sie in diesem Zustande bis zu dreissig Männern 
zur geschlechtlichen Benutzung überlässt. Es kommt aber auch 
vor, dass er sie sogar ausserdem mit einem Geschenk von Pferden 
und anderen Sachen ohne Weiteres dem Liebhaber überlässt M. 

Der Blackfeei'lndianer zahlt für seine Frau, und nimmt sie 
ohne weitere Geremonien mit; wenn er ihrer genug hat, schickt 
er sie wieder heim, sie nimmt ihre Siebensachen zusammen und 
geht, die Kinder aber bleiben beim Vater. Die Männer bemühen 
sich wenig mit den häuslichen Angelegenheiten ; sie haben mitunter 
bis sechs oder acht Frauen, welche sie gelegentlich den Weissen 
für Branntwein prostituiren. Der Mann rächt die heimliche oder 
von ihm nicht gut geheissene Untreue seiner Frau mit dem Ab- 
schneiden ihrer Nase (sechs von zehn Frauen sind ohne Nase) 
oder ihrer Haare, bisweilen tötet er sie auch gleich. 

Wenn aber die Frau eines Mitgliedes irgend eines Yereines 
Ehebruch beging, drängt sich in der Nacht der ganze Yerein in 
ihr Zelt, notzüchtigt sie und schneidet ihr die Nase ab; ihr 
Mann ist verpflichtet sie zu Verstössen. Niemand heiratet ein 
solches Weib ohne Nase oder ohne Haare, sie ist deshalb ge- 
zwungen für Lohn oder Nahrung in fremden Hütten zu ar- 
beiten '). 

Die Hüpa Califomiens kaufen ihre Frauen; obwohl grosse 
Zuchtlosigkeit allgemein herrscht, wird ein uneheliches Eind sehr 
verachtet und nimmt es ungeföhr die Stelle eines Sklaven ein. 
Die Frauen sind keine abjecten Sklavinnen, obwohl die Männer 
durch alle Mittel sie zu unterdrücken versuchen. Nur der Gatte 
bestraft seine ehebrecherische Frau; sie scheint nicht recht als 
zurechnungsffihig betrachtet zu werden; wenn ein Gatte seine 
Frau mit einem Anderen in den Wald gehen sah, prügelt er 
sie, geschah es aber öfter, so tötet er sie*). Der vorletzte Satz 
bedeutet nur, dass die Gemeinschaft die ehebrecherische Frau 
nicht straft. 



i) James *: S. 319, 317, 331, 333, 334, 338, 358. 

3) Zu Wied, Nord-Am. ': S. 573, 577 seq. Schookarail, Bist*: S. 183. 

3) Powers: S. 75, 86 413. 
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Die Earaiben der Inseln befinden sich im Übergange vom 
Matriarchat zum Patriarchate. Sie üben die Polygamie; die Män- 
ner sind nicht eifersüchtig auf ihre Frauen. Die Frau arbeitet 
schwer und, während sie arbeitet, hält der Mann das Kind, nie aber 
wird er ihr helfen bei der Arbeit. Die Couvade wird sehr sorg- 
fältig beobachtet Bisweilen wählt der Mann sich selbst eine 
Frau, gewöhnlich aber bieten die Eltern ihre Tochter einem Manne 
nach ihrer Wahl an. Ihre Mutter drängt sie ihn zu nehmen. Die 
Mutter prostituirt bisweilen ihre Tochter, wenn diese nicht bald 
heiratet Nach der Heirat bleibt die Frau in der Hütte ihres 
Yaters, wo sie eine bessere Stellung als ihr Mann einnimmt, 
welcher da arbeiten muss und nicht mit ihren Eltern reden dar! 
Sie sind im Allgemeinen sehr obscön; wenn sie betrunken sind, 
wird der Goitus sogar öfTentlich geübt ^). Leider schweigt unsere 
Quelle durchaus über den Ehebruch. 

Die Macusi kaufen ihre Frauen, während diese noch Kinder 
sind, doch verweigern diese dann öfter wenn erwachsen dem 
Bräutigam zu folgen. Alles andere verhält sich ungefähr wie bei 
den oben behandelten Arawak und Warrau, auch dass das Kind 
zum Stamm der Mutter gehört, nur dass die Polygamie sehr 
selten ist, dagegen kann der Yater sein Kind verkaufen; auch 
dient der Mann den Eltern seiner Frau nur bis zur Heirat, her- 
nach fuhrt er die Braut in sein Haus und ist ihr Meister. Wenn 
der Mann ein erwachsenes Mädchen wählt, fragt er ihren Yater 
um ihre Hand. Was die Frau auf dem Felde erarbeitet und nicht 
für den Haushalt braucht, darf sie zum Ankauf von Putzgegen- 
ständen verwenden. Der Mann kann seine Frau Verstössen und 
verkaufen, wenn er aber ein Kind von ihr hat, darf er dies nur 
im Falle ihrer Untreue '). 

Die Frauen der Guaycuru sind völlig Sklavinnen. Die Mäd- 
chen, welche vor ihrer Heirat ein Kind geboren haben, ver- 
suchen den Abortus oder töten das Kind bei der Geburt. Die 
Frauen sind sehr unsittlich, die Männer nicht eifersüchtig, obwohl 



1) De la Borde: S. 556, 557, 590, 595, 596. 

2) R. Schomburgh, Ij S. 358, 359; U: S. 315, 318. Im Thurn: S. 221 seq. 
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sie ihre Frau als ihr Eigentum einigermassen würdigen und 
ihnen deshalb wie ihren Pferden mit einem glühenden Eisen auf 
das Bein oder die Brust eine bestimmte Figur einzeichnen zur Marke 
ihres Besitztumes. Die Frau wird gekauft. Ehescheidung oder 
Verstossung der Frau ist selten. Es kommen noch manche Spuren 
des Matriarchates vor. Im Allgemeinen wird der Ehebruch 
nicht schwer bestraft; will aber der beleidigte Gatte den Tod 
seiner untreuen Frau, so braucht er sie nur der Hexerei zu be- 
schuldigen. Die gewöhnliche Strafe ist aber die Verstossung des 
Weibes ^). 

Die Frau ist die Sklavin des Botokuden; er straft sie im Jähzorn 
öfter mit Mishandlungen ; alle schwere Arbeit verrichtet sie, ausser 
der Jagd und dem Ejiege, * welche dem Manne obliegen. Jeder 
Mann hat so viele Frauen; als er ernähren kann. Die Heirat 
findet durch die Einwilligung der Parteien und der Eltern Statt, 
und ebenso leicht ist die Ehescheidung. „Eine Frau soll die 
Abwesenheit ihres Mannes benutzen dürfen, um zu einem anderen 
zu entfliehen, weil dieser eine grosse Jagdbeute gemacht hat, 
ohne dass eine solche Entweichung für sie unangenehme Folgen 
herbeifuhrt" Yiele Ehen werden sogar nur auf Zeit geschlossen, 
wieder au^elöst in einer Laune, und doch sind die Männer sehr 
eifersüchtig und prügeln sie ihre Frauen oft. Das Mädchen wird 
sehr jung verlobt, bleibt dann aber bis zur Geschlechtsreife bei 
ihren Eltern, obwohl ihr Bräutigam sie schon unterhält Der Mann 
fragt seine Auserwählte von ihrem Yater gegen ein Geschenk 
von ihm erlegten Wüdpretts. Einer ehebrecherischen Frau schneidet 
der Gatte ein Stück Fleisch aus dem Steisse. Oder wie ein 
anderer Beobachter sagt: „findet der Ehemann einen anderen bei 
seiner Frau, so rächt er ihre Untreue gewöhnlich durch heftige 
Schläge und ergreift im Zorne das erste beste hierzu taugliche 
Gerät, oft selbst einen Feuerbrand, wovon die Weiber häufig 
Spuren an ihren Körpern tragen. Viele Männer zeichnen dieselben 
in solchen Fällen mit dem Messer; sie reissen ihnen die Arme 
und Schenkel auf, sodass man nach vielen Jahren noch sechs 



I) CUarlevoii ': S 119. Southey': S. 386. Martius: S. SSO, 110, 933, 190. 
n. 19 
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bis acht Zoll lange und einen Zoll breite Narben, eine oft neben 
der anderen, findet" ^). Interessant ist auch was Martins über 
ihre ehelichen Verhältnisse berichtet: „ihre Polygamie ist bei 
der Armut, welche dem Manne die Erhaltung einer grossen 
Familie erschwert, bei den frühzeitigen Heirathen der Männer 
und der fast gleichen Zahl beider Geschlechter eher eine Ge- 
meinschaft der Weiber oder ein wechselndes Concubinat zu nennen, 
als Polygamie im Sinne des Moslims oder Hindus. Diesem regel- 
losen Zustand entsprechend findet sich selten eheliche Treue, 
dagegen ist Eifersucht gegen die momentan bevorzugte Frau die 
vorwaltende Eigenschaft, welche sich oft in Todschlag oder bar- 
barischer Züchtigung kund thut Oft bezeichnen tiefe Narben am 
Leibe der Frau den Ausbruch männlicher Eifersucht, welche 
vorzugsweise den Qrund zu Streitigkeiten und feindlichen Tren- 
nungen einzelner Familien und Gemeinschaften abgiebt. Yerstösst 
der Mann das Weib, so bleiben die unmündigen Einder bei der 
Mutter; sobald sie erwachsen sind, schliessen sie sich demYater 

an Manchmal werden noch uneuhdckelte zusammengegeben, 

als Unterpfand gegenseitiger Freundschaft zwischen den ver- 
schwägerten Familien" % 

Bei den Alefuten ist Polygamie sowie Polyandrie Sitte; die 
Ehescheidung ist völlig frei. Das Mädchen, das ein uneheliches 
Kind geboren hatte, wurde getötet *). 

Die turkmenische Frau wird sehr hoch geachtet, sie geht unge- 
schleiert frei umher und schaltet im Zelt mit voller Autorität 
Jeder Mann kauft gewöhnlich zwei Frauen, die er ganz willkürlich 
fortschicken kann. Die jungen Leute verkehren ziemlich frei mit 
einander. Wahrscheinlich ist die einzige Strafe auf den Ehebruch 
die Zahlung einer Busse ^). 

Die Frau hat bei den Schähsewengen kein Vermögen; bis zur 
Heirat lebt sie bei ihrem Yater oder ihren Brüdern, hernach bei 



1) Zu Wied. BrasiUen ': S. 334; U: S. 17, 3S. 39. Von Tschudi: S. 283. 284. 
Keane: S. 206. 

2) Marüus: S. 322. 

3) Langsdorflf: S. 43. Pelroflf: S. 155. 

4) Stein: S. 337. Vambery. Skizzen: S. 36, 63. Reisen: S. 297. 
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ihrem Manne ; den Ehebruch der Frau straft der beleidigte Qatie 
mit dem Tode und aus Furcht vor dieser strengen Strafe lebt 
die Frau sehr keusch ^). 

Der miüekäbanesische Yater verheiratet seine Söhne nach seinem 
WUIen, und ohne sie über die Wahl der Braut irgend zu Rate 
zu ziehen. „Dieses Herkommen ist die Folge der frühen Heiraten. 
Selten wird ein Knabe zehn Jahre alt, ohne verlobt zu sein, und 
in der Regel ist er bereits in seinem fünfzehnten — und zwar 
öfter früher als später — Ehemann. Die Mädchen werden meistens 

im zwölften Jahre verheiratet Die Kinder werden mitunter 

bereits in der Wiege verlobt, und ein einziger Sohn wird wohl 
selten drei Jahre alt, ohne eine Braut zu haben; denn man 
glaubt, dass der Himmel dem Verlobten günstig sei, und dass 
dieser Akt zur Erhaltung des Lebens beitrage. Die hier gegebene 
Erklärung der Kinderverlobungen ist wahrscheinlich nicht richtig, 
sondern die frühen Verlobungen und die frühen Heiraten sind 
wahrscheinlich beide die Folgen derselben oben angegebenen 
Ursache. ^Der Bräutigam kauft die Braut, welche nicht einmal 
ihre eigenen Kleider miterhällt Am Sonnabend vor der Hoch- 
zeit schickt ihr der Bräutigam ihre Ausstattung und ihr Braut- 
kleid nebst einem mit Ooldstücken besetzten Fese, und eine durch 
Ortsbrauch festgesetzte Summe Oeldes, welche 100 Piaster = 
10 Oulden schweres Oeld nicht übersteigt. Mit dieser Summe wird 
die Braut als gekauft angesehen, und dies ist nach der albane- 
sischen Ansicht der Ursprung der Ungleichheit zwischen Mann 
und Frau, der despotischen Gtewalt des ersteren, und des blinden 

Gehorsams der letzteren Die Neuvermählte muss ihren Mann 

als ihren unbeschränkten Herrn betrachten, der sie nach Gte&llen 
prügeln, ja wegen des geringsten Versehens gegen Erlegung 
einer durch das Herkommen festgesetzten Summe, welche der Frau 
gehört, wegschicken kann, und die Frau darfauch nicht das Qeringste 
ohne seine Erlaubniss vornehmen. Aber auch ihren Schwieger- 
eltern hat sie die grösste Demuth, Ehrerbietung und Aufmerk- 
samkeit zu erweisen, denn bei der Jugend ihres Mannes geht in 



1) Rtdde: S. 423, 4S3. 
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der Begel die väterliche Gewalt so weit, dass sie der Schwie^r- 
vater auch gegen den Willen ihres Mannes wegschicken oder 
diesen daran verhindern kann, wenn er mit der Schwiegertochter 
zufrieden ist, u. s. w." „Es ist volkommen gegen die Sitte, dass 
ein Ehemann vor Andern seiner Frau irgend ein Zeichen von 
Zuneigung oder Aufmerksamkeit gebe, oder gar mit ihr scherza 
Die Sitte verlangt vielmehr stets einen herrischen, ja rauhen Ton 
von Seite desselben wie gegen eine ihm Untergebene, und die 
meisten Frauen wurden wohl in einer freundlicheren oder gar 
zärtlichen Behandlung nur eine Entwürdigung ihres Eheherrn 
erblicken" ^). Leider wird mit keinem Wort des Ehebruchs und 
seiner Bestrafung Erwähnung gethan. 

Interessant ist es mit dem Yorhergehenden die Sitten der Berg- 
Albanesen des Bistums Skodra zu vergleichen. Die Männer hei- 
raten viel später, zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Jahren, 
die Mädchen zwischen sechszehn und zwanzig Jahren. Yerstos- 
sung wegen Unfruchtbarkeit findet mitunter Statt Die Braut wird 
auch hier gekauft, doch bekommt sie öfter eine den Wert der 
Kaufsumme übersteigende Ausstattung mit Wie wir in einem 
früheren Abschnitte sahen, wird die Frau durch ihre Familie 
auch während ihrer Ehe in der Art kräftig unterstützt, dass ihr 
Mann sie zwar prügeln darf, doch nicht blutig schlagen, welche 
Rücksicht jedoch die albanesischen Ehemänner nicht von nach- 
drücklichen Executionen dieser Art abhalten soll." „Wer sein 
Weib in flagranti delicto ertappt und dasselbe zugleich mit dem 
Buhlen tödtet, wird wegen dieser That wenigstens von dem 
Pascha nicht gestraft" *). Es trifft ihn also vielleicht noch wohl 
die Blutrache. 

Die Äeneze-Beduinen üben zwar die Polygamie, doch haben 
die wenigsten zwei Frauen. Um die Hand des Mädchens wird 
beim Vater angehalten, welches von ihm um seine Meinung ge- 
fragt und nicht gezwungen wird; der Vater nimmt eigentlich 
kein Geld für das Mädchen an, wenigstens gilt das nicht als 



1) Von Hahn: S. 143. 144, 147, 148. 
3) Von Hahn: S. 180. 177. 
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anständig ; wohl aber darf der Freiersmann durch Gteschenke das 
Mädchen und die Familie zu seinen Qunsten stimmen. Der Mann 
darf die Frau mit dem Geschenk eines Kameeis fortschicken; 
dies ist für sie keine Schande; auch darf sie nach vierzig Tagen 
wieder heiraten; war sie aber schwanger, so gehdrt das Eind 
dem Yater, sobald es gehen kann. Das Familienband ist also 
sehr locker, und doch sind die Qatten sehr eifersflchtig. Die 
vielen Ehescheidungen werden mehr durch ihr unruhiges Tem- 
perament als durch Mangel an ehelicher Liebe verursacht; be- 
sonders oft findet die Scheidung Statt, wenn der Mann in einer 
öffentlichen Balgerei von seiner Frau besiegt wurde. Im Allge- 
meinen wird die. Frau als solche nicht geachtet, obwohl sie nur 
selten schlecht behandelt wird; dagegen wird die Mutter von 
ihren Söhnen viel höher verehrt als der Vater. Wenn die Frau 
dem Gatten untreu war, beschuldigt er sie vor ihrem Yater und 
ihren Brüdern, und wenn ihre Schuld klar bewiesen wurde, 
schneiden diese ihr den Hals ab ^). 

Die Karens zeigen nur noch Beste des Matriarchats, namentlich 
den Aufenthalt des Mannes während einiger Jahre bei den Eltern 
der Frau, obwohl das junge Paar frei ist eine eigene Wohnung 
zu errichten, öfter werden die Kinder schon durch die Eltern 
mit einander verlobt; bei den Boten Karens findet dies aber 
nicht Statt, und hier sind die unverheirateten Mädchen völlig frei 
und sehr unkeusch. Die Verlobung zwischen Erwachsenen ver- 
bricht die zwischen Kindern geschlossene. Polygamie kennen sie 
nicht. Die Frau hat kein Eigentum. Die Gatten können sich frei 
von einander trennen. Der Ehebruch wird sehr streng verurteilt, 
obwohl er auf beiden Seiten gar keine Seltenheit ist Die Alten 
fordern, bei bewiesenem Ehebruch oder Unzucht, dass ein Schwein 
geschlachtet werde, wobei mit vielen Ceremonien Gott um Ver- 
zeihung gefleht wird. Wenn ein Wittwer mit einer Wittwe Unzucht 
treibt, braucht keinerlei Busse bezahlt zu werden; wenn aber 
ein Mann mit der Frau eines Anderen die Ehe brach, zahlt er 
ihrem Manne eine Busse und darf er hernach mit ihr leben und 



1) Burckhanlt: S. 110, 113, 114, 963, 375, 353. 
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ihr Mann eine andere Frau heiraten; wenn eine Frau mit dem 
Manne einer anderen Frau die Ehe bricht, zahlt sie die Busse, 
und darf die Frau des untreuen Mannes einen anderen Mann 
heiraten ^). 

Die Ändamanesen kennen nur die Monogamie. Die unverhei- 
rateten Frauen sind geschlechtlich frei in ihrer Klasse. Die Eltern 
verloben ihre Kinder in früher Jugend, und diese müssen der 
Verlobung treu bleiben; die Eltern besorgen die Verheiratung 
überhaupt. Die Gatten sind nur im ersten Jahre eifersüchtig auf 
einander, aber hiergegenüber steht die Mitteilung, dass die öffent- 
liche Meinung es als schon betrachtet, wenn die Wittwe nach 
dem Tode ihres Mannes weiterhin einsam und keusch lebt Mann 
und Frau sind ganz ebenbürtig und lieben einander, die Autorität 
des Mannes ist öfter bloss nominal und die Frau Herrin im 
Hause. Der Gatte straft die Ehebrecherin auf die Gefahr hin, 
dass ihre Familie Vergeltung an ihm übe, welche Gefahr auch 
geringer wird, je grösser die Provocation war. Auch hier treffen 
wir noch auf deutliche Spuren des Matriarchates'). 

Im Kumai-Skunme verschenken die Eltern, oder wenn diese 
gestorben sind, die Brüder das Mädchen. Das Patriarchat ist noch 
nicht vollständig entwickelt. Die Frauen haben eine einflussreiche 
Stimme in bedeutenderen Angelegenheiten, sie sorgen für die 
Befolgung der strengen Ehegesetze, kennen die alten Sitten und 
beeinflussen die öffentliche Meinung. Wenn eine verheiratete Frau 
mit einem anderen Manne entläuft, wird sie von allen Männern 
aus der Nachbarschaft gesucht, und wenn aufgefunden, wird sie 
das gemeine Eigentum aller dieser Männer, bis ihr Gatte oder 
ihre männlichen Verwanten sie befreien. Der Gatte aber verwundet 
sie zur Strafe gewöhnlich mit der Lanze. 

Die Negrito Luzon^s verloben ihre Binder gewöhnlich schon 
mit einander; die Frau wird von ihrem Vater gekauft; wird sie 
ihrem Gatten untreu, so findet Ehescheidung statt und wird der 



1) Mason 1866: S. 18—20; 1868: S. 147, 150. 

2) Man: S. 135, 136, 139, 328, 114. 

3) Howitt and Fison : S. 200, 202, 204, 206, 234, 242. 
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Brautschatz zurückgegeben; der Mann hat eine unbeschränkte 
Qewalt über die Mitglieder seiner Familie. Monogamie ist BegeL 
„Die Frau hat alle Lasten des Lebens zu tragen, dem Manne 
obliegt nur die Jagd." „Die heutigen Negritos von Zambales- 
Bata&n suchen ihre Frau sich womöglich aus der eigenen Yer- 
wantschaft, während bei den Negritos auf Negros Ehen innerhalb 
derselben Horde, wenigstens am Ausgange des XYII Jahrhunderts, 
nicht gestattet waren, man konnte die Weiber nur durch Baub 
von fremden Horden erlangen, und dies fährte zu endlosen 
Kriegen" i). 

Bei den Igorroten wird die Frau gut behandelt Die Polygamie 
kommt nur sehr selten vor; die Braut wird vom Yater gekauft, 
der Brautschatz zwischen ihm und den nächsten Yerwanten ver- 
teilt Die Kinder der Wittwe bleiben bei der Familie des ver- 
storbenen Yaters, auch wenn sie sich wieder verheiratet Nach 
Ehebruch verlässt die Frau die Hfltte und gehört wieder ihrer 
eigenen Familie an. Wenn der Gatte sie aber nicht verstössl^ 
sondern Nachsicht übt, genügt eine strenge körperliche Züchtigung. 
Einer anderer Quelle nach wird der Ehebruch aber gar nicht 
gestraft, sondern zahlt die Frau oder ihr Liebhaber dem Gatten, 
was er seinerseits für die Frau ihrem Yater zahlte; hiermit ist 
sie dann je nachdem entweder frei oder die Frau ihres Liebhabers, 
der Glitte darf sie nach der Zahlung nicht mehr zurückhalten '). 
Blumentritt berichtet nach Lillo, ebenfalls einem zeitgenössischen 
Forscher: „die Heiligkeit der Ehe wird ungemein hoch gehalten. 
Die noch unabhängigen Igorroten tödten jedes ehebrecherische 
Weib durch Kop&bschlagen, die unter spanischer Herrschaft ste- 
henden lassen es bei einer schweren körperlichen Züchtigung 
bewenden" '). 

Die Igorroten hüten ängstlich die Keuschheit ihrer Mädchen. 
Bei eintretender Geschlechtsreife werden die Jünglinge und Mäd- 



i) Blamentritt, Versuch: S. 7. 

2) Jai^r: S. Si3, 214. Meyer: S. 530. 

3) Wie 80 oft kann auch dieser Widerspruch vielleicht durch die Annahme 
aufgehoben werden, dass beide Forscher Tielleicht nicht dieselben Stimme beo- 
bachteten. Blumentritt, Versuch: S. 38. 
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eben isolirt und durch einen Qreis und eine Greisin beaufeichtigt. 
„Der Fehltritt eines Mädchens wurde bei einigen Stämmen mit 
dem Tode, bei anderen durch schwere Züchtigung bestraft" ^). 

Bei den Kayan-Dajaken sind die jungen Leute geschlechtlich 
völlig &ei, doch sobald das Mädchen schwanger ist, ist der Mann 
zur Heirat verpflichtet. Der Freiersmann beschenkt die Braut 
sehr reichlich und sobald diese Geschenke durch ihren Vater und 
ihre Verwanten genügend erachtet werden, wird der Tag bestimmt, 
an dem er sie mitnehmen wird. Die verheirateten Frauen sind 
selten unkeusch. Die ehebrecherische Frau wird mit Steinen am 
Halse beschwert ertränkt*). 

Auf den Kei-Insdn zahlt der Mann einen sehr hohen Braut- 
schatz für seine Frau, und erst wenn dieser vollständig bezahlt 
ist, ist ein matrimonium justum geschlossen, wohnen die Neu- 
vermählten in der Wohnung des Mannes zusammen und gehören 
die Kinder ihm oder seiner Familie ; arme Leute desselben Standes 
schliessen ein matrimonium injustum oder heiraten ohne Braut- 
schatz, die Kinder folgen dann aber der Mutter ; dasselbe ist der 
Fall, wenn zwei Drittel des Brautschatzes nicht bezahlt sind. 
Polygamie ist erlaubt, doch wegen des hohen Brautschatzes selten. 
Früher lebten die Frauen mit mehreren Männern und folgten die 
Kinder der Mutter. Durch die Erbeutung von Frauen im KÜege 
wurden diese als das Eigentum der Männer betrachtet und folgten 
ihre Kinder dem Vater. Das Mädchen wird öfter sehr jung ver- 
lobt, wobei der Brautschatz gleich bezahlt und sie der Familie 
des Bräutigams ebenfalls gleich überreicht wird, öfter wird um 
den drückend hohen Brautschatz wenigstens zum Teil auszusparen, 
für die ungeborne Frucht, in der Erwartung dass es ein Mädchen 
sein wird, im voraus der halbe Brautschatz gezahlt; wird man 
enttäuscht, so muss der Brautschatz zurückerstattet oder ein 
anderes Mädchen gegeben werden. Obwohl in allen Sitten sich 
noch das Matriarchat bekundet, kann man doch behaupten, dass 
die Kei-Insulaner schon in einem Zustande des Übergangs zum 



4) Blumentritt, Versuch: S. 27. 

2) Bums: S. 151, 144. Spenser St. John *: S. 143. 
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Patriarchate verkehren, wie schon aus dem Erbrechte hervorgeht, 
indem der Sohn das Erbe seines Vaters antritt." Auch wird dem 
Yater für seine Erziehung der Braut ein specielies Geschenk 
vom Bräutigam gegeben. Dennoch gehören der Mann und die 
Kinder dem Stande der Frau an. Wenn aber der Brautschatz 
völlig bezahlt ist, wird der Mann absoluter Herr der Frau. Hat 
die Frau Ehebruch begangen, so hat der Mann das Recht sie zu 
Verstössen und den Brautschatz zurückzuerhalten. Bosenberg's 
Berichte nach kann der beleidigte Gatte die beiden Schuldigen 
töten, doch zieht er meistens vor, ihnen eine Geldbusse aufzuer- 
legen, deren Betrag von seiner Willkür abhängt ^). 

Auf den Watubda-Inseln ist der geschlechtliche Verkehr vor 
der Ehe völlig frei, wenn es nur im Walde stattfindet; die ver- 
heirateten Frauen dagegen sind sehr sittsam und treu. Die Heirat 
wird öfter völlig durch die Eltern besorgt, ohne dass die Eander 
um ihren Willen gefragt werden; vorher werden zwei Drittel 
des sehr beträchtlichen Brautschatzes bezahlt, das Übrige nach 
der Geburt des ersten Kindes. Das Mädchen wird dann am be- 
stimmten Tage zu den Eltern des Jünglings geführt Von dem 
Tage seiner Anfrage an darf der junge Mann in das Haus seiner 
Braut kommen, ihren Eltern bei der täglichen Arbeit helfen and 
mit ihnen speisen, aber das Mädchen darf sich ihm während der 
Zeit gar nicht zeigen. 

In anderen Fällen verabredet der junge Mann mit dem Mädchen 
bei ihr zu schlafen, ohne die Eltern in der Sache zu kennen, er 
bleibt dann in ihrem Zimmer, bis er von ihren Eltern gefunden 
wird, giebt sich ihnen figürlich zum Sklaven, tritt in ihre Familie 
ein und arbeitet für sie und für seine Frau. Die Kinder aus einer 
solchen Ehe folgen der Mutter, wenn er aber später noch den 
Brautschatz zahlen kann, bekommt er dieselben Rechte als der 
Mann der vorigen Ehe-Art und folgen die Kinder ihm. Viele 
Eltern vereinbaren auch schon ihre Eander mit einander heiraten 
zu lassen, während diese noch Säuglinge sind. Wer von ihnen 



i) Riedel, Rassen : S. 235, 236. Van Hoevell, De Kei-Eilanden. T^dschr. v. T., 
L. en V. XXXIII: S. 125. Rosenberg, Mal. Arch.:S.350,351,349.Bo88cher:S. 28. 
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später sein Wort bricht, zahlt eine Basse. Ehescheidung gab es 
früher nicht; der Mann hatte das Recht die ehebrecherische Fraa 
zu töten. In den letzten zehn Jahren veränderte dies aber : beim 
Ehebruch oder bei der Gleichgiltigheit eines der Gatten können 
sie von einander scheiden in Gegenwart eines Häuptlings, vor 
welchen die Sache gebracht werden musste. Beim Ehebruch in 
einer Ehe der ersten Art verlässt die Frau den Mann und mass 
die schuldige Partei der anderen eine Busse von fänf thail 
Gold zahlen. Bei der zweiten Ehe- Art verlässt der Mann indem 
Falle das Haus und zahlt die schuldige Partei vorher eine Busse 
von zwei thail Qold. Die Kinder bleiben beim Yater oder folgen 
der Mutter. Auch wegen unanständiger Behandlung seitens 
eines Gatten ist Ehescheidung möglich, und die schuldige Partei 
erhält nach dem Richterspruche der Häuptlinge nur den dritten 
Teil des gemeinschaftlichen Besitzes. Wenn der beleidigte Ghitte 
die schuldige Person nicht töten will, verurteilen die Häuptlinge 
den Ehebrecher oder die Ehebrecherin zu einer Busse von fünf 
kupfernen „lilah" oder fünfhundert thail Gold^). 

Wenn auf Gorong eine Frau mit einem Fremden heiratet, folgt 
das Kind aus dieser Ehe dem Yater erst, wenn der Brautschatz 
völlig bezahlt ist. Die Verlobung findet Statt, nachdem der Bräu- 
tigam die Eltern der Braut beschenkt hat: er darf dann auch 
gleich mit ihr schlafen, ist er jedoch ein Fremder, so darf er 
dies erst, wenn der Brautschatz ganz bezahlt ist Nach der Ver- 
lobung wohnt der Mann bei ihren Eltern, hilft und beschenkt 
sie. Die Erlaubniss der Eltern zu der Heirat wird erfordert. Die 
Kinder vor der vollständigen Zahlung des Brautschatzes geboren 
folgen der Mutter. Aus den Bestimmungen über die Ehescheidung 
geht die Gleichheit in der Stellung von Mann und Frau ziemlich 
deutlich hervor, die Scheidung findet nämlich auf Anfragen des 
Mannes oder der Frau Statt; wird dies versäumt, so sind die 
Eltern beleidigt; ausreichende Gründe zur Scheidung sind ihrer- 
seits, dass der Mann die Frau nicht genügend versorgt, ohne 
ihre Zustimmung eine zweite oder dritte Frau nimmt, sie miss- 



1) Riedel, Rassen : S. 205, 206, 195. 
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bandolt oder dass seiD Betragen ihr unerträglich wird, seinerseits, 
dass sie ihre Pflichten nicht erfüllt, beim coitus sich passiv Ter- 
h&lt, einen anderen Mann vorzieht, oder Ehebruch begeht Wenn 
der Uebhaber der Frau dem Gatten zwanzig thail zahlt, darf er 
die Frau zu sich nehmen. Wenn die Busse nicht bezahlt wird, 
wird der Schuldige der Sklave (pandeling) des Gatten >). 

Bei den BcUiak wird die Frau gewöhnlich von ihren Eltern 
gekauft (die Mangoli-Ehe). „Eine so angetraute Frau kann sich 
nicht mehr vom Manne trennen, und ist, obgleich nicht eigentlich 
seine Sklavin, doch seinen Befehlen ziemlich unbedingt unter- 
worfen.*' Die Zustimmung der Braut zu einer solchen Heirat ist 
nicht unwesentlich, denn gewöhnlich wird sie nicht gezwungen; 
„nur durch einen sehr hohen Preis, den der Freier bezahlt, 
lassen sich die Eltern zuweilen bewegen, ihrer Tochter Gewalt 
anzuthun ; der Befohl der Eltern entscheidet dann über das Looa 
der Tochter, die durch keinen Hadat gogen Missbrauch elterlicher 
Gewalt geschützt ist*' 

Bei der Sumondo-Heirat zieht der Mann in das Haus seiner 
Braut ein, „und muss, ohne eigentlich ihre Sclave zu sein, für 
die Eltern der Braut arbeiten und ihre Felder bestellen, bis er 
vielleicht spitor den Kaufpreis bezahlt Die Entführung der 
Braut gilt als ein Missbrauch *). 

Der grösste Teil aller Haus- und Feldarbeiten ruht auf dem 
weiblichen Geschlechte. Die Frauen werden aber nie gemisshan- 
delt, sondern mit Sanftmut behandelt Die Frau besitzt nichta, 
sondern ist Besitztum ihres Vaters resp. Bruders, oder ihres 
Mannes und nach dessen Tode seiner Verwanten. Der Mann 
nennt seine Frau sein tinokor, seine Arbeit, sein 4jolma, sein 
Mensch, sein pasigadong, Mittel um Speisen zu erlangen, u. s. w. 
Polygamie ist selten. Die Frauen üben oft grossen Einfluss auf 
die Familie aus. Der Ehebruch wird als widerrechtliche Beaitx- 



i) Riedel, Ruwo S. 156, i7S. 

9) N(N h WilliMi. PtcchUfh. * : S. 35 ist dk EatUhninf 4m> Braut, wmm Ihr« 
QiMii «In- HMfBt abfMMigt tiad, nut HiBlvlMMii^ cinti 
ECiitfaiirtr, darch im Sitt« «oMtannt 
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nähme des kostbarsten Besitzes, der Frau, betrachtet and wirft 
einen Makel auf das ganze Dort Der ehebrecherischen Frau wird 
der Kopf rasirt, welche Strafe aber für vier und fiinfeig Bealen 
afgekauft werden kann; die Frau eines Häuptlings kann dann 
aber auch fortgeschickt werden; wenn der Gatte sie aufderThat 
ertappt und sie tötet, spricht der Richter ihn von diesem Morde frei i). 
Der Mann ist für die Verbrechen seiner Frau verantwortlich, 
ausgenommen für Ehebruch und Mord. Wenn nur die strengen 
Bestimmungen zur Wahrung des Anstandes nicht überschritten 
werden, sind die jungen Mädchen geschlechtlich frei. Kinderver- 
lobungen sind nicht selten. Die Frauen erben nicht. 

Die Frau kann nur wegen Impotenz oder lange Abwesenheit 
des Mannes Ehescheidung von ihm und eine Vereinigung mit 
einem seiner nächsten Verwanten fordern, sonst kann sie sich 
nur von ihm trennen, wenn ihre Eltern den Brautpreis zurück- 
geben und dazu noch einige Oeschenke leisten wollen. Der Mann 
aber kann die Frau ganz willkürlich repudüren '). 

Wir glauben hiermit von den hervorragendsten Typen des 
Patriarchates wenigstens einige deutlich sprechende Beispiele 
angeführt zu haben. Wir meinen auch jetzt keine unnütze 
Arbeit verrichten zu haben, indem gerade diese einfache, sachliche 
Aneinanderreihung von Beispielen, genau so mitgeteilt wie sie 
unsere Quellen enthalten, am meisten geeignet erscheint einen 
Einblick in diese nie gleichen, obwohl immer ähnlichen Organi- 
sationen zu geben, und eine zuverlässige, nicht schematische 
Grundlage für unsere Betrachtungen zu bilden. 

Die Zusammenstellung der Hauptpunkte unserer drei und zwan- 
zig Fälle ergiebt folgendes Resultat: 



1) Die Bestimmungen auch über dieses Verbrechen sind übrigens in hohem 
Grade von dem Stande der Parteien abhängig, 

2) Schreiber: S. 35—37, 41. 
Junghuhn * . S. 131- 134, 
Neumann 1887: S. 245, 257, 261, 303. 
Willer: S. 185, 180, 182, 220, 174. 

Wilken, Strafrecht: S. 124; Plechtigheden ' : S. 21, 23, 35, 74; Verwantschap 
S. 688-694. 
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Die EinderverlobuDg fanden wir bei den Potawatomi, Omawhaw, 
Botokuden, Karens, Andamanesen, Eei- und Watubela-Insulanern, 
Battak, Negrito, Albanesen, also bei zehn Yölkem. 

Die völlige Wahlfreiheit der Erwachsenen haben nur die Roten 
Karens. 

Die Braut wird ihrem Yater abgekauft bei den Blackfeet- 
Indianern, Hupa, Ouaycuru, Turkmenen, Igorroten, Negrito, Battak, 
Kei- und Watubela-Insulanern, Albanesen. 

Die Notwendigkeit der elterlichen Zustimmung mit einer mehr 
weniger geringen Freiheit der jungen Leute, bis zu dem Grade, 
dass die Eltern ganz allein die Wahl treffen, fanden wir bei den 
Watubela- und Gorong-Insulanern, Battak, Kayan-D^jaken, Anda- 
manesen, Botokuden, Aeneze-Beduinen. Sehr bedeutende Geschenke 
waren bei den Kayan-Dajaken und den Aeneze-Beduinen erfor- 
derlich, obwohl ein eigentlicher Kauf nicht stattfand. 

Die IJnkeuschheit, die geschlechtliche Freiheit der Mädchen wird 
noch hervorgehoben bei den Roten Karens, Andamanesen, Watu- 
bela-Insulanern, Kayan-Dajaken; dagegen wird das uneheliche 
Kind getötet bei den Guyacuru, welches jedenfalls beweist, dass 
jene Freiheit eigentlicht nicht mehr bestand; bei den Aleuten 
wird sogar das Mädchen selbst, welches ein uneheliches Eand 
hatte, getötet. 

Während der Ehe wird die Frau gut behandelt auf Gorong, 
bei den Andamanesen, Omawhaw, Igorroten, Turkmenen, Watubela- 
Insulanern, ziemlich gut bei den Aenezen. 

Ihr bedeutender Einfiuss wird hervorgehoben bei den Battak, 
Omawhaw und Turkmenen; dagegen ihre Unterworfenheit unter 
dem Yater oder den Brüdern und nachher unter dem Gatten, 
wodurch sie fast zu einer Sklavin wird, finden wir bei den Pota- 
watomi, Guaycuru, Schahsewonzen, Albanesen, Kei-Insulanem. 
Richtige Züchtigungen durch den Gatten mit einem bestimmten 
Zwecke, wahrscheinlich nicht bloss im Jähzorn, finden sich bei 
den Potawatomi, wenn die Frau faul oder nachlässig für die 
Kinder ist, bei den Omawhaw, wenn die erste Frau böse, weil 
der Mann eine zweite Frau nahm, und bei den Botokuden, wenn 
die Frau Yeranlassung zur Eifersucht gab. 
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Beide Gatten können sich frei von einander trennen auf Gorong, 
bei den Aleuten und Botokuden; der Mann kann völlig will- 
kürlich seine Frau wegschicken bei den Aeneze-Beduinen, Black- 
feet-Indianem, Turkmenen, Battak. Auf den Watubula-Inseln gab 
es früher keine Ehescheidung, jetzt können beide Parteien um 
schlechte Behandlung u. s. w. sie anfragen ; aus gewissen Gründen 
kann die Frau auch bei den Battak Scheidung erlangen ; bei den 
Guyacuru waren die Ehescheidung und das Fortschicken der 
Frau sehr selten. 

Der Ehebruch wird in sehr verschiedenen Abstufungen bestraft. 
Bei den Karens, Igorroten, auf dem Watubela-Archipel and 
auf Gorong genügt es, dass der Liebhaber dem Gatten eine Busse 
zahlt, worauf die Frau frei oder seine Gattin wird. 

Der Guaycuru, Negrito und Igorrote, wenn nicht das Vorher- 
gehende, geschah verstösst seine Frau bloss; der Blackfeet- 
Indianer ist verpflichtet sie wenigstens auf immer zu Verstössen. 
Bei den Omawha\^ und bei den Mitgliedern der Vereine der 
Blackfeet-Indianer bestand bisweilen die Strafe darin, dass die 
Frau von vielen Männern genotzüchtig wurde. 

Getötet wird die ehebrecherische Frau bei den Guaycuru (selten), 
Andamanesen, Aeneze-Beduinen, Blackfeet-Indianern, auf dem 
Watubela- Archipel, bei den Kayan-Dajaken, Schahsewenzen, Battak 
(wenn die Frau nicht bloss weggeschickt oder der Kopf ihr rasirt 
wurde), Albanesen, Kei-Insulanern (wenn sie nicht bloss Verstössen 
oder eine Busse für sie gezahlt wurde), Hupa (oder nur geprügelt). 
Die Todesstrafe auf dem Watubela- Archipel wurde auch zu einer 
hohen Busse reducirt 

Bei den Potawatorai, Omawhaw, Blackfeet-Indianern und Battak 
wird der Frau das Haar oder (ausgenommen die Battak) die Nase ^) 
abgeschnitten, oder sie wird wie bei den Hupa und Potawatomi 
geprügelt, oder aber wie bei den Botokuden wird ihr durch den 
Mann ein Stück Fleisch aus dem Steisse geschnitten. 



1) Die Abschneidung der Nase als Strafe auf Ehebruch der Frau findet sich 
sonst noch auf Samoa (Turner, Samoa -. S. 179) und bei den Louisiana-Indianern 
(Hennepin: S. 39). 
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Die grossen YeräaderuDgen, welche das Patriarchat in der 
Familienzucht verursacht, soweit diese jetzt von uns betrachtet 
wird, gehen schon daraus hervor, dass wir im vorigen Faragrafen 
bei elf Völkern die freie Wahl des Gatten fanden, während sie 
in diesem nur bei einem vorkommt, und ebenso im vorigen 
Faragrafen die Frau bei drei Völkern nur gekauft wurde, während 
dies in diesem bei zehn der Fall ist. 

Bei den vier und zwanzig matriarchalischen Völkern wurde 
in sechs Fällen, bei den drei und zwanzig patriarchalischen in 
elf Fällen die ehebrecherische Frau getötet und ihre Überlassung 
ohne Weiteres an den Liebhaber kommt hier gar nicht mehr 
vor. Ihre Notzüchtigung bei den Omawhaw und Blackfeet bedeutet 
aber wahrscheinlich eine schmähliche Zurückwerfüng der durch 
ihre That die Einzelehe für sich aufhebenden Frau in die alten 
Zustände, nur dass die Frau dann nicht mehr das frei über seine 
Oünste verfügende, hochgeehrte und einflussreiche Weib des 
frühen Matriarchates, sondern eine geschandfleckte, erbärmlich ihr 
Leben fristende Hure wurda 

Frügelstrafen, wie wir sie bei den Fotawatomi, Omawhawund 
Botokuden fanden, wurden bei den Völkern unserer matriarcha- 
lischen Gruppe gar nicht erwähnt, jedenfalls ein Symptom des 
grossen Fortschrittes der häuslichen Zucht durch das Patriarchat, 
und von der grössten Bedeutung gerade für unseren Gegenstand. 
Gerade sie mussten tüchtig dazu beitragen die ganze Gesellschaft 
an die Anwendung disciplinärer Strafen zu gewöhnen. Von noch 
grösserem Einfluss müssen in dieser Beziehung die Frügelstrafen 
auf dem Ehebruch der Frau, wie wir sie bei den Hupa und 
Fotawatomi fanden, gewesen sein; dieselben kommen auch bei 
den Samojeden ^), Innuit '), Bewohnern des Bismarck- Archipels '), 
Australiern ^) und Lepchas *) vor. Dass diese Strafen Beductionen 
ursprünglicher Todesstrafen, also durch die ehelichen Bande und 
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den nüchternen doch damals schwerwiegenden Gedanken an den 
praktischen Wert der Frau nahe gelegten Mässigungen der reinen 
Zomesreactionen waren, wird dadurch wahrscheinlich gemacht, 
dass bei den Eingebornen des Bismarck- Archipels auch die alter- 
native Strafe der Tötung der Frau besteht, und dass bei den 
Tchatrali nach dem Berichte eines guten Beobachters der Mann seine 
untreue Frau bloss prügelt, ausdrücklich weil sie ihm zu nützlich 
ist ^). Dagegen finden wir den Ehebruch als von der Gemeinschaft 
streng verurteiltes Verbrechen, ja als durch die Götter gehasste 
und auf die ganze Gemeinschaft geahndete Sünde bei den Karens 
und Battak. Bei den ersteren befehlen die Ältesten, wenn Ehe- 
bruch verübt wurde, dass ein Schwein geschlachtet und mit vielen 
Ceremonien die Gottheit um Verzeihung gefleht werde '). Bei den 
Battak ist der Gatte für den Ehebruch seiner Frau an die Gemeinde 
verantwortlich, und verpflichtet zu ihrer Reinigung ein Earbau 
zu schlachten '). 

Bei den Ckaratschai, einem durchaus patriarchalischen Volke, 
„wirft der Vater seine entehrte Tochter und der Gemahl die 
Ehebrecherin ans dem Hause und nie werden sich beide ent- 
schliessen können sie wieder bei sich aufzunehmen. Oefters endet 
die Sache auch mit dem Tode des Verführers und dann geht der 
beschimpfte Theil ausser Landes um in weiter Entfernung von 
seinen ehemaligen Mitbürgern seine Schande zu verbergen" *). Auch 
hier ist der Ehebruch also ein Verbrechen, welches sehr streng 
verurteilt wird, und sogar den, welcher direkt unter ihm leidet, 
den Gatten, zu Schande macht. Offenbar ist eine solche Auffas- 
sung des Ehebruchs nur im fortgeschrittenen Patriarchate möglich. 

Wir sind also zur dem Urteile wohl berechtigt, dass mit dem 
Patriarchate die Zucht im Hause, namentlich die des Vaters in 
Betreff der Verehelichung der Kinder und vor Allem über seine 
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Frau, bedeutend zugenommen hat, ihre Übertretung strenger ver- 
urteilt, und dem entsprechend schwerer gestraft wurde. In so weit 
musste die Entwicklung des Patriarchats auch dazu beitragen die 
Zucht in der Gesellschaft überhaupt zu vermehren, eine strengere 
Lebensführung anzubahnen und den disciplinären Strafen den Sieg 
über die reinen Zomesreactionen zu verschaffen. 

Strengere Moral, strammere Zucht und dazu Yermehrung der 
disciplinären, d. h. der gemässigten und zweckbewussten, erzie- 
herischen Strafen, weil der Mann in einem dies fordernden Ver- 
hältnisse zur Frau stand, waren die Folgen des Patriarchats. 

und so mussten Alle mehr und mehr an den Gedanken der 
Zucht und an die strengere, moralische Beurteilung gewisser 
Handlungen gewohnt werden. Mit der Beherrschung der ganzen 
(Gesellschaft durch die patriarchalische Ideensphäre wurde die 
Achtung vor ihren strengen und vielen Normen auch allgemein 
und damit die Verurteilung aller ihnen entgegengesetzten Hand- 
lungen nicht nur als direkte egoistische Schädigungen, sondern 
als Vergehen wider die als gut und notwendig anerkannte Sitte. 

Die Gesellschaft machte durch das Patriarchat einen grossen 
Schritt weiter nach ihrer Durchdringung mit den Gedanken von 
Nonnen, Vergehen wider sie und deren Bestrafungen in der 
Absicht neuen Vergehen desselben Individuums oder anderer vor- 
zubeugen. Doch genügte das Patriarchat mit allen seinen Folgen 
noch nicht um dieses Ziel ganz zu erreichen, noch andere Umstände 
trugen dazu bei, welche wir jetzt untersuchen wollen. 



IL » 



ACHTER ABSCHNITT. 

(FOETSETZUNa.) 



§ 1. Die Züchtigung des Sklaven. 

Ebenso wie allmählig den eigentlichen Haasgenossen gegenüber 
die Strafe den Earakter einer möglichst zweckmässigen Züchtigung 
annehmen musste, ebenso musste dies den unfreien Hausgenossen, 
den Sklaven gegenüber der Fall sein. 

Dieselben Motive, nl. das egoistische Interesse den Sklaven 
gesund und lange zu erhalten, und das Wohlwollen, welches 
notwendig ihm gegenüber entstehen musste, mussten allmählig 
zu einer Mässigung der Zomesäusserung, zu einem Au&chieben 
der Strafe und damit zu einer Abwägung der Yor- und Nachteile 
seiner Tötung führen. Ihn zu töten, nachdem der Eigner schwer 
durch ihn verletzt, beleidigt oder geschädigt worden, wie er es dann 
einem Freien gegenüber gewiss versucht hätte, Messe doch 
nur sich selbst empfindlich schädigen; eine Prügelei nach einer 
leichten Beleidigung, wie sie wohl unter Freien stattfinden 
möchte, verbot hier das herrschende Yerhältniss. EQer gegenüber 
steht aber, dass Gründe das Yergehen des Sklaven mit der engel- 
gleichen Geduld zu beschönigen, wie die Eltern es den Eindem 
gegenüber zu thun pflegten, vollständig fehlten; es lagen im 
Gegenteil manche schwerwiegende Gründe vor, jede Yerkehrtheit 
des Sklaven besonders streng zu ahnden, weil ihre Wiederholung 
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leicht za unangenehm und ge&hrlich wurde, um so mehr da in 
ihm doch von vornherein ein Gtoist der Bebellion yermutet wer- 
den konnte. 

Die häufigen Prügelstrafen zum Anfeuern des Eifers bestimmt, 
welche bei barbarischen und kultivirten Yölkern so oft vorkommen, 
ja fast unzertrennlich an der Sklaverei verbunden zu sein scheinen, 
kommen bei den wilden Yölkern nicht vor, wenigstens fanden 
wir sie in keiner Quelle erwähnt, obwohl die Thatsache doch 
gewiss die Aufmerksamkeit des Beobachters auf sich gezogen hätte. 

Wir wollen jetzt dem Leser die wenigen Nachrichten, welche 
wir über die Behandlung und vor Allem über die Bestrafung 
der Sklaven bei den sog. Naturvölkern sammelten, vorführen. 

Yon den CtrofUändem berichtet Crantz: ein Meister prügelt 
seinen Knecht nie; würde er aber seine Magd prügeln, so wäre 
dies wirklich eine Schande für ihn"^). 

Die Freien werden bei den Aleuten bisweilen für einige Zeit 
gebunden und sogar mit Schlägen gestraft, nämlich wenn der 
eines weniger bedeutenden Yergehens Schuldige, nachdem er 
das erste Mal schon einen Yerweis von den Häuptlingen 
bekommen hatte, sein Betragen nicht besserte. Aber, fahrt 
PetrofT fort, „das Oesetz im BetrefT der Sklaven, war strenger 
und präciser. Für ungehorsam wurden die Ohren abgeschnit- 
ten und für Frechheit dem Meister gegenüber wurden die 
Lippen abgetrennt; wenn irgend ein Übel, wie Kri^ oder 
Zwist die Folge von einer ünbescheidenheit seitens eines Sklaven 
war, wurde der Schuldige getötet Beim ersten Fluchtversuch 
wurden die Sklaven körperlich gezüchtigt, beim zweiten wurden 
ihre Hände auf ihren Bücken zusammengebunden und sie lange 
Zeit in dieser Stellung gehalten; beim dritten wurden sie ge- 
geisselt; beim vierten aber immer getötet, und zwar nicht mit 
der Lanze wie freie Leute, sondern durch Eeulenschläge. Beim 
ersten Diebstahl, welcher als sehr schändliches Yerbrechen be- 
trachtet wurde, speciell wenn der Sklave Fremde bestahl, wurde 
körperliche Strafe auferlegt, beim zweiten Yergehen dieser Art 
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wurden einige Finger an der rechten Hand abgeschnitten; beim 
dritten wurde die linke Hand und bisweilen die Lippen amputirt ; 
beim vierten war die Strafe immer der Tod"^). Diese Strafen 
haben unverkennbar einen disciplinären Zweck: sie sollen zuerst 
den Schuldigen von einer Wiederholung seines Vergehens ab- 
schrecken und werden, im Wiederholungsfalle, demgemäss strenger, 
je mehr sich der Verbrecher durch seine Becidive zum Bösen 
geneigt erwies. Wir können deshalb sogar überzeugt sein, dass 
auch die endliche Todesstrafe nur dazu auferlegt wurde um durch 
den Tod des unverbesserlichen wenigstens Andere, an erster 
Stelle seine Kameraden, von ähnlichen Handlungen abzuschrecken. 

Bei den Stämmen im nordwestlichen Oregon kan der Eigner 
frei über das Leben seiner Sklaven verfügen '). Und ebenso wird 
bei den Indianern Guatemala's derjenige, welcher seinen eigenen 
Sklaven tötet, nicht gestraft, weil dieser ja als sein persönliches 
Eigentum betrachtet wird, wer aber einen fremden Sklaven tötet, 
zahlt dem entsprechend auch nur einen Schadenersatz'). 

In Betracht der Tlinket sind unsere Quellen ausserordentlich 
widerspruchsvoll. „Über die Behandlung, welche die Sklaven seitens 
ihrer Herren erfahren sind recht verschiedene Angaben gemacht 
worden. Lutke sagt, dass sie fast wie Sander des Hauses be- 
handelt werden; Weniaminow findet ebenfalls ihre Lage nicht 
ungünstig, was, wie er hinzufügt, wohl darin seinen Grund haben 
mag, dass der Sklave zwar eine Sache sei, aber eine teuere. — Auch 
nach unseren eigenen Erfahrungen ist das Verhältniss zwischen 
Herrn und Diener durchaus befriedigend; von Mishandlungen 
und Bedrückungen haben wir nie etwas gesehen oder gehört,, 
auch keine Beschwerden darüber von Seiten der Sklaven, die 
grosse Freiheiten genossen, vernommen"^). Schabelski, Simpson, 
Belcher und PetrofT schildern den Zustand bedeutend dunkler % 
Obwohl nun vielleicht Sklaven bei Festlichkeiten und zur 
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Strafe, sowie darch besonders grausame Häuptlinge zu ihrem 
Yeignügen bisweilen getötet wurden, kann doch im Allgemeinen 
der Bericht des ausgezeichneten Beobachters Weniaminow, den 
auch Dali ^) bestätigt, als richtig gelten bleiben : die Sparsamkeit 
verhinderte den teuren Sklaven leichthin zu töten. Aber doch 
scheinen, wenn nötig, die Sklaven gar strenge bestraft zu sein, 
wenn wir wenigstens dem Berichte des von Sjrause allerdings 
als nicht ganz zuverlässig bezeichneten Simpson glauben wollen, 
dass die Sklaven eines grausamen Häuptlings nie den Versuch 
zu entweichen machten, weil sie wussten, dass der Wiederge- 
fangene grausam gefoltert und ermordet werden würde ^). 

Bei den AM-Indianem ist die Sklaverei sehr ausgebildet; der 
eigentliche Sklavenstand wird tief verachtet Der Sklave ist völlig 
abhängig vom Meister, welcher ihn nach Willkür verkaufen kann ; 
er kann ihn auch bei Todesstrafe befehlen irgend Einen zu 
ermorden. Bisweilen tötet der Eigner ein Paar Sklaven, ohne dass 
die öffentliche Meinung dies verurteilt doch im Allgemeinen 
werden sie entschieden gut behandelt, selten geschlagen, doch 
tüchtig, wenn sie beim Fluchtversuch ertappt werden '). Offenbar 
ist diese Züchtigung eine disciplinäre Strafe, nur in der Absicht 
auferlegt abzuschrecken, zu erziehen, weshalb auch nur im 
äussersten Falle zur Todesstrafe gegriffen wurde. 

Die Sklaven der Apachen werden bisweilen gut, bisweilen 
schlecht behandelt. Keine geringere Strafe aber als S^reuzigung, 
rösten am kleinen Feuer oder sonst irgend eine qualvolle Todes- 
art kann das Yerbrechen des Fluchtversuches sühnen^). 

Die Sklaven der Oaaycuru gehören zu der Familie, und obwohl 
sie alle schwerere Arbeit verrichten, ist ihr Zustand ein sehr 
leichter *), fortwährende Anregung durch Prügel war also wohl 
unbekannt 
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Ein Äraucanier tötete einen Sklaven, weil er weggelaufen war ^) 

Der EamkrKirghise^ welcher seine ehebrecherische Frau, sein 
Kind oder seinen Sklaven tötet, wird nicht gestraft'). 

Der freie Tscherkesae darf seinen eigenen Sklaven töten, sowie 
er sein eigenes Haus anzünden darf; in einer anderen Quelle 
heisst es: Fürsten und Edlen haben das Recht über Leben und 
Tod ihrer Leibeigenen. Aber doch sollen sie nicht gezwungen 
werden können mit in den Krieg zu gehen, ist ihre Zustimmung 
zu ihrem Yerkaufe notwendig, und vor Allem, wenn ein Meister 
seinen Sklaven misshandelt oder prügelt, hat der Sklave das 
Hecht seinen Verkauf an einen anderen Meister zu fordern. Nur 
wird leider nicht gesagt, bei wem er diese Forderung einzu- 
bringen hat'). 

Die Sklaven der Osseten haben gar keine Rechte, sind völlig 
dem Yieh gleichgestellt, können willkürlich verkauft und getötet 
werden. Einer anderen Quelle nach werden aber die Kriegsge- 
fangenen (und die Sklaven sind kriegsgefangene Georgier) wie 
die Mitglieder der Familie behandelt, bis sie zu entfliehen ver- 
suchen *). 

Yon den Mishmee heisst es: „Jeder Eigner darf seine Sklaven 
töten, wenn er Lust dazu hat" % 

Bei den Dajaken am Barüo zahlt der Meister die Bussen seiner 
Schuldsklaven (hell, „pandelingen"), was natürlich ihre Schuld 
immer vergrössert; diejenigen, welche ohne freie Familie und 
von niedriger Herkunft sind, schlachtet er bisweilen bei grossen 
Festen. Der Meister kann selbst die Schuldsklaven mit Bussen 
strafen, was ebenso wieder ihre Schuld vergrössert, also eine 
Verlängerung ihrer Sklaverei bedeutet, oder mit Schlägen. Ein 
Sklave, welcher nicht arbeitet, kann bei einer Feierlichkeit ge- 
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schlachtet werden, weil ein solcher für den Meister ja doch nur 
geringen Wert hat^). 

Auch bei den Biadju-Dqjdken werden die Scholdsklayen durch 
den Meister mit Bussen und Schlägen bestraft ; was sie bei ihrer 
Arbeit brechen, wird zur Schuld hinzugezählt; im Allgemeinen 
werden sie sehr verachtet und schlecht behandelt Nach schwerer 
Misshandlung seitens des Meisters können sie aber zu einem 
Freien flüchten, welcher dem alten Gläubiger und Meister die 
Hälfte der Schuld zahlt, nun aber die ganze Schuld vom Schuldner 
zu fordern hat'). 

Die Bestrafung mit Bussen war bei den letzten zwei Yölkem 
die gewöhnliche, allgemeine, zu ihr wurde also auch denSchuld- 
sklaven gegenüber zuerst gegriffen; die Schläge wurden aber 
auch hier notwendig, sobald die Schuld zu gross wurde um je 
abgezahlt zu werden. 

Bei den Tapaniunuasu in Central-Celebes finden wir die ver- 
schiedensten und zum Teil rafßnirtesten Marterungen. Der Meister 
straft seinen Sklaven für seine Vergehen mit Botan-Schlägen oder 
er stellt ihn nackt an einem Pfahl oder auf einem kupfernen 
Becken gebunden in die Sonne, oder er lässt ihn siebenmal 
hintereinander einen hohen Ealapabaum besteigen, oder er bindet 
ihn in der Nähe eines Ameisennestes fest um ihn ganz zerbeissen 
zu lassen. Als Correctionsmittel werden die Augen der Sklavinnen 
wohl auch mit feinem PfefTer eingerieben'). 

Auf den IVak^bda-Insdn werden die Sklaven gut behandelt, 
obwohl der Eigner sie frei töten darf ^). 

Yon Amban und den Uliasem berichtet Biedel: die Bussen 
der Sklaven zahlt ihr Meister für sie, welcher ihnen nun dafür 
Stockschläge geben darf. Der Sklave konnte selbstverständlich 
keine Busse zahlen, weil er kein Eigentum hatte, sondern selbst 
Eigentum war, also musste, solange der Staat nicht genugsam 
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entwickelt war um selbst die Sklayen strafen zu können, und 
solange die Strafe nur als Entschädigung betrachtet wurde, der 
Meister für ihn zahlen, womit der Benaohteilte zufriedengestellt, 
das Verbrechen gesühnt war. Der Meister aber konnte sich damit 
nicht zufrieden geben, er brauchte ein Mittel um dem Sklayen 
seine Entrüsting über den durch sein Zuthun erlittenen Schaden 
fühlbar zu machen ohne sich selbst in ihm aufs Neue zu schä- 
digen und zu gleicher Zeit ein Mittel um den Sklaven von 
weiteren Yergehen abzuhalten; die Prügelstrafe erfüllte beide 
Bedingungen ^). 

Auf Serang und auf den Äru-Inseln findet sich genau dasselbe ; 
im Allgemeinen werden die Sklaven als Mitglieder der Familie 
behandelt ; ihre Bussen zahlt der Eigner, welcher dafür die Frei- 
heit hat den schuldigen Sklaven öffentlich mit dem rotan zu 
züchtigen, welche Strafe freien Leuten nie aufererlegt werden kann '). 

Die Sklaven auf den Wäar-Inseln werden gut behandelt; 
stehlen sie aber oder kommen sie einer adligen Frau zu nahe, 
so werden sie nicht nur mit Botanschlägen schwer gezüchtigt, 
sondern auch getötet; jedes andere Yergehen eines Sklaven ist 
der Meister verpflichtet mit einer unbestimmten Zahl Botanschläge 
zu strafen'). 

Auch bei den Galela und Tobeloresen zahlt der Herr die Straf- 
gelder dem Sklaven auferlegt, doch darf er ihn immer züchtigen *). 

Der Arfdkker darf mit seinem Sklaven machen, was er will *). 

Auf Neuseeland werden die Sklaven, wenn sie gehorsam sind, 
gut behandelt, sie teilen das ganze Leben, auch die Freuden des 
Meisters; nur bei dessen Tode werden welche getötet um ihm 
im Jenseits zu dienen ; im Frieden werden sie auch wohl einmal 
aus politischen Rücksichten durch die Häuptlinge gegessen ; wenn 
krank, werden sie vernachlässigt, wenn tot, ihre Leichen ver- 
ächtlich behandelt. Das Wort des Meisters ist ihnen aber Gesetz, 
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die Weigerung zu gehorchen ihr Tod; auch auf dem Flucht- 
versuch steht die Todesstrafe; sanftere Strafe gab es nicht Das 
Yolk yerlieh einem Sklaven nie seinen Schutz und begründete 
dies folgendermassen : das Leben des Sklaven war verwirkt, da 
er kriegsge&ngen gemacht wurde, er hat also keinen Grundsich 
zu beklagen, dass er später vielleicht doch erschlagen wird^). 

Die Eingebomen der SdUmon-lnsdn töten ihre Sklaven beim 
Tode eines Häuptlings oder wenn ein neues Canoe fertig wurde, 
auch bei einem anderen grossen Feste, doch werden im Allge- 
meinen die Sklaven wie die Freien der niederen Klassen behandelt 
und ist ihr Zustand ein sehr erträglicher^. 

Wie die angeführten Beispiele zur Genüge darthun, ist die 
Behandlung der Sklaven bei den primitiven Völkern im Allge- 
meinen eine gute; viel mag dazu beitragen, dass die Sklaven 
von derselben Race waren undim Allgemeinen auch auf derselben 
Kulturstufe standen als die Herren; dass die Herren befürchten 
mussten auch jeden Tag durch den Stamm, dem ihre Sklaven 
angehörten, kriegsgefangen gemacht werden zu können, wobei gewiss 
Vergeltung stattfinden würde, mag ihre Seelen auch etwas sanfter ge- 
stimmt haben. Ausserdem war der Sklave ein wertvoller Besitzgegen- 
stand, den man nur aus sehr kräftigen Gründen opfern würde ; die 
Begräbnissfeierlichkeiten und Feste gaben aber solche. Die Scho- 
nung verhinderte, dass die Zornesausbrüche, die reflexartigen 
Beactionen zu weit gingen. Die grausame Todesstrafe der Apachen 
und Tlinket beweist am besten, dass diese Tötung nicht eine 
That des blinden Zornes, sondern eine Strafe im modernen Sinne 
mit dem Zwecke den Verhassten nicht zu vernichten, sondern 
den in seiner Treue Wankenden durch Angst vor der Todesqual 
vom jeden Fluchtversuch abzuschrecken. Auch wurde nur der 
Fluchtversuch in dieser Weise gestraft, weil nur dann der 
Wunsch den teuren Sklaven im Leben zu erhalten reichlich 
durch die Furcht aufgewogen wurde, dass auch die Anderen 
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durch das gefährliche Beispiel angesteckt werden könnten; und 
nur deshalbe wagte man es und wurde gezwungen die Tötung 
des Flüchtigen anfangs vielleicht bloss als Zomesreaction beizu- 
behalten, später als Abschreckungsmittel einzufahren. Wie gesagt 
wurde diese Entwicklung noch dadurch gefördert, dass bei der 
Verfolgung des flüchtigen Sklaven wohl jede Bücksicht auf seinen 
Wert aufhörte und er wohl öfter in der Wut über seine Flucht 
gleich bei der Ergreifung getötet wurde. Die angeführten Motive 
reichten dann zu um diese ursprüngliche Zomesreaction als 
regelmässige, überlegte, utilistische Srafe zu behalten. 

Es dürfte jetzt wohl klar geworden sein, dass bei den Strafen 
den Sklaven auferlegt sich eher als bei den gewöhnlichen Strafen 
der Earakter der Züchtigung entwickelt haben wird. Das egoistische 
Interesse des Meisters und Eigentümers ersetzte hier das Bestr^ 
ben des modernen Staates jeden seiner Angehörigen so glücklich 
möglich zu machen und deshalb dem Yerbrecherischen auch nur 
so wenig Schmerz zuzufügen, als seine Gefährlichkeit und die 
Bücksicht auf das Ganze irgendwie erlauben, und führte also zur 
Mässignng der ursprünglichen Zornesreactionen ; dagegen nötigte 
das zwingende Bedürfniss des Meisters, analog dem des barbarischen 
Tirannen, welcher nur durch die grausamsten Strafen seine 
Untertanen ruhig erhalten konnte, zur Auferlegung abschrecken- 
der Strafen. Die Entwicklung so durchaus paedagogischer Strafen 
auf diesem Gebiete musste natürlich auf die der utilistischen, also 
der eigentlichen Strafe im Allgemeinen im hohen Grade fordernd 
gewirkt haben. Um so mehr wird diese Thatsache aber ihren 
umgestaltenden Einfluss geübt haben, je mehr Bedeutung die 
Sklaverei allmählig bei den fortschreitenden wilden Völkern auf 
ihrem Wege zur Barbarei erhielt. Die Häuptlinge, die Reichen, 
die Einflussreichen, welche viele Sklaven hatten und in ihrer 
Beherrschung und Erziehung sich immer mehr an den Gedanken der 
disciplinären Strafen gewöhnten und ihren Wert kennen lernten 
konnten nicht umhin, wenn sie allmählig die Rechtspflege 
auch über die gemeinen Freien an sich rissen oder wenigstens 
beeinflussten, auch hier diesem Gedanken den Eintritt zu ver- 
schaffen. 
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Von verschiedenen Seiten masste eben die grosse Yeränderang 
vorbereitet werden. 



§ 2. Die militärische Zucht. 

Wir glauben, dass noch in einem anderen Yerhältnisse das 
Bedürfniss an Zucht und damit an disciplinären Strafen, an 
Züchtigungen, sich eher als im allgemeinen socialen Leben fühlbar 
gemacht haben wird: dieses Yerhältniss ist das militärische. 

Die wildesten Völker kämpfen bekanntlich ganz regellos; der 
Eine greift hier, der Andere dort an; der allgemeine Plan des 
Oefechtes, welches fast immer in einer Überrumpelung besteht, 
wird höchstens vorher im Ereis der Erieger überlegt; ein eigent- 
licher Führer ist unbekannt Sobald das Wohnen in der Mitte 
feindlicher Stämme, die Erhöhung des Reichtums, die Steigerung 
und schwerere Befriedigung des Nahrungsbedürfoisses durch die 
Zunahme der eigenen und der fremden Bevölkerung, die Sitte, 
die Frauen aus fremden Stämmen zu rauben, die Häufigkeit der 
Kriege sehr erhöht haben, wird sich auch der Wunsch einstellen 
möglichst kräftig im Kriege auftreten zu können. Der Kampf 
um das Dasein wird durch eine sehr direkte Zucht wohl die 
immer strengere und wirkungsvollere Organisation des Heeres 
notwendig herbeigeführt haben, denn die ungeführte, ungeordnete 
Bande wird regelmässig dem dem Führer blind ergebenen, einem 
leitenden Willen gehorchenden Heere unterlegen sein. 

Farrer meint, dass die Häufigkeit der Kriege bei den wilden 
Völkern wahrscheinlich etwas übertrieben vorgestellt sei, „um 
unseren Abscheu vor dem Elende des Heidentums zu erhöhen" ^). 
Ob dies richtig, können wir jetzt nicht untersuchen, doch jedenfalls 
glauben wir auch nach seiner Warnung berechtigt zu sein im 
Allgemeinen eine Häufigkeit der Kri^e anzunehmen, gross genug 
um einen tie^henden Einfluss zu offenbaren. Allerdings hat nur 
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bei wenigen wilden Völkern der Krieg einen so umfassenden Einfluss 
geübt als bei den Bömem nach Ihering's bekannter nnd geistreidier 
Darstellung. Auf die Bedeutung des Krieges Mr die Entwicklung 
der politischen Yer&ssung überhaupt dürfen wir jetzt nicht näher 
eingehen, nur seinen Einfluss auf die Steigerung des Bedürfnisses 
an Zucht wollen wir erörtern. Ihering's Andeutungen auch hier- 
über, obwohl nur mit Bücksicht auf die römischen Yerhältnisse 
geschrieben, sind zu interessant um sie hier nicht zu wiederholen. 
„Das militärische Interesse ist das Motiv, das den Staat um den 
Oedanken der Über- und Unterordnung bereichert. Die Ordnung 
des Heeres, die Wehrverfassung verbindet sich mit der Ordnung 
der Familie, dem Geschlechterstaat zu einer militärisch-politischen 

Einheit " „Wie die militärische Ordnung bei einem kriegerischen 

Yolke die wichtigste, älteste und Ausgangspunkt für die politische 
ist, so auch das Amt des Heerführers, der diese äusserliche, 
mechanische Ordnung einrichtet und erhält, unentbehrlicher und älter 
als das des Magistrats, der die abstractere Ordnung und Einrichtung 
des Staats überwacht Erst in Folge der zunehmenden Einmischung 
des Staats in Interessen, die früher sich selbst überlassen gewesen 
waren, ändert sich dies Yerhältniss. In ältester Zeit aber treten 
die politischen Functionen des Königs gegen seine militäri- 
schen weit in den Schatten. Ein muthiger, geschickter Feldherr, 
war einem kriegerischen Yolke wesentlicher als ein weiser Frie- 
densfürst Der AM der ersten Unterordnung voUeiekt sich bei 
jenem leichter cUs bei diesem .... Der erste rex war ein Feldherr, 
den man mit Bücksicht auf seine militärische Tüchtigkeit an die 
Spitze stellte, und dem man die unentbehrliche Macht eines 

solchen, eine unumschränkte Gewalt, Imperium, verlieh" 

„Der umfang desselben ward durch das militärische Interesse 
bestimmt ; soweit letzteres, so weit jenes, — bei einem kriegerischen 
Yolke aber reicht jenes Interesse ausserordentlich weit In dem 
Imperium lag natürlich das Becht, die militärische Disciplin durch 
eine unbeschränkte Strai^ewalt aufrecht zu erhalten"^). 
Nur bei einigen wenigen wilden Yölkern scheint die Wehr- 
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yerfiEtssung eine so grosse Bedeutung, einen so gewaltigen Ein- 
fluss gehabt zu haben als im alten Born; bei manchen anderen 
Völkern hat dieser Umstand wahrscheinlich mit mehreren anderen 
verbunden die primitiven Verhältnisse schon derart umgestaltet, 
dass sich die Wirkungweise dieses einzigen Factors kaum mehr 
verfolgen lässt; jedenfalls ist es besser um eine erste Einsicht 
in die Sache zu erlangen, diejenigen Völker zu studiren, wo der 
ganze Process noch im Anfangsstadium verkehrt. 

Bei sehr vielen, nicht stammverwanten Völkern finden sich 
bekanntlich Eriegshäupter, bei den Indianerstämmen Nord- 
Amerika's bilden diese fast eine regelmässige Erscheinung. 

Wir wollen jetzt nicht alle die Völker aufzählen, wo sich diese 
für die Entwicklung der Begierung so bedeutende Institution 
findet, sondern nur diejenigen Fälle anführen, wo entweder die 
Autorität des allgemeinen Häuptlings oder die des Exiegshauptes 
im E^riege sich steigerte. 

Die Bolokuden verkehren noch im primitivsten Stadium; zwar 
hat jede Horde einen Anführer, nämlich den tapfersten und 
stärksten, doch darf er keinen Gehorsam verlangen ; seine Autorität 
ist teils bloss auf den Namen beschränkt, teils wird sie still- 
schweigend anerkannt (Gemeinsame (Gefahren und Bedürfnisse 
vereinigen die Horde und der Führer wird als tapferster und 
erfahrenster in der Jagd gefolgt Im vorkommenden Falle handelt 
aber Jeder nach seinem Gutdünken ^). 

Die Caroadas sind in dieser Beziehung schon etwas weiter 
vorgeschritten : der beste Jäger ist Anführer im Eri^, in welchen 
ihm gehorcht wird, nach dem Eriege aber nicht mehr, oder nur 
wenn der Gehorsam zugleich im eignen Vorteil ist *). 

Jede Hütte der Tupi hat ihren Häuptling, welchem ohne Zwang 
oder Furcht, nur aus gutem Willen gehorcht wird; im Eriege 
aber werden die erfahreneren Häuptlinge höher geachtet und 
wird ihnen besser gehorcht '). 
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Bei den Warrau bestehen die Niederlassungen der Mitglieder 
eines Stammes meist aas sechs bis zehn Häusern, denen ein 
gemeinsamer Häuptling vorsteht, dessen Ansehen jedoch nur 
während ausgebrochener Kämpfe mit anderen Stämmen in yoller 
Ausdehnung anerkannt wird. Macht und Einfluss wird hier nicht 
allein durch Würde und Stellung begründet, sondern wird je nach 
dem Grade der körperlichen Stärke und des Unternehmungs- 
geistes bestimmt ^). 

Die Autorität der £aroA^Häuptlinge ist gar gering, nur auf 
dem Eriegspfade üben sie einigermassen eine Aufsicht aus '). 

Die ItälmeftMn erkennen nur im Kriege Führer an ; ihre Tajone, 
durch die Gemeinden als Vertrauensmänner gewählt und boch- 
verehrt, geben doch nur Bat bei gemeinschaftlichen Kriegs- und 
Jagdzügen '). 

Bei den BiadjthDcyaken sammeln sich die Männer eines Stam- 
mes oder vielmehr die der an einem Flusse wohnenden Familien 
beim feindlichen Überfalle oder für Kriegszüge. Der Tapferste 
wird dan zum Befehlshaber erwählt, dem pünktlich gehorcht wird, 
bis die Gefahr vorüber ist; wer aber oftmals in der Weise Anführer 
war, bekommt allmählig einen grossen bleibenden Einfluss ^). 

Die Häuptlinge der Tasmanier wurden vor Allem in Kriegszeiten 
als autoritäre Führer anerkannt, und in solchen Zeiten wurden 
ihre Befehle erfiiUt; nach dem Kriege traten sie wieder in den 
Bang der gewöhnlichen Leute zurück ^). 

In manchen Dörfern der Karens giebt es keine eigentlichen 
Häuptlinge, doch ist immer eine bestimmte Person mit der Leitung 
des Kjieges beauftragt: in seinem Namen wird der Krieg geführt 
er handelt als Befehlshaber, doch geht selbst nie in das Gefecht; 
er schickt Kundschafter aus, sammelt die Hilfstruppen und 
beobachtet die ominösen Zeichen •). — 
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Die grosse Macht des Eriegshauptes und die strenge Disciplia 
im Heere, wenn auf einem Eriegszuge begriffen, werden mehr- 
mals hervorgehoben. 

Der Friedenshäuptling der Shastika ist bloss der beste Redner 
und hat keine bestimmte Function, der Eriegshäuptling aber kann 
sogar widerspenstige Leute, wenn nötig, mit eignen Händen töten i). 

Bei den Dacotak war früher der tapferste Mann aus jedem 
Dorfe Sjriegshaupt, welcher zweifelsohne eine gewisse Aufsicht 
über die Anderen führte, dem öfter auch übernatürliche Macht 
zugeschrieben wurde und der einen unbegrenzten Einfluss ausübte ; 
er führte an und war absoluter Befehlshaber über seine Bande; 
dagegen hat der gewöhnliche, der Friedenshäuptling, nur sehr 
geringe Macht, welche ausserdem ganz von seiner persönlichen 
Beanlagung abhängig ist '). Aus einer anderen Quelle erfahren 
wir, dass „Sjriegszüge durch Jeden angeregt werden, welcher 
sich beleidigt fühlt oder dem ein Yerwanter getötet wurde. Das 
Haupt der Bande muss ein grosser Medicin-Mann, ein Prophet 
oder sonst in irgend einer Beziehung ein hervorragender Mann 
sein." Jeder darf mitgehen und ist auch frei wieder zurück zu 
kehren. „Wenn einmal auf dem Eriegspfad macht der Eriegs- 
häuptling die Gesetze, und wenn Einer diesen zuwiderhandelt, 
wird sein (Gewehr gebrochen, seine Decke zerschnitten, durch fünf 
oder sechs Erieger, welche der Eriegshäuptling zu dieser Function 
angewiesen hat'' Jeder sorgt für sich, „doch wird die Marsch- 
ordnung durch den Eriegshäuptling bestimmt Er sagt der Bande 
wo sie ihr Zelt aufschlagen, was sie töten und was sie sehen 
werden während des Tages." Über die ]^achrichten, welche die 
Späher täglich mehrmals einbringen, wird eine kleine Batsver- 
sammlung abgehalten '). 

Bei den Apachen hat der Häuptling im Frieden nur wenig 
Autorität, auf dem Eriegspfade aber werden seine Befehle ohne 
Weiteres erfüllt um der Bande einen besseren Erfolg zu sichern % 
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James sagt überhaupt von allen Indianern des Westens, dass 
die Häuptlinge und Erieger die äusserste Strenge zur Erreichung 
von Ordnung und Zucht benutzen dürfen i). 

Im Frieden befehlt der Macusi-RHupthng nicht, sondern er 
bittet, im Kriege aber ist er unumschränkter Herrscher, trägt 
einen speciellen Putz und wird unbedingt gehorcht'). 

Bei den Otiaycuru scheint die Wehrverfassung fast ebenso 
vollkommen durchgeführt zu sein als bei den Bömern. Der 
Ca9ique, dessen Würde erblich ist, wird von den Untertanen 
tief verehrt, über welche er eine unbeschränkte Gewalt ausübt 
und welche ihm immer pünktlich gehorchen. Die Ursache dieser 
grossen GFewalt ist vielleicht diese, dass die militärische Discipline 
unter ihnen gar streng ist, im Frieden wie im Kriege sind sie 
immer auf der Hut gegen Überfälle *). 

Der Radja auf den MerUatoei''In8dn hat in den Versammlungen, 
wo Zwiste erledigt werden, keine entscheidende Stimme, doch bei 
Streiten unter einander, in Kriegen und Raubzügen ist er die 
erste Person*). 

Die Chane der Turkmenen sind zwar bisweilen persönlich sehr 
mächtig, doch können sie auch vom Ärmsten nicht die Erfüllung 
ihrer Befehle erzwingen. Bei ihren Raubzügen wählen sie aller- 
dings einen oder zwei Anführer (Serdare) aus denen, welche sich 
am meisten durch Unternehmungsgeist, Erfahrung und Orts- 
kenntnisse hervorthun; so lange der Zug währt, wird ihnen ge- 
horcht, doch hört dies nach seiner Beendigung gänzlich auf ^). 

In allen diesen Fällen wird die grosse Macht der Häuptlinge 
oder die strenge Disciplin im Kriege hervorgehoben. Zwar wird 
nirgends eine Befugniss des Häuptlings zu strafen, wenn durch 
einen Krieger die Zucht verletzt oder der Erfolg im Kriege 
vorsätzlich oder nachlässig gefährdet wurde, erwähnt Doch ist es 
wohl nicht möglich, dass strenge Disciplin geübt, unbedingter 
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Gehorsam geleistet wurde, ohne dass der Häuptling die Macht 
und das Recht hätte beide nötigenfalls mit Qewaltmitteln durch 
zufuhren. Gerade die praktische Unentbehrlichkeit der Disciplin 
und des Gehorsams, die Unmöglichkeit ungehorsam und Bebellion 
im Angesichte des Feindes dauern zu lassen, trieb zwingend zur 
Ausstattung des Eriegshauptes resp. des gewöhnlichen Häuptlings 
im Kriegsfälle mit der Straf befugniss. und bei den vielen hier 
möglichen und hier am ehesten und häufigsten vorkommenden 
kleineren Disciplinärvergehen war die Auferlegung nicht zu 
schwerer, direkt wirkender, persönlich treffender, genugsam ab- 
schreckender Strafen hier unbedingt geboten. Körperstrafen waren 
deshalb die geeignetsten. Leider wird diese ganze Sache in den 
von uns benutzten Quellen nicht erwähnt, was. vielleicht dadurch 
zu erklären, dass wohl nur selten ein Weisser in der Gelegenheit 
war die intimen Ereignisse auf einem. Knegszuge eines wilden 
Volkes genau und persönlich zu beobachten; den Eingebomen 
aber, auf deren Mitteilungen der Beobachter sich auch stützen 
könnte, wird manche Strafe durch den Häuptling im Kriege 
auferlegt, was dann von den Anderen geduldet, sonst wohl 
kräftig beanstandet wurde, nicht aufgefallen sein, eben weil diese 
Strafen dann durch die umstände zu zwingend gefordert, kaum Ge- 
genstand einer Überlegung gewesen sein werden, kaum bewusst und 
erst recht nicht als allgemeine Erscheinung, als Sitte erkannt wurden. 

Anders verhält es sich mit Strafen, welche noch vor dem 
eigentlichen Anfang des Kriegszuges auferlegt werden, oder nur 
im Allgemeinen die kriegerische Tüchtigkeit des Volkes zu sichern 
bestimmt sind, und von diesen finden sich denn auch einige 
wenige in den Quellen verzeichnet 

Die Apcdachüen strafen Verräter und Schildwachen, welche 
einschliefen, mit dem Tode; der Schuldige wird an einen Baum 
gebunden und mit Pfeilschüssen oder Keulenschlägen getötet 
Der, welcher auf dem Marsche wider den Feind die Beihe ver- 
lässt, ohne Erlaubniss des Hauptmannes, wird degradirt oder mit 
Pfeilen durchbohrt i). 
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Wenn der PotatocUomi einmal wampum gegeben hatte zum 
Unterpfand, dass er mit dem Häuptlinge einen Kriegszag machen 
wollte, und dann dieser Yerpflichting von ihm nicht nachgekommen 
wurde, kann er durch den Häuptling mit dem Yerlust eines Teils 
seines Vermögens oder mit Yerstossung aus dem Dorfe bestraft 
werden ^). 

Durch die Sitte und die Öffentliche Meinung waren alle Irokesen 
verpflichtet militärische Dienste zu leisten, die einzige Strafe auf 
Nichterfölling dieser Pflicht war die allgemeine Verachtung und 
die Beschimpfung des Feiglings, wie überhaupt die Yerorteilung 
durch die öffentliche Meinung die einzige Strafe war, welche die 
Gemeinschaft auferlegte'). 

Die wilden Stämme CefUral'Amerikd's haben eine ziemlich 
entwickelte Wehrverfassung. „GFewisse Normen und militärische 
Yorschriften werden beobachtet, durch welche die Tapferen belohnt 
und die Yerletzter der militärischen Kriegszucht gestraft werden . . . 
Derjenige, welcher im Kriege den Befehlen seines Häuptlings 
ungehorsam ist, wird von seinen Waffen beraubt, mit ihnen ge- 
schlagen und aus der Ansiedlung vertrieben" '). 

Die alten Einwohner Nkaragua's nehmen den Feigling die 
Waffen ab und warfen ihn geschandfleckt aus den Reihen des 
Heeres % 

Bei den Caraiben wird der grosse Häuptling, zugleich Ober- 
befehlshaber des Heeres, sehr verehrt; wenn Einer ihn nicht 
ehrerbietig genug behandelt, darf er diesen ungestraft schlagen, 
obwohl sonst jede Beleidigung nie vergessen und blutig gerächt 
wird^). 

Wenn jemals ein Charatschai sich so weit vergass sein eignes 
Yolk zu verraten, waffheten sich Alle um ihn zu ergreifen und 
ruhten nicht, bis sie ihn in Stücke gerissen hatten ^). 
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Yon den Tuschinen erfahren wir: ^Sollte Jemand in einem 
Gefechte sich feige bezeigen, so lassen sie ihn mit den Hunden 
aus einem Troge essen und erlauben ihm niemals wieder bei 
ihnen am Tische zu sitzen" ^). 

Bei den Albanesen wird die Blutrache sistirt, wenn die Stämme 
sich auf dem Eriegspfade befinden, und wer in solchem Falle 
doch seinem Hasse fröhnt, wird von den Anderen zusammen 
getötet, damit solche Kämpfe die Kraft des Yolkes nicht schwächen '). 

Yon Burkhardt erfahren wir folgendes Höchstinteressante über 
die Aeneze-Beduinen: Führer bei einer Expedition ist nur der 
Ag/d, sehr selten auch der gewöhnliche Sheikh; seine Würde 
ist in einer bestimmten Familie erblich vom Yater auf den Sohn ; 
ihm wird gehorcht, auch wenn er nicht tapfer oder klug ist; 
wenn der Sheikh sich bei der Truppe befindet, steht er doch 
unter dem Agyd; dieser wird als eine Art Heiliger betrachtet; 
seine Träume haben grossen Einfluss, weil die Gottheit ihn inspi- 
rirt; sein Anteil in der Beute ist das dreifache einer anderen. 
Wenn er tapfer und klug ist, hat er auch im Frieden grossen 
Einfluss und wird er bei Schwierigkeiten öfter zu Bäte gezogen. 
Keiner ist verpflichtet dem Agyd in den Krieg zu folgen, doch 
wenn sie dies einmal thun, sind sie gehalten ihm zu gehorchen, 
denn sonst werden sie aus der Truppe gestossen und verlieren 
jedes Recht auf die Beute. Die Macht des Sheikh ist sehr gering, 
sein Bat wird gern befolgt, doch darf er nicht befehlen, viel 
weniger eine körperliche Strafe auferlegen. Einmal schlug ein Sheikh 
seinem Neffen ein Paar Zähne aus, weil dieser im Kampfe feig 
gewesen ; der Sheikh wurde darum gepriesen, weil er jetzt zur 
Ehre des Stammes die Busse bezahlen musste, wozu ihn der 
Kadhy verurteilen würde. — Diese Erzählung beweist deutlich, 
dass der Sheikh nicht körperlich strafen durfte; leider erfahren 
wir nicht, ob im selben Falle der Agyd auch verurteilt wäre; 
nach dem Yorgehenden zu urteilen würde eine solche Handlung 
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allerdings auch seine ausgedehntere Machtbefiigniss überschritten 
haben ^). 

Wer bei den Dajdken am Barito dem Aufruf des Häuptlings 
zur Sammlung für den Krieg nicht nachkommt, wird von ihm 
mit einer Busse gestraft ^). 

Auf den Timorl€U)Ulnseln verliert, wer nicht mit in den Exieg 
zieht, alle Rechte auf die Gemeinde-, Wald-, Fisch- und Trepang- 
gründen ^). Diese Strafe wird vielleicht nicht durch den Häuptling 
auferlegt, doch ist sie jedenfalls offenbar disciplinär. 

Auf den Am-Insdn übQu die Häuptlinge im Kriege dictatoriale 
Macht aus, „und ist ein Jeder bei Lebensstrafe verpflichtet ihnen 
unbedingt Gehorsam zu leisten"*). 

Jeder Samoaner^ Mann oder Knabe, muss im Kriege mitkämpfen, 
„bei Strafe seine Länder und Eigentümer zu verlieren und aus 
dem Dorfe verbannt zu werden" ^). 

Wie gesagt, sind wir berechtigt bei noch viel mehr Völkern 
das Yorkommen solcher Strafen vorauszusetzen als bei den wenigen, 
welche wir hier genannt haben, und ebenso noch viele andere derar- 
tige; auch wird öfter die thatsächliche Auferlegung einer Strafe 
durch das Kriegshaupt vorgekommen sein, wenn im Augenblicke der 
Gefahr gegen den militärisch notwendigen Gehorsam Verstössen 
wurde. Selbstverständlich werden solche Strafen sich besonders bei 
den meist kriegerischen Völkern vorgethan haben, welche auch sonst 
am ehesten eine strammere Organisation bekamen, eine höhere 
staatliche Ordnung erreichten und bei welchen am ehesten und 
am eingehendsten die staatliche Bestrafung sich entwickelte. 

Jedenfalls muss das häufige Vorkommen dieser disciplinären, 
mit einem bestimmten, von Allen anerkannten Zweck auferlegten 
Strafen allmählig einen grossen Einfluss gehabt haben. 

Wäre unser Material nicht gar zu dürftig, überhaupt die Sache 
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offenbar von den Ethnographen zu wenig berücksichtigt, so würden 
wir wahrscheinlich noch viele unverwartete und interessante Auf- 
schlüsse und zu manchen Fragestellungen noch Yeranlassung finden. 

Auch um nach der statistischen, durch Tylor auf die ethnolo- 
gischen Probleme zuerst angewanten Methode zu erforschen, ob 
denn die in der Hypothese vorausgesetzte Beeinflussung der An- 
schauungen über.Yerbrechen und Strafen durch die militärische 
Disciplin mit ihren Züchtigungen auch wirklich stattgefunden 
habe, ist die Zahl unserer Beispiele gar zu gering. Mehr als die 
ethnologische Möglichkeit durch den Nachweis der Thatsachen 
und die psychologissche Wahrscheinlichkeit dieser Einwirkung 
anzeigen war uns also nicht möglich. Qerade die psychologische 
Wahrscheinlichkeit besteht aber in sehr hohem Grade, denn eben 
die Herrscher, so weit es solche gab, und die kriegsfahigen Männer, 
welche wohl vor Anderen die öffentliche Meinung beherrschten, 
wurden hier an den Gedanken einer durch Strafen zu wahrenden 
Ordnung gewöhnt, und je mehr ein Volk erobernd auftrat, also 
in fortwährendem Kriegszustände verkehrte, um so mehr wurden 
die militärischen Erfordernisse ausschlaggebend, und wurde es 
daher den Eriegem immer leichter ihre Auffassung zu der herr- 
schenden zu machen. Die Kriegsdisciplin bereitete die Völker vor 
alle Handlungen, welche wider das Gemeinwohl verstiessen, also 
die Gemeinschaft dem Feinde gegenüber mehr weniger direkt 
schwächten, als gefahrliche Yergehen zu betrachten und dem 
gemäss zu strafen. Die innere Ordnung, welche innere Kämpfe 
und Fehden verbot, wurde, indem man sich an sie auf dem 
Kri^pfade gewöhnte, durch den lang anhaltenden Belagerungs- 
zustand, ein ständiges, dringendes Bedürfoiss, welches einerseits 
die Composition der Privatfehden forderte ^), andrerseits aber auch 
die gewaltsame Unterdrückung zu schlimmer oder zu häufiger 
Buhestörungen herbeiführte. 

Die militärische Disciplin gehört zu den Umständen, welche 
zuerst die Bestrafung als öffentliche Angelegenheit in das Völker- 
leben einführten. 



1) Siehe unsere £r8te Hälfte. 
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Was nun aber unsere Beispiele militärischer Zucht betrifft, so 
könnte man uns vorwerfen, dass von unseren dreissig Fällen 
(alle Oruppen zusammengerechnet) mehr als die Hälfte, nämlich 
siebzehn, amerikanische Yölker betreffen, und nur fünf einige 
Völker des indischen Archipels, die übrigen acht verschiedene 
andere asiatische und polynesische Yölker und ein europäisches, 
dass also vielleicht die Wahrscheinlichkeit der Einwirkung der 
militärischen Zucht fär die amerikanischen Yölker allein bewiesen, 
doch keineswegs für die kaum oder nicht representirten anderen 
Yölker. Zum Teil wird diese Verteilung der Beispiele bloss den 
Zufälligkeiten unserer Materialsammlung zu verdanken sein, an- 
derseits ist sie zum Teil vielleicht darin begründet, dass gerade 
die amerikanischen Völker sich auf dieser Kulturstufe befanden, 
und ihr fortwährender Kriegszustand die Wirkung dieses ITmstandes 
speciell deutlich hervortreten lassen musste. Ausserdem reichen 
die wenigen ausseramerikanischen Beispiele doch hin um zu zeigen, 
dass auch bei diesen Völkergruppen der genannte Factor wirk- 
sam sein könnte. 

Bei den militärischen zum Barbarismus vorgeschrittenen Völkern 
erlangt das Wehrbedürfiiiss einen alles beherrschenden Einfluss, 
welcher vor Allem auch das Strafrecht völlig umgestaltet Es 
dürfte dies auszuführen der GFegenstand einer eigenen Mono- 
graphie sein. 

Wir glauben unsere jetzige Aufgabe durch den Nachweis erfüllt 
zu haben, dass die Bedürfhisse der Wehrfähigkeit und der militä- 
rischen Disciplin entschieden zu der Entwicklung der öffentlichen 
Strafe und der durch sie vorausgesetzten Ideenatmosphäre beige- 
tragen haben muss. 



NEUNTER ABSCHNITT, 



Die dLojroli clie Oemeinfiioliatt zueinst beflitraJten 



Wir habea jetzt also untersacht, durch welche umstände die 
Auffassung der Strafe als Bepressions-, Zucht- und Erziehungs- 
mittel vorbereitet wurde. Jetzt aber wollen wir erforschen, wie 
man zuerst zur AufiEassung eines Verbrechens, eines an sich 
verkehrten, überhaupt zu verurteilenden Qeschehens, im GFegen- 
satze zu der doch nur relativen Verurteilung z.B. des Mordes 
durch den nicht zum Stamme Gehörigen. Ein solcher Mord, durch 
einen Fremden auf einem (Genossen verübt, rief zwar Hass, 
Furcht und Rache hervor, doch keine Entrüstung; man erwiederte 
ihn durch Krieg, zahlte also Oleiches mit Oleichem. 

Bei den Verbrechen innerhalb des Stammes vom Stammgenossen 
am Stammgenossen verübt, liegt die Sache schon etwas anders. 
Wir sahen oben, wie der Stamm sich dann manchmal völlig 
neutral verhielt, manchmal auch sein Unwille sich regte und der 
Schuldige gestraft, z. B. häufig aus dem Verbände gestossen wurda 
In den damals behandelten Fällen fehlte aber ganz oder doch 
£ast ganz und fast immer das Gefühl der Entrüstung oder gar 
das Bewusstsein mit einer wirklichen grossen Gefahr für die 
Gesammtheit als solche zu thun zu haben. Es herrschte so zu 
sagen noch dasselbe Gefühl, welches die Blutrache hervorbrachte ; 
nur die Schädigung wurde empfunden, die Verurteilung über die 
That als solche, die moralische Entrüstung fehlte noch. Bloss die 
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Familie, welche geschädigt worden, empfand die That als ein ihr 
zugefügtes Übel, nicht aber als überhaupt yerurteilenswerte Hand- 
lung, als Verbrechen. Deshalb war sie auch gesinnt auf die ihr 
schädliche That in genau derselben Weise zu reagiren, was doch 
nicht möglich gewesen wäre, wenn diese Handlungen überhaupt 
verdammt gewesen wären, geschweige wenn die beide Familien 
(die des Thäters und die des (Geschädigten) umfassende Gemein- 
schaft dieselben verurteilt hätte. Die Oemeinschaft fühlte sich 
noch nicht von einem Schrecken vor der That erfasst, der sie 
aus ihrer Neutralität an&üttelte. Es wurde dies erst möglich, 
erstens nachdem sich die Gemeinschaft doch etwas enger organisirt 
hatte, und zweitens nur bei gewissen sehr gefürchteten und sehr 
verabscheuten Handlungen, welche erst möglich wurden, nachdem 
sich gewisse Anschauungen und Normen fest ausgebildet hatten 
oder für gewisse Sachen und Yerhältnisse eine tiefe Ehrfurcht 
und liebe entstanden war. 

Zur bequemeren Übersicht wollen wir diese Vergehen in einige 
Gruppen einteilen. 

L Zu den Handlungen, bei welchen wir die kräftige, ja leiden- 
schaftliche Reaction der Gemeinschaft zuerst und am deutlichsten 
wahrnehmen, gehört von Allem die Zauberei, das He«:enwesen. 
Bekanntlich wurde die Zauberei, die schwarze Kunst bis im 
vorgen Jahrhundert noch in Mittel-Europa officiell schwer ge- 
straft, auch jetzt wird auf dem Lande wohl noch öfter ein 
solches Strafurteil vollzogen, obwohl im Verborgenen ; merkwürdig 
ist es jedenfalls, dass auch schon die alten Inder ihre Götter 
Indra und Soma gegen die Zaubrer, Werwölfe, Vampyren und 
Troden aufriefen; auch sie gaben schon einige Symptomen für 
die Diagnose dieser Wesen an: den bösen Blick und die heisere 
Stimme: das Atharva-Lied XTT, 7, 62, ist ein rechter uralter 
Malleus Maleficarum ^). 



1) Brunnkofer, „Vom Pontus bis zum Indus", 1890: S. 209, 215, er citirtnoch 
Rigveda VH, 104, Atharveda VIÜ, 4 und Rigveda I, 133, 1. 

Ueber die allgemeine Verbreitung des Glaubens an Zaubrer, Werwölfe und 
Vampyre siehe Andree, Ethnogr. Parall. I: S. 62 seq. 
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Auch bei den primitiven Völkern herrscht dieser heillose Wahn 
allgemein und kräftig, und treibt auch bei ihnen zu blutigen 
Ausschreitungen gegen die vermeintlichen Schuldigen. Die Strafen, 
welche über sie verhängt werden, haben aber einen anderen 
Karakter als die, welche den Mörder seines eignen Stammesgenossen 

treffen. Das ganze Volk, die eigenen Yerwanten miteinbegriffen, 

» ^^ 

teilt die Furcht, das Entsetzen, die Entrüstung, welche sonst 
nur die geschädigte Familie und diese nicht einmal in solchem 
Masse empfindet Die That und der Schuldige finden keine Yer- 
teidiger, das ganze Volk will und fordert ihre Bestrafung. 

Wenn auf dem Bahar-Ärchipd durch Zauberei ermittelt wurde, 
dass Jemand einem Anderen eine Krankheit angezaubert hatte, 
so wurde er mit seinen erwachsenen Yerwanten durch die negari- 
GFenossen ohne Process tot geknüppelt, die Kinder seiner Familie 
wurden dem Opfer zur freien Verfügung überantwortet : gewöhn- 
lich wurden sie an Fremde verkauft, damit sie später zur Bache 
ihren Eigentümer nicht krank machen, denn auf der Seereise 
verliert der „suwangi" seine Kraft *). 

Also straft die ganze negari die ganze Familie, wahrscheinlich 
nicht weil man sie ganz schuldig wähnte (gewiss hat man sich 
mit dieser Frage gar wenig beschäftigt), sondern vielmehr weil man 
die ganze Familie für gefährlich hielt, da der böse Gteist sie ganz 
besessen hatte, denn sonst hätte man wohl auch die Bache der 
Kinder nicht bloss, solange als der suwangi sie erfüllte, gefürchtet, 
sondern sie einfach getötet Bemerkenswert ist auch, dass der 
specielle Bacheanteil der direkt beteiligten Familie schon darauf 
reducirt ist, dass sie die kleinen Kinder erhält: eine Beduction, 
welche deutiich den Übergang zu einer staatiichen Strafe anzeigt 

Die Timoresen töten die Zaubrer, Männer oder Frauen, welche 
Jemand krank gemacht haben, Alläut genannt, sobald sie die 
vermeinüich schuldige Person ausgefunden haben '). 

Auf den Tamembar' und Timorlaa-Insdn wurde der Zaubrer 
durch die ganze negari bestraft'). 

1) Riedel, Rassen: S. 346. 

2) Heymering, „Zeden en Gewoonten op het eiland Timor*', T. v. N -1. 1815 >: S. S91 . 

3) Riedel, Rassen: S. 282. 
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Yan Hasselt erzählt von den iVt^/oresen; eine Sklavin wurde be- 
schuldigt eine Hexe zu sein (die Hexen können Einem jedes Übel 
und sogar den Tod anzaubern); ^ die Häuptlinge kamen zusammen 
und entschieden, dass sie die Ursache war von allen den Todes- 
fallen (Epidemien) und nun wurde das Todesurteil vollzogen : sie 
wurde gebunden und durch Sklaven nach dem Meere gerudert; 
freie Männer vollziehen kein Todesurteil; im Kriege zu töten ist 
eine Ehre, aber ein Todesurteil zu vollziehen ist ihnen zuwider. 
Die unglückliche wurde mit Lanzen durchbohrt und dann mit 
einem Steine an den Füssen in das Meer gestürzt" Yan Hasselt's 
Yersuch sie zu retten durfte nicht gelingen^). 

Im englischen Teile NeurOuinea^s findet sich ein ganzer Stamm 
von Zaubrern, welcher bei den anderen ebenso verhasst wie 
gefürchtet ist und, wenn sie es wagen, verfolgt und ausge- 
rottet wird*). 

Bei den TopantuntMsu Celebes' werden die tapeule, böse Men- 
schen, welche durch Zaubermittel die angga (Seelen) der Lebenden 
verschlingen, bei Entdeckung ohne Process zu Tode geknüppelt ^). 

Yon den OcUela und Tobdoresen heisst es: Personen, welche 
verbotene Speisen essen, werden suwangi (böse Gteister, welche 
vor Allem die Seelen der Menschen verschlingen) „wenn auf 
frischer That ertappt, werden sie mit ihren Yerwanten von den 
Stammesgenossen totgeprügelt und ins Meer geworfen"*). 

Wird ein Dajak-Biadju verdacht ein Antuen zu sein, so ist 
er seines Lebens nicht sicher; zum Wohle der öffentlichen Sicher- 
heit wird es nötig erachtet ihn zu töten, und sein Mörder wird 
als ein ruhmwerter Held betrachtet und durch den Radja Ontong 
beschützt. In den Hochländern wird der Antuen sogar grausam 
zu Tode gemartert ^). 

In Süd-Australien bei den Peak wird ein unerklärlicher Todesfall 
„dem Zeigen mit einem Knochen" durch irgend Jemanden zuge- 



1) Van Hasselt, Nufor.: S. 194. 

2) Lindt, „Picturesque New-Guinea": S. 113. 

3) Riedel, Topantunuasu : S. 87. 

4) Riedel, Galela, Zeitschr. f. Ethnol. 1885: S. 66. 

5) Perelaer: S. 28. 
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schrieben; die Sitte berechtigt dann die Yerwanten des Verstor- 
benen den Schuldigen zu Tode zu jagen ^). 

Die Eingebomen am Moreton-Bai schreiben jede Krankheit 
und jeden natürlichen Tod der Zauberei zu ; wer aber beschuldigt 
wird durch Zauberei den Tod eines bestimmten Individuums 
herbeigeführt zu haben, wird durch seinen eignen Stamm zur 
Todesstrafe ausgeliefert — An einer anderen Stelle berichtet 
derselbe Beobachter : von Jedem, welcher nicht durch eine Krank- 
heit starb, wird vermutet, dass er durch Zauberei getötet wurde; 
der Exorcist des Stammes trägt die abgezogene Haut des Toten 
auf einem Gorroboree herum und fragt dabei Jeden, ob er der 
Mörder gewesen, welcher schliesslich durch das Betragen der 
Haut angewiesen wird und vor welchen zwei Speere in die Erde 
gesteckt werden; vorläufig kann er sicher sein, doch bei guter 
Qelegenheit wird er gewiss mal überrascht und getötet^. 

Auf den Fidschi-Insdn werden Personen, ertappt bei dem Ver- 
graben von Zaubermitteln, ohne viele umstände verurteilt uud 
getötet; wenn sie erst nach <ier That entdeckt werden, werden 
ihre Häuser verbrannt und sie selbst getötet'). 

Wenn auf der südöstlichen Küste Neu-Kaledoniens ein Mann 
der Zauberei verdächtig ist und vermutet wird, dass er dadurch 
den Tod mehrerer Personen verursachte, so wird er formlich 
verurteilt Ein grosses Fest wird veranstaltet, der Schuldige wird 
mit einem Kranze von roten Blumen geputzt, seine Beine werden 
mit Blumen und Muscheln bedeckt, sein Körper schwarz gefärbt 
Auf einmal springt er hervor, bricht sich durch die versammelte 
Menge, wirft sich über die Felsen in das Meer und wird nie 
mehr gesehen % 

Die Aht-lndianer glauben, dass Min-Okey-Ak, ein Stein an 
einem langen Seile, durch eine unsichtbare Hand geworfen wird, 
und dass die getrofTene Person unfehlbar erkrankt und stirbt 



1) SUrUng: S. 89. 

2) Lang: S. 342, 358. 

3) Williams: S. 249. 

4) Tarner, Samoa : S. 343. 
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Deshalb darfte Keiner, welcher Kenntniss Ton diesem Zauber 
hatte, in Leben bleiben; der Letzte, welcher darum wusste, war 
ein Jüngling mit einer Familie von acht männlichen Personen ; 
in einer Versammlung der Häuptlinge wurde beschlossen, dass 
die ganze Familie sterben müsste, und dies wurde verräterisch 
durchgeführt, die Frauen wurden verkauft, das Haus und alle 
Besitzungen vernichtet. Und doch herrscht hier sonst eine strenge 
Blutrache ^). 

Die Wyandot bestrafen Zauberei mit dem Tode durch einen 
Dolchstoss, einen Tomahawkschlag oder durch Verbrennung. Be- 
schuldigungen von Zauberei werden durch den grossen Bat des 
Stammes untersucht. Wer als Zaubrer berüchtigt ist und dann 
taub oder blind wird, heisst sein eignes Opfer zu sein und wird 
gewöhnlich noch ohnehin gestraft^. 

Die Huranen bestrafen nur das besonders scheussliche Verbrechen 
der Zauberei und Verhexung sogleich mit dem Tode. Wer dessen 
verdächtig, ist nirgends sicher; wenn man ihn ergriffen hat,lässt 
man ihn sogar eine Art peinlicher ITnter&agung bestehen um 
ihn zu verpflichten seine Mitschuldigen zu nennen ; hernach wird 
er zum Loose der Kriegsgefangenen verurteilt; doch vorher wird 
die Einstimmung seiner Familie dazu gefragt, welche aber nicht 
wagen würde dieselbe zu verweigern. Den weniger Schuldigen 
wird das Gehirn zerschmettert, bevor sie verbrannt werden'). 

Der grosse Bat der Häuptlinge und berühmten Krieger der 
Ojibway verurteilt den Zaubrer, der Jemanden behext hat, zu 
Tode, doch im Geheimen, aus Furcht vor demselben; ein Ver- 
wanter des Opfers führt diesen Entschluss, doch auch im Gehei- 
men, aus. Die Blutrache macht sich also hier, zwar nur auf der 
einen Seite, noch geltend*). 

Wenn der Medicin-Mann durch einen Fisch-Indianer im Walde 



1) Sproal: S. 159. 

2) Powell, Wyandot: S. 67. 

3) Charlevoix; S. 283. 

4) Jones: S. 146. 
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im Yerkehr mit den Oeistem gesehen wird, so wird er getötet 
oder begeht er Selbstmord um dem vorzubeugen ^). 

Wenn der Tlinket^ welcher von der öffentlichen Meinung als 
Zaubrer angewiesen wurde, keine reichen Yerwanten hat oder 
nicht im Schutze eines mächtigen Toiun steht, so lässt man ihn 
die entsetzlichste Behandlung erfahren, deren Opfer er öfter wird. 
Bisweilen geschieht es sogar, dass die Yerwanten eines Zaubrers 
selbst ihn töten um nicht mit einem so schlechten und so ge- 
fährlichen Wesen in Berührung zu bleiben. Auch hier überwindet 
der tiefe Hass und die grosse Furcht vor dem Zaubrer das sonst 
so sehr starke Familiengefühl ; bemerkenswert ist ausserdem noch 
dass es der Familie nicht einmal zu genügen scheint den Schul- 
digen einfach auszustossen : ihr Hass und ihre Furcht fordern 
unbedingt seinen Tod'). 

Krause erzählt: „die (der Hexerei) beschuldigte Person wird, 
wenn sie nicht durch mächtige Yerwanten beschützt wird, ergriffen 
und, nachdem ihr die Hände auf dem Bücken, mit den Hand- 
flächen nach aussen, zusammengebunden worden sind, in eine 
leere Hütte geschleppt, woselbst sie ohne Speise und Trank zu 
erhalten so lange gefangen gehalten wird, bis sie ihre Schuld 
eingesteht oder infolge der Martern, die bisweilen dadurch erhöht 

werden, dass man ihr Salzwasser zu trinken giebt, stirbt" 

„Bisweilen sollen auch die Yerwandten denjenigen töten, der in 
dem Yerdacht eines Hexenkünstlers steht, um einen so verhassten 
Menschen nicht in ihrer Gemeinschaft zu haben. — Wenn aber 
Jemand aus vornehmem Geschlecht der Hexerei bezichtigt wird, 
dann gehen die Yerwandten heimlich in der Nacht zu ihm und 
bitten ihn inständig, den Kranken zu heilen, aber wagen es nicht 
ihn zu ergreifen und zu binden" '). 

Bei den Araucaniem und den Tehudchen werden die Zaubrer 
und alle der Zauberei Yerdächtigen getötet^). 



1) lUgne: S. 960. 
S) Pinart: S. SS. 

3) Knose: S. S93— S94 und S99 seq., wo Ton grtnstmen HezenTerrolgungen 
aus der Neuzeit berichtet wird. 

4) Musters: S. 105^ S60. 
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Eine Frau, welche bei den Ound-Indianern den Tod ihres 
Gatten vorhersagte, der auch eintraf, wurde von Allen eine Hexe 
genannt und durch die zwei Richter, den cacique und den 16b6 
(Arzt) zu Tode verurteilt i). 

Wenn bei den Crrönländem eine alte Frau nicht bei einer sie 
schützenden Familie einwohnt, gilt sie als Hexe, was im Allge- 
meinen nicht unvorteilhaft für sie ist. Nur wenn sie entdeckt 
wird Jemanden verhext zu haben oder auch bloss der Hexerei 
beschuldigt wird, werden alle Unglücksfalle, welche das Dorf in 
der letzten Zeit trafen, durch den Angekok ihr zugeschrieben, 
und wenn sie nicht in einem Schutzverhältnisse zu irgend einem 
wehrbaren Manne steht, vereint sich die ganze Bevölkerung sie 
in das Meer zu werfen oder in Stücke zu zerhauen, wie ihre 
Wut es ihnen gerade vorschreibt Es kam schon mal vor, dass 
ein Sohn seine eigene Mutter in einem vollen Hause wegen ihrer 
Hexerei tötete, während Keiner daran dachte ihr beizustehen. Hat 
die Hexe aber Yerwanten, so rächen dieselben sie und damit 
filngt die gewöhnliche Vendetta an *). 

In anderen Quellen wird geradezu behauptet, dass die Hexe, 
welche durch Beschwörungen zu schädigen sucht, als für die ganze 
Gtemeinschaft gefährlich und des Lebens unwürdig getötet wird '). 

Offenbar ist hier das Blutrache-System, wenn wir es einmal 
so nennen wollen, noch im Kampfe mit der ersten Regung der 
Gemeinschaft. Dass der Sohn mitunter die Mutter um dieses 
Verbrechen tötete, beweist aber wie tief schon die Gemeingefähr- 
lichkeit der Hexe empfunden wurde. Merkwürdig ist auch, dass 
zur Bestrafung dieses schweren Verbrechens der Singkampf nicht 
ausreichte, eben weil dieser doch letzte Beduction der Blutrache 
war und die Hexerei dagegen durch die Gemeinschaft bestraft 
wurde, wohl aber auch vor Allem weil nur die Tötung der Hexe 
hygienisch genügte und die erschreckten und entrüsteten Ge- 
müter befriedigte. 

Aus diesen Beispielen dürfte zur Genüge hervorgehen, dass 



1) Reclus, Panama: S. 212. 

2) Crantz: S. 166, 194. 

3) Egede: S. 104. Hink: S. 34. 



335 

die Zauberei schon bei den primitiven Yölkern als grosse GFefahr 
für die ganze Gemeinschaft betrachtet und als solche durch sie 
bestraft wird, wogegen die Familie entweder schon gar keinen 
oder doch nicht immer und nur geringen Schutz gewährt Dass 
aber diese Strafe durch die Gemeinschaft im Streit mit der 
Blutrache-AufTassung zu den ersten Anfangen dieser Strafform 
gehört, wird dadurch sattsam erwiesen, dass in der Mehrzahl der 
Fälle neben dieser Strafe nur noch die echte, reine Blutrache 
vorkommt, in den anderen aber zum Teil sich erst eine YerstaaÜi- 
chung der Blutrache auf verschiedenen Entwicklungsstufen zeigt, 
zum Teil aber auch sonst noch staatliche Strafen auf private 
Verbrechen vorkommen. 

n. Noch eine andere Handlung erweckte in primitiven Ge- 
meinschaften den tiefsten, allgemeinen Hass, obwohl hier von einer 
Gemeingefahr nicht die Rede sein könnte, wofern wenigstens 
nicht an eine Bestrafung des ganzen Volkes durch die Gottheit 
in ihrem Zorne über solche That geglaubt wurde. Selbstverständlich 
kann aber der Glaube an diesen gottlichen Zorn auf die ganze 
Gemeinschaft erst entstanden sein, nachdem sie selbst ohne auf 
Familienzugehörigheit Acht zu geben eine grosse Entrüstung ge- 
fühlt hatte ; der Zorn des Volkes war der Ursprung des Glaubens 
an den Zorn des Volksgottes. Diese so sehr von Gott und Volk 
verhasste Handlung ist der Incest : die geschlechüiche Vermischung 
nächster Verwanten. Weshalb er so streng verurteilt wurde, ist 
noch nicht aufgeklärt Dem einen Forscher ist er der selbst uner- 
klärliche Ausgangspunkt der ganzen Entwicklung der verschie- 
denen Eheformen, dem anderen das Resultat ganz bestimmter 
Vorgänge, wie des Eindsmordes, der Raubehe oder des Absehens 
vor der Ehe mit Nachbarn; wieder Anderen ist er ein Resultat 
der natürlichen Zuchtwahl. Soviel ist gewiss, dass seine Verur- 
teilung schon eine sehr alte, obwohl sie nach der zweiten Hypo- 
these erst mit der Vollendung des Patriarchates möglich wurde. 
Weil aber diese Hypothese so wenig wie die bestehenden anderen 
strengeren Anforderungen genügt, dürfen wir der Verurteilung 
des Incestes getrost ein höheres Alter zuerkenneiL 
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Auf den W<Ui4bela'lnsdn wird Incest mit dem Tode gestraft; 
merkwürdig ist, dass hier sonst alle Yerbrechen (mit Ausnahme 
des Ehebruchs, wenn der Oatte den Tod der Schuldigen wünscht) 
mit einer Oeldbusse gesühnt werden, offenbar Beductionen ehe- 
maliger Blutrache ^). 

Auf den Timoriao- und Tamembar-lnsdn wird der Incest jetzt 
schwer gestraft,* gewöhnlich mit dem Tode, welcher sogar durch 
die Brüder und die anderen Männer der Familie vollzogen wird, 
unter dem Beifalle der Frauen '). 

Wenn bei den Dajak-Biadju Incest verübt wurde, war das 
ganze Dorf besudelt und sind die Yerbrecher des Todes schuldig; 
sie werden getrennt in Körben ertränkt'). 

Ein Stamm der Hügd-Bajahen meinte, dass durch die Heirat 
eines Häuptlings mit seiner Enkelin dem Stamme nur Unglück 
zugestossen sei; er wurde abgesetzt und schwer bebüsst^). 

In der Landschaft Semendo in den padangschen Hochländern 
werden die der Blutschande Schuldigen lebendig begraben. 

Die Pasemaher wenden dieselbe Strafe an, nur in eigentümlicher 
Form; die Schuldigen werden mit den Bücken an einander ge- 
bunden in einer tiefen Grube begraben; über dem Munde eines 
Jeden wird aber durch die Erde ein hohles Bambusrohr gesteckt, 
welches mit der freien Luft correspondirt. "Wenn nach sieben 
Tagen, als die Grube geöffnet wird, die Unglücklichen nicht ge- 
storben sind, wird ihnen das Leben geschenkt ^) Diese schreck- 
liche Strafe kann aber abgekauft werden mit achtzig Matten und 
einem Festessen ^). Die Composition hat sich hier also auch schon 
dieser echten staatlichen Strafe bemächtigt. 

Die Battak bestrafen den Incest im weitesten Sinne, den ge- 
schlechtlichen Verkehr zwischen jungen Leuten derselben marga, 
nl. den Jüngling mit einer Busse, welche dem Brautpreis der 
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Frau gleicht steht, das Mädchen mit ewigem Gölibat oder einer 
Ehe unter ihrem Stande in einem entfernten Orte. Die eigent- 
liche Blutschande aber in gerader Linie wird durch den Hadat 
als unmöglich betrachtet, die zwischen Bruder und Schwester, 
wenn sie je geschähe^ würde mit dem Tode beider, die zwischen 
weiteren Yerwanten je nachdem mit Verbannung und Busse be- 
straft werden!). 

Geschlechtlicher Verkehr zwischen Mitgliedern derselben exo- 
gamen Abteilung wird auf den Banks-Insdn als ein abscheu- 
liches Verbrechen betrachtet; wenn es bekannt wird, vernichten 
die Mitglieder der anderen Abteilung die Besitztümer derjenigen, 
in welcher die Schuldigen gefunden werden, ohne dass geklagt 
oder Widerstand geleistet wird'). 

Wenn Mitglieder einer selben Abteilung auf Iflarida sich ge- 
schlechtlich vermischt hatten, wurde früher der Mann getötet und 
die Frau zur Hure gemacht, jetzt aber da die Strengheit der 
alten Sitten etwas nachgelassen hat, können Geld und Schweine 
das Verbrechen sühnen '). 

Von den Mortioch-lnsulanem berichtet Eubary: „eine ge- 
schlechtliche Vermischung seitens der Angehörigen eines Stammes 
wird als die schreiendste Blutschande betrachtet und würde bei 
allen Stammesgenossen ohne weitere umstände Bächer finden. 
Nur durch den Tod würde ein solches Vergehen zu sühnen sein" *). 

Die Aleuten betrachten den Incest als das grösste Verbrechen, 
strafen es mit der höchsten Strenge; sie glauben, er wird immer 
durch die Geburt von Scheusalen mit Bobbenzähnen, Barten 
u. s. w. gefolgt *). 

Wenn ein Vater auf Unzucht mit seiner Tochter ertappt wurde, 
verbrennen die Caraiben beide lebendig oder zerreissen sie in 
tausend Stdcke'). 
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Die Qjibway bestraften früher Heiraten in demselben Totem mit 
dem Tode^). 

Merkwürdig ist, dass die Pot(Mvatoini den Incest zwar als ein 
grosses Yerbrechen betrachten, obwohl er gar nicht selten, ihn 
aber nicht bestrafen ^). Die eine Yorbedingung der Bestrafung, 
die allgemeine Entrüstung, war also erfüllt; welche andere aber 
nicht? £s gelang uns nicht sie zu finden, um so weniger weil, 
wie wir oben sahen, die Fotawatomi den, welcher versprach mit 
in den Krieg zu ziehen und sein Yersprechen nicht erfüllte, be- 
strafen und sogar, nach einer anderen Quelle, ein Mann, weU er 
Häuptling war, seine eigene Tochter, welche ihren Mann mit 
dessen Gutfinden getötet hatte, zum Tode verurteilt hatte, welches 
Urteil durch den Bruder ihres Mannes vollstreckt wurde, ein 
Anfang von öffentlicher Bestrafung also wohl besteht'). Yiel- 
leicht ist der einfache Grund der Nicht-Bestrafung dieser, dass 
eben weil durch verschiedene umstände einmal der Incest zu 
häufig geworden, die Bestrafung allmählig unterblieb, indem die 
Zahl der durch die vielen Bestrafungen in Mitleidenschaft Gezo- 
genen allmählig die der sie Auferlegenden überstieg. 

Wie immer erfahren wir auch in diesem Falle nichts über die 
Geschichte der Sache; geschichtliche Nachrichten über die Er- 
scheinungen im primitiven Yölkerleben sind natürlich sehr schwie- 
rig zu erlangen, doch könnten die Ethnographen vielleicht in 
dieser Beziehung doch etwas mehr liefern. 

In allen diesen Fällen, mit einer Ausnahme, finden wir neben 
der öffentlichen Bestrafung des Incests auch noch andere m^r 
weniger staatliche Strafen. 

Wenn es nicht zu viel aus der geringen Zahl der Beispiele 
ableiten Messe, könnte man annehmen, dass diese Strafe nur um 
kurzes der allgemeinen grössern Entwicklung der öffentlichen 
Bestrafung vorherging. 

HL Sehr begreiflich, ist auch, dass die ganze Gemeinschaft 
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einen bitteren Haas gegen den Verräter des Stammes fühlte und seine 
eigene Familie ihn nicht gegen die ihm auferlegte Strafe schützte. 

Die Tscherkessen straften während des Krieges mit den Bussen 
im Anfange unseres Jahrhunderts den Verrat mit dem Tode, der 
Sklaverei der ganzen Familie oder der Gonfiscation des ganzen 
Vermögens des Schuldigen; der Ertrag dieser Strafe wurde zwi- 
schen den Entdeckern und denen, welche zu der Bestrafung mit- 
halfen, verteilt Sogar diese Todesstrafe konnte mit zweihundert 
Bubeln abgekauft werden i). 

Die Meuten strafen den Verräter der Geheimnisse der Gemein- 
schaft mit dem Tode'). 

Die Wyandot betrachten die Offenbarung der Geheime der 
Medicin-Bereitung und das Helfen der Feinde durch Mitteilungen 
der Eriegsvorbereitungen oder in anderer Weise als Verrat, und 
strafen ihn mit dem Tode. Die Sache wird vor dem Bat des 
Stammes untersucht und das Urteil gefällt'). 

Weil aber bei diesen Völkern die staatlichen Strafen schon 
hoch entwickelt sind, so können diese Beispiele kaum als Be- 
weise für das frühe Vorkommen der staatlichen Bestrafung dieses 
Verbrechens gelten. 

Wir dürfen vermuten, dass plötzliche Wutausbrüche des ganzen 
Volkes gegen den Verräter öfter stattfinden, obwohl sie in unseren 
Quellen nicht vorkommen; sie waren dann die üran&nge dieser 
staatlichen Strafe. Dass wir sie in den Quellen nirgends erwähnt 
finden, liegt mit daran, dass Verräter in diesem Eulturstadium 
wohl sehr selten gewesen sind; der Feind wurde zu sehr und 
zu allgemein gehasst, es gab zu wenig Verftihrungs- und Be- 
lohnungsmittel, der Verräter, welcher das eigne Volk verlassen 
musste, wäre im jenem anderen Volke wahrscheinlich doch als 
Feind betrachtet worden. Die Nicht-Erwähnung braucht aber nicht 
gleich ein Nicht-Dasein zu beweisen, auch liegen Gründe vor 
zu vermuten, dass sich beide öfter nicht decken: die Strafe wäre 
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ja eine impulsive und seltene gewesen, könnte also ihnen kaum 
als Sitte bewusst geworden und daher dem fragenden Forscher 
nicht mitgeteilt sein; die Chance aber, dass ein Forscher zufällig 
persönlich einem solchen Ereignisse bewohnte, war schon seiner 
Seltenheit wegen gering, und wurde noch geringer, weil es wohl 
nur in aufgeregten Zeiten und im intimsten Stammesleben ge- 
schah, also den Augen des Europeers meist verborgen blieb. 

lY. Sobald irgend welche Gottheit verehrt und gefiirchtet wurde, 
wurde die Schendung des ihm gewidmeten als Sacrileg verab- 
scheut und gestraft, entweder weil man diesen Gegenstand selbst 
verehrte und liebte, also durch die Schendung sich persönlich 
verletzt fühlte oder weil man sonst die Bache der Gottheit fürch- 
tete. Wenn die Gottheit durch den ganzen Stamm verehrt wurde, 
wurde das Sacrileg auch durch die ganze Gemeinschaft empfun- 
den und gerächt Aber auch Gebote der Gottheit werden biswei- 
len schon bei primitiven Völkern so heilig erachtet, dass die 
Gemeinschaft selbst die Bestrafung ihrer Übertretung in die 
Hand nimmt 

Den Schdhaewemen als Mohammedanern sind einige Getränke, 
als Wein und andere, verboten, und dieses Verbot wird sehr 
streng gehalten. „Jeder würde sich für den Genuss der verbotenen 
Getränke eine strenge Strafe seitens seiner Stammesgenossen 
zuziehen" i). 

Auf den Bergen, welche die Chewsuren bewohnen, wächst nur 
sehr wenig Holz, welches daher hoch geschätzt wird, weshalb 
man der Waldfrevel streng straft. Ausserdem werden noch einige 
Haine und Wäldchen als heilig angemerkt und dürfen sie nicht 
durch die Frauen betreten werden; in den heiligen Wäldchen 
sind auch die einzelnen Bäume heilig und etwaiger Frevel an 
einem jener ehrwürdigen Stämme wurde mit dem Tode bestraft '). 

Die Oregon-Indianer bestrafen die Schändung eines Grabes 
durch einen Stammesgenossen mit dem Tode^). 
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Die Initiation der Knaben bei den Eingebomen am Port Lincoln 
in Süd-Australien geschieht in drei Stufen ; die dritte Stufe wird 
mit dem achtzehnten Jahre erreicht; wenn aber die Weiber od^r 
die Kinder bei der Erteilung dieses höchsten Orades neugierig 
sind und zuschauen, so werden sie mit dem Tode gestraft^). 

Wer am Moreton-Bai in Queensland einen Korb, in welchem 
die Gebeine eines Toten auf einem Baume ruhen, wegnimmt und 
die Gebeine zerstreut, begeht den entsetzlichsten Frevel, welcher 
nur mit dem Tode gesühnt werden .kann ^. 

In den tvesÜichen Stämmen an der Torresstrasse werden die 
Knaben vor der Initiation isolirt und ist es ihnen verboten tierische 
Nahrung zu sich zu nehmen ; die Übertretung dieser Yorschriften 
wurde mit dem Tode gestraft; den Frauen war auch bei Todes- 
strafe verboten sich der Stelle, wo die Knaben initürt werden, 
zu nähern'). 

Auf Neu-Seeiand wurden diejenigen, welche irgend ein Tabu 
verbrachen, mit dem Tode gestraft^). 

y. Wir lassen jetzt noch in bunter Mischung einige andere 
Beispiele des ersten strafenden Auftretens der Gemeinschaft und 
der von ihr zuerst geahndeten Vergehen folgen. 

Wenn die Mandan-Indianer eine Bison-Heerde in Sicht haben 
uild Jemend dann die Heerde vor der allgemeinen Jagd beun- 
ruhigt, z. B. dadurch, dass er auf irgend ein anderes lier schiesst, 
so nehmen die Soldaten (der dritte Männer-Yerein der Mandan, 
die besten Krieger umfassend und mit der Handhabung der 
Polizei beauftragt) ihm die Flinte ab, misshandeln und schlagen 
ihn zuweilen, was er sich gefallen lassen muss; selbst die Häupt- 
linge würden in solchen Fällen nicht verschont bleiben *). 

Die Omawhaw ernennen vor jeder Festlichkeit und vor jeder 
allgemeinen Jagd einige mächtige Krieger um die Ordnung zu 
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wahren ; sie sind schwarz gefärbt, tragen einen Raben zum Patze, 
und sind mit Peitschen oder Kriegskeuien bewaffnet, womit sie auf 
der Stelle diejenigen züchtigen^ welche sich schlecht betragen; 
sie sind zugleich Richter und Henker deijenigen, welche die 
Bisonheerde erschrecken, bevor die Jagd angefangen i). 

Beide Yölker kennen sonst nur die Blutrache. 

Die Ojibway oder Ghippeway haben ein gemeines (besetz, welche 
sagt, dass, wenn von einem Indianer verlautete, dass er in Hungers- 
not Menschenfleisch gegessen habe, er sobald als möglich getötet 
werden sollte. Sie meinen auch, dass wer Menschenfleisch ge- 
nossen hat, verrückt wird, durch den Geeist des Stachelschweines 
besessen. Sie fallen über einen solchen her und zerschlagen ihm 
den Schädel mit ihren Keulen ^. — Das Schauderhafte der An- 
thropophagie erregte hier also den allgemeinen Unwillen bis zur 
echt volkstümlichen, ungeregelten, impulsiven Todesstrafe durch 
die Masse, die Gemeinschaft selbst 

Von demselben Yolke wird uns noch erzählt, dass ein Mann in dem 
ganzen Stamme als ein schlechter Mensch verrufen, seinen Bruder 
und eine seiner Frauen ermordete, weshalb die Bande, zu welcher 
er gehörte, ihn nicht länger in ihrer Mitte duldete. Einer aber 
aus seinem nochmals durch ihn beleidigten Stamme erschlug 
ihn mit dem Tomahawk, nachdem er ihm wiederholt seine Gemein- 
heit vorgeworfen hatte, da er von einer neuen Schandthat gehört, 
nl. dem verräterischen Morde eines weissen Agenten ^). Der Bru- 
dermord allein genügte also noch nicht zu einer strengeren Strafe 
als Ausstossung, es mussten noch andere Schandthaten, wohl 
auch solche welche für die guten Beziehungen des Stammes zu den 
Weissen gefährlich sein könnten, hinzutreten, um auch nur Einen 
aus der ganzen empörten Gemeinschaft zu vermögen die Capital- 
strafe zu vollziehen, welche wir aber doch als im Geiste und 
nach dem Wunsche der Gesammtheit auferlegt betrachten dürfen. 

Ein Häuptling der Ni-shi-nam stahl ein Weib seines eigenen 



1) James': S. 208, 

2) Jones: S. 70. 

3) Keating: S. 115 116. 



343 

Stammes um sie zur Prostitution den Spaniern zu yerkaufen; 
es wurde aber entdeckt und er getötet und in tausend kleine 
Stücke zerhackt; dem einen Dorfgenossen wurde ein Auge, dem 
anderen ein Fingerglied zugeworfen u. s. w. *). 

Es gab Fälle, heisst es von den Huronen^ wo das Yerbrechen 
so schwarz war, dass die eigene Familie keine Bücksicht auf den 
Mörder, und keine Maassregeln zu seiner Sicherheit nahm, wo 
der Bat von seiner Obergewalt Gebrauch machend Sorge trug 
die Bestrafung zu befehlen; er liess den Schuldigen auf der 
dunkeln Schwelle des Bathauses oder ausserhalb des Dorfe durch 
junge Leute töten, jedenfalls Terräterisch. Was diejenigen anbe- 
langte, welche sich dem Dorfe aus Gründen, die sie nicht näher 
aufklären wollen, verhasst oder weil sie durch viele Diebstähle 
sich bekannt gemacht hatten, oder als Störer des ehelichen und 
des häuslichen Friedens, oder weil sie sich mit fremden Ange- 
legenheiten zu sehr beschäftigten, oder eine verdächtige Corres- 
pondenz mit Fremden unterhielten, — man beschuldigte sie bloss 
ein böses Auge zu haben und schädlichen Zauber zu treiben. 
Wenn diese Beschuldigung einmal allgemeinen Glauben gefanden 
hatte, wartete man nur noch eine gute Gelegenheit ab. Durch Fol- 
terung zwang man sie dann ihre Mitschuldigen zu nennen, welche 
dann ebenfalls ergriffen und gefoltert wurden. Jedes allgemein 
erlittene Übel wurde ihnen vorgeworfen ; zuletzt wurden sie ver- 
brannt oder aus Mitleid mit der Keule zerschlagen oder mit dem 
Dolche getötet. Die Yerwanten wagten es nicht etwas einzuwenden, 
sondern warfen sich vor, nicht schon früher selbst Becht gethan 
zu haben; erhoben sie aber Widerspruch, so wurden sie beim 
Eingang der Batshütte getötet >). — Das erste Aufkommen der 
staatlichen Strafe wird hier wohl besonders deutlich illustrirt 

Wenn ein Doco^oA-Häuptling sich anmaasst für seinen Stamm 
aufizutreten, wird er von den Anderen tüchtig geprügelt und 
gelegentlich getötet >). Hier widerstrebt die Anmassung des 
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HäuptliDgs dem Freiheitsgefiihl des Stammes ; die ganze Oemem- 
Schaft fühlt sich bedroht und tötet den Schuldigen. Noch ein 
anderes interessantes Beispiel finden wir von diesem Volke ange- 
führt: im Allgemeinen rächt sich nur die beleidigte Partei, es 
giebt aber Fälle, in welchen der Mörder auf Befehl des Rates 
getötet wurde, z. B. da einmal die betrunkenen Mörder eines 
Stammesgenossen noch Andere zu ermorden drohten, töteten die 
durch den Dorfsrat angewiesenen Yollstrecker des Urteils die 
Mörder ohne Warnung, während diese schliefen ^). 

Bei den Caraiben wird der Ehebrecher unter den Händen des 
Volkes auf dem öffentlichen Platze getötet ^. 

Wenn die Arhuaco entdecken, dass eine Frau mit einem Co- 
lombaner Unzucht übte, wird sie von Allen mit den Thürketten 
geprügelt *). 

In einem Distrikte der oben schon erwähnten südöstlichen 
Küste Galedoniens werden die des Ehebruchs schuldigen Parteien 
yerurteilt, festlich angezogen, vor dem versammelten Publikum 
gespeist und dann öffentlich erdrosselt durch einen Freund des 
(hatten und einen der schuldigen Frau % 

Wenn ein Badja auf Boiti der niederländischen Begierung 
einen Verbrecher ausliefern sollte, ist dessen Eampong oder 
Familie gerne bereit ihn frei zu kaufen; fährt der Verbrecher 
aber fort ihnen in der Weise Schaden zuzufügen, so geschieht 
es wohl einmal, dass er mit Gewalt auf immer unschädlich ge- 
macht wird % 

„Bei den Mandayas werden Vergehen gegen die Sittlichkeit 
mit Strafen gebüsst, welche, da die Mandayas keine Goldmünzen 
kennen, in Goldstaub oder Goldkörnchen entrichtet werden" ^). 

Merkwürdig ist, dass die Fejir-Beduinen zwar den Mörder eines 
Blutsfreundes verachten, so dass er ehrlos bleibt, solange erlebt, 
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und kein anständiger Mann ihm erlaubt in seinem Zelte Platz 
zu nehmen, doch eine eigentliche Bestrafung nicht erwähnt wird ^). 

Wenn ein Ckaratschai ein Mädchen oder eine verheiratete Frau 
entehrt und die Sache im Dorfe bekannt wird, so versammeln 
sich alle Einwohner bei der meszdshed, wohin auch der Ver- 
brecher geführt wird. Die Ältesten richten ihn und das Urteil 
läuft gewöhnlich dahin^ dass man ihn mit dem strengen Befehl 
aus dem Lande verweist sich niemals in oder um Ckaratschai 
sehen zu lassen, wenn er nicht sein Leben auf das Spiel setzen 
will'). Yielleicht ist diese Friedloslegung bloss eine Reduction 
einer fiüheren impulsiven Todesstrafe. 

Die Suanen bestrafen die Eben mit Juden mit schweren Geld- 
bussen '). 

Yon Haxthausen berichtet über die Osseten: „einen Vater- 
mörder trifft die unerbittliche Volksraehe; er wird mit seiner 
ganze Habe vom Volke in seinem Hause umzingelt und ver- 
brannt" *). Kovalevsky erwähnt diese Strafe gar nicht und Dareste 
in seiner interessanten Studie, welche vollständig auf der Eova- 
levskjschen Monographie fässt, meint sogar, dass der Vatermord 
auf dieser Kulturstufe höchstens durch Verbannung und Fried- 
loslegung gestraft werden könnte, weil auch er ein Mord inner- 
halb der Familie, dessen Bestrafung erst möglich wurde, als das 
System der Blutrache durch ein anderes ersetzt worden, in wel- 
chem die Strafe im Namen der Gesellschaft auferlegt wurde*). 
Es scheint aber solange wir keinen Grund haben Von Haxt- 
hausen's Mitteilung als unzuverlässig bei Seite zu stellen, gerade 
der Vatermord geeignet zum ersten Male zu einer eigentlichen 
staatlichen Strafe, durch die Gemeinschaft ohne Bücksicht auf 
den direkten Schaden in sittlicher Entrüstung auferlegt, anzu- 
regen, um so eher möchten wir dies annehmen, weil nach einer 
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anderen Quelle noch ein Verbrechen durch die ganze Oemein- 
schaft geahndet wird. ^Wenn der seltene Fall eintritt, dass ein 
Gast verletzt oder beraubt oder beleidigt wurde, so versammelt 
sich das ganze Dorf und hält über den Verbrecher Gericht, wel- 
cher Ausspruch dann gewöhnlich dahin ausfallt, dass er mit ge- 
bundenen Händen und Füssen von einem Felsen in den Mass 
hinabgestürzt wird^). 

Gopcevic berichtet über die Mirediten: „wurde ein Mädchen 
verfuhrt, so ist Tod sein Loos, denn gewöhnlich wird es vom 
Vater oder den Brüdern umgebracht Es nützt nichts, wenn diese 
vierzeihen wollten, denn in diesem Falle würde das entrüstete Volk 
die Unglückliche steinigen oder gar verbrennen. Den Verführer 
trifft ebenfalls der Tod durch die Hand der Verwandten des 
Mädchens. Auch in diesem Falle tritt keine Blutrache ein, denn 
das Verführen eines Mädchens wird als das grösste Verbrechen 
betrachtet" »). 

Die Sitte verbietet den Earens Gift zu besitzen: „wenn es bei 
einem Manne gefunden wurde, wird er bisweilen auf den allge- 
meinen ausdrücklichen Wunsch des Volkes gebunden und so drei 
Tage hindurch der Sonne ausgestellt gehalten; wenn seine Gifte 
vernichtet sind, wird er gezwungen zu schwören, dass er keine 
mehr hat und sich nie welche andere anschaSen wird; sonst 
wird er in die Sklaverei verkauft. Wenn er Jemand vergiftet 
hat oder man dies vermutet, wird es als eine verdienstliche That 
betrachtet ihn zu töten" ^). 

In Nord-Queensland wurde ein Knabe wegen einer That ge- 
tötet, welche so ziemlich unserer Blasphemie gleichkam*). 

Die Queensländer^ welche sich einmal in den Dienst der Euro- 
peer gestellt haben, sollen durch ihre Genossen getötet werden, 
sobald sie versuchen sich wieder ihrem Stamme anzuschliessen" *). 
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In der Mehrzahl dieser Fälle war die staatliche Strafe nicht 
oder nur sehr wenig entwickelt und bildete die Blutrache noch 
die vorherrschende Beactionsform. 

Die angeführten Beispiele sind also kein Ausfluss eines allge- 
meinen prindpiellen staatlichen Strafverfahrens, sondern wirklich 
die ersten Reactionen der Gemeinschaft wider von ihr besonders 
verhasste oder ihr besonders gefährliche Handlungen. 

Dass diese Strafen nicht dem Aufblühen der königlichen Ge- 
walt zu verdanken sind, geht schon daraus hervor, dass sie oft 
bei Völkern vorkommen, bei welchen die Macht der Häuptlinge 
vorzüglich gering ist, z. B. bei den Grönländern, einigen australischen 
Stämmen, den nordamerikanischen Yölkem, u. s.w. Übrigens 
deutet schon die Art aller dieser Yerbrechen an, dass die könig- 
liche Gewalt auf ihre Bestrafung keinen Einfiuss, jedenfalls sie 
nicht zuerst verursacht haben könnte. 

Die ersten öffentlichen Strafen sind also nicht ein Ausfluss der 
Verstärkung der centralen Gewalt, wie so manchmal irrig und 
ohne jeden Beweis behauptet wurde, sondern des gerade durch 
die schwere Verletzung einer besonders heiligen Sitte oder die 
allen deutliche Gefährdung eines vorzüglichen Interesses empörten 
Gefühles der ganzen Gemeinschaft^). — Dass unter diesen Stra- 
fen die Excommunication kaum mehr vorkommt, beweist, dass 
sie nicht auf demselben Princip beruhen, als die welche eine 
durch eine ihrer Mitglieder beunruhigte Familie diesem aufer- 
legte, da diese nicht vom Hass dictirt nur Beseitigung des Übels 
bezwecken, und in ihnen also die Familienliebe die Furcht vor 
der gemeinen Gefahr und den Hass gegen den Übelthäter noch 
übertönt In einigen Fällen hatte sich aber auch die Norm oder 
das Bewusstsein des gemeinen Interesses, deren Verletzung später 



1) Van Bemmelen, „La peine ei la peine de mort'* : La yengeanoe publique est 
tr^-ancienne. Elle 8*exeroe de bonne heure pour donner satis&ction ä la yen- 
geance divine contre les ofEenseurs des Dienx, ainsi que pour dölits militaires et 
pour attentats contre la patrie, le peuple et ses chefe. Viennent ensuite les pöch6s 
oontre les moeurs et les d^its contre les personnes et leura biens." (S. 33). Wir 
hoffen später zu zeigen unter welchen Umständen und wenn die beiden letzteren 
Strafarten entstanden. 
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die ö£Eenfliche Strafe herbeiführte, zu der Zeit noch nicht ent- 
wickelt 

Die ersten öfEentlichen Strafen waren auch alle noch mehr 
weniger impulsive Keactionen, in denen Hass und Furcht mehr 
Einfluss übten als ruhige, sachgemässe Überlegung. Wie Baynal 
von den Canada-Indianem sagt ^), waren diesen ersten öfEentlichen 
Strafen mehr eine Art Kriege wider gemeine Feinde als gesetz- 
liche Executionen. 

Aber die Möglichkeit des Einschreitens der Gesammtheit als 
solcher wider ihre Feinde, das durch die wiederholte Bestrafung 
gesteigerte Bewusstsein von der Heiligkeit gewisser Normen, der 
(bedanke des Yerbrechens wider die Gemeinschaft waren jetzt 
gegeben. 

Es brauchte jetzt nur noch die Begierungsgewalt sich soweit 
zu entwickeln, dass sie die richtende Autorität abgeben konnte, 
die von uns oben beleuchteten Elemente der moralischen Er- 
ziehung des Yolkes brauchten nur ihre Wirkung mehr und mehr 
zu entfalten, durch die Beligion aber musste die Heiligkeit der 
Normen noch erhöht, der Abscheu vor ihrer Verletzung, vor dem 
Verbrechen als Sünde, noch vertieft werden. 

Dann endlich wird die grosse Umwälzung von dem Verbre- 
chen als bloss factischer Schädigung, und von der Strafe als bloss 
impulsiver Hassesreaction zum Verbrechen als an sich gefiUirlicher 
und abscheulicher, der menschlichen und göttlichen Autorität 
widerstrebenden That und zu der Strafe als Züchtigung des Ver- 
brechers und vor Allem als Abschreckungsmittel vollzogen sein. 
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§ 1. Die göttlichen Strafen auf Erden. 

Wir wollen jetzt ontersuchen, ob wirklich den göttlichen Stra- 
fen der tie%ehende Einfluss auf die AofEASsung von Verbrechen 
und Strafe, den wir Yon vornherein vermateten, zuzuschreiben seL 

Die zahlreichen Belegstellen, welche wir im ersten Bande für 
die Thatsache anführten, dass die Geister der Abgestorbenen bei 
allen Völkern, welche ihnen irgend einen Kult widmen, sehr viel 
zur treuen Ausübung der Blutrache beitragen, indem sie sich in 
verschiedener Weise über ihre Vernachlässigung rächen, nötigen 
uns anzunehmen, dass der Geisterkult und die Religion wohl 
auch in anderer Beziehung Einfluss ausgeübt haben werden. Denn 
dass die Geister gefürchtet werden, dass sie die Thaten der 
Lebenden beobachten und beurteilen, und dass sie strafend ein- 
greifen können, wurde überzeugend daigelegt und wie viele Be- 
weise hierfür enthielten auch schon die inhaltsreichen Au&ätze 
von Fräser und von Wilken über die Begräbnissgebräuche. Wir 
sind also berechtigt den Satz als erwiesen anzunehmen, dass die 
Geister der Abgestorbenen Vernachlässigung der Pflicht der Blut- 
rache und der vielen Pflichten, welche das Absterben eines Ver- 
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Wanten den Überlebenden auferlegt, bestrafen, und dass deshalb 
diese Pflichten gerade vor allen anderen als heilig galten und 
ihre Übertretung mehr weniger als besonders hässlich, als Sünde 
fast betrachtet wurde. 

Diese überirdischen Strafen sind noch eng-egoistiseher Natur, 
der Geist straft bloss, was ihm persönlich, direkt unangenehm 
ist oder schädigt Es ist aber kein grosser Schritt von hier bis zu 
weiterer Bestrafung auch anderer Vergehen. Der Geist hasst 
selbstverständlich das, war die Lebenden hassen, aber nicht nur, was 
der individuelle Lebende eng egoistisch hasst, sondern auch, was 
er als Mitglied der Gesammtheit verurteilt, und dies wohl in noch 
höherem Grade, weil die Lebenden sich diesen Hass lebhafter 
vorstellen können, ihn vollständig teilen und sich wohl darin ge- 
fallen ihn so gross möglich zu denken, weil überhaupt Jeder 
seinen Hass gern von Anderen geteilt sieht und erst recht gern 
von autoritären Personen, obendrein wenn er vielleicht von ihrem 
Einfluss eine Beihilfe zur Befriedigung seines Rachedurstes erwarten 
dar£ Hiermit übereinstimmend finden wir eine Beihe von Fällen, 
in welchen die Geister menschliche Vergehen, in der betreffenden 
Gesellschaft verurteilt, bestrafen, doch bleiben die Strafen der 
Geister auf Verletzung der Pflichten ihnen selbst verschuldet 
immerhin zahlreicher vertreten. 

Die Creek-Indianer hatten ein merkwürdiges Institut, das 
sommerliche Sühnfest, Busketan, welches den Schuldigen an sich 
selbst, seine Familie und sein Volk zurückgiebt, durch die allge- 
meine Amnestie, welche alle Verbrechen, ausgenommen den Mord, 
sühnt, ja die Schuld selbst sogar vergessen macht *). Würde diese 
religiöse Sühne nicht mit übernatürlichen Strafen zusammenhängen ? 

Bei den UidcUsa-Indianern üben die Frauen, welche Frucht- 
barkeit wünschen, Pönitenz; ebenso findet vor einer Kriegspartie 
ein Pönitenzfest statt, wobei die jungen Männer sich martern '). 

Wenn die Kdrok beim Feste, wodurch sie im September ver- 
suchen die Erdgeister gut zu stimmen, den Mann, welcher zehn 
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Tage lang allein im Wald fastete, bei seiner Bückkehr in das 
Dorf sehen, sterben sie — natürlich eine übernatürliche Strafe i). 

Wenn die Dacotah ihre Feste und rituellen Tänze vernach- 
lässigen, straft sie der Grosse Geist mit Krankheiten. Die Geister 
der Toten quälen diejenigen, welche die Sitten verletzen. Schlechter 
Erfolg auf der Jagd wird dem Zorn der Geister über ihre Ver- 
nachlässigung zugeschrieben. Zur Sühne aller Sünden und Yer- 
brechen wird ein Opfer von einigen Tieren der Gottheit dar- 
gebracht '). 

Die Aleuten begrüssen das Licht, befürchten sehr von den 
Gestirnen Böses zu sagen, weil sonst die Sonne sie blendet oder 
der Mond sie steinigt, auch wagen sie nicht die Sterne zu zählen, 
weil es den Tod nach sich zieht Wenn sie schamlos genug sind, im 
Sommer nach dem Winter zu verlangen, strafen Stürme und ein 
früher Winter sie. Frauen und junge Männer sollen nur nicht 
auf die heiigen Stätte kommen oder dort Pflanzen pflücken, 
Krankheit, früher Tod oder Wahnsinn wäre die Strafe. Über- 
haupt treten allgemeine Missgeschicke ein, wenn die Frauen nur 
das Geringste vom Bitus erfahren; auch haben diejenigen keinen 
Erfolg auf der Jagd, deren Frauen untreu, deren Schwestern un- 
keusch, oder die selbst faul, unangenehm und unehrerbietig den 
Alten gegenüber sind'). 

Jeder Hinket hat einen Schutzgeist, Yekh ; nur der sehr schlechte 
verliert ihn zur Strafe*). 

Jedes Tier und jedes Ding hat, nach dem Glauben der Ojibwojf 
eine Seele, welche dez^enigen straft, der es verächtlich behandelt 
oder misbraucht Mißgeschick wird der Pflichtversäumniss einem 
Gh)tte gegenüber zugeschrieben ; ein Fest soll diesen wieder ver- 
söhnen, wobei die Alten die besten Stücke erhalten, und dem 
Gotte geopfert und zu ihm gebeten wird. Der böse Geist kann 
Jeden schaden, der ihn beleidigt; einige Leute bringen ihm 
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deshalb Opfer ^). Jeder hat einen Spiritus familiaris in der Gestalt 
eines Tieres; nie wird er ein Tier dieser Gattung töten oder 
gar essen; wenn er es zufallig mal gethan hätte, würde er vor 
Schrecken in Ohnmacht fallen, dass er den Grossen Geist so 
beleidigte *). 

Yon den Omahaws heisst es: der Wahcondo ist das grosste 
und beste Wesen, der Schöpfer und Erhalter aller Dinge, die 
Quelle mystischer Medicin; er ist allwissend und allgegenwärtig 
und sehr mächtig; man glaubt, dass er die Menschen mit E!rank- 
heit, Armut und Not fdr ihre bösen Thaten straft'). 

Wenn es dem Ksch-Priester der Fisch-Indianer Columbia's 
nicht gelingt die Fische an einen bestimmten Ort zu locken, be- 
weist dies, dass die Indianer die Geister beleidigt haben ^). 

Bei den Indianern Califomiens' am Oregon dürfen die Ver- 
brecher in den Tempel Ghinigchinig flüchten und diesen wieder 
frei yerlassen; die Beleidigten getrosten sich damit zu sagen: 
der Gott wird euch strafen ^). 

Die Indianer Obercalifomiens meinen sterben zu müssen, wenn 
sie etwas über ihre Sitten an Fremden verlauten lassen % 

Die Kinder der Kenayer gehören zum Geschlecht und zur Gruppe 
der Mutter; Keiner durfte früher in der eigenen Gruppe heiraten, 
jetzt aber wird dieses Gesetz vernachlässigt und hieran schreiben 
sie die jetzige grosse Sterblichkeit zu ''). 

Die Insd Caraiben verehrten die Chemeen, die guten (Jeister 
unter einem grossen Meister, welcher zur Strafe für die Nach- 
lässigkeit der Menschen, die kein Gassava mehr opferten, eine 
grosse Sündflut verursachte®). 

Den Abortus der Frau strafen die Baures mit dem Tode, weil 
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sie glauben, dass dieses Yerbrechen eine tötliche Erankheit auf 
das Dorf, wo es verübt wurde, herabfflhrte i). 

Von den Fuegiem erzählt Darwin: da ein Weisser viele wilde 
Qänse zum Vergnügen schoss, erklärte ein Eingeborner, dass viel 
Schnee und Hegen kommen würde, zur Strafe für die Vergeu- 
dung so vieler Nahrung. Auch rächen die Elemente den Mord 
sogenannt wilder Männer, welche Darwin für Geisteskranken hielt, 
und welche in diesem Fall für von der Gottheit Besessene ge- 
halten werden. Sie erzählen auch von einem grossen schwarzen 
Manne der in den Bergen und Wäldern umgehe und, da er jedes 
Wort höre, das von den Menschen gesprochen wird und Alles 
sehe, was sie thun, das Wetter gut oder schlecht einrichte je 
nach ihrem Betragen '). 

Wer beim jährlichen religiösen Feste der Frobisher-Bay Ltnuii^ 
wo sie einander beschenken, am freigebigsten ist, den wird Sidne, 
die Tochter des Höchsten Wesens, am glücklichsten machen'), — 
eine Belohnung die ähnliche Strafen voraussetzt 

Die TchiglU-lnnuü glauben ihren Gott dadurch zu beleidigen, 
seine Strafen herauszufordern, dass sie nach fremden Sitten leben % 

Die Italmenen behaupten, dass ihre Sünden deshalb nicht im 
Jenseits bestraft werden, weil der Besitz eines schlechten Earak- 
ters doch schon ein Fluch bildet und auf Erden genug gestraft 
wird. Die Ueberschreitung zahlloser von der Sitte geforderter 
Formen ist eine Sünde, welche mit Krankheiten und Unglück 
gestraft und dadurch gesühnt wird, dass der Shaman eine Sta- 
tuette auf einen Baum im Walde stellt. Jede Erankheit und alles 
Unglück wird als solche überirdische Strafe gedeutet Wenn Einer 
in das Wasser fiel, wurde er nicht durch seine Genossen gerettet, 
sondern sogar im Wasser zurückgehalten, und wenn es ihm doch 
gelang sich selbst herauszuhelfen, so wurde er weiterhin völlig 
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ignonrt, als tot betrachtet, weil er von der Gottheit zum Tode 
bestimmt war^). 

Die Samoaner meinen, dass die Geister der Toten die Macht 
hätten auf Erden wieder zu kehren und die Mitglieder ihrer Familie 
krank zu machen und zu töten. Jeder darf diejenigen Tiere nicht 
essen, welche seinem speciellen Gotte geweiht sind ; Tiere welche den 
allgemeinen Göttern geweiht sind, darf überhaupt Keiner essen; 
jeder Verstoss hiergegen wird mit Erkrankung der eigenen Per- 
son oder eines Familienmitgliedes bestraft. Weil so auch Men- 
schen den Stammesgott representiren können, hält dieser Glaube 
den Gannibalismus zurück ^). 

Die Gtötter der Tonganer strafen Tugend und Laster, doch nur 
in diesem Leben*). 

Die Eingebomen der Tracey-lnsd haben einen Gott Mamusia, 
dessen specielle Aufgabe es ist die Diebe zu entdecken and 
zu töten *). 

Auf Äneüyum in den Neuen Hebriden herrschte der Ahnen- 
kult: alle Götter Messen „Natmas", welches „Toter Mann" be- 
deutet, und wohnten im „Uma-atmas", dem Lande der Toten. 
Bei allen feierlichen Veranlassungen wurden ihnen Gtebete und 
Opfer von Taro dargebracht. Die ganze Welt war mit diesen bos- 
haften „Natmas" erfüllt, welche das ganze menschliche Leben 
beherrschten. Sie hatten ihre Wohnsitze in Steinen, von den 
kleinsten Kieselsteinen bis zu grossen Felsen. Jede Familie hatte 
einen Korb mit ihren eigenen „Natmas", welche sie speciell 
verehrte um ihren Strafen zu entgehen ^). 

Die Einwohner der Insel Florida von der Sohmon-Gruppe 
glauben an die Existenz und die Macht der Geister ihrer Ahnen, 
welche „Tindalo" heissen; der Geist eines Häuptlings wird ein 
besonders mächtiger „Tindalo". Wenn die Unternehmung, zu deren 
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Behuf seine Hilfe aDgerofen wird, wirklich gelingt, steigt sein 
Buhm und wird er von mehreren um Hilfe angegangen, sonst 
aber verfallt er bald dem Vergessen anheim. Dies ist der Orand 
weshalb nur wenige dieser „Tindalo" es zur Würde eines Stammes- 
gottes brachten. Ein hoher See ist ein Zeichen, dass der See- 
Tindalo verstimmt, beleidigt wurde, und versöhnt werden muss; 
er zeigt sich oft in der Gestalt eines Haifisches, zu welchem ein 
Eingeborner betet, indem er in ihm seinen Orossvater zu sehen 
meint Alle sind überzeugt, dass kein Mensch eines natürlichen 
Todes stirbt, sondern entweder der Bache eines erzürnten Tindalo 
oder duröh dessen Vermittlung der eines Feindes zum Opfer fällt 
Die Tindalo bewohnen massenhaft eine gewisse kleine Insel, deren 
Betreten sie mit dem Tode oder mit schwerer Erankheit strafen; 
die Eingebomen wagten es dann auch nicht die begehrtesten 
Sachen von dem Inselchen wegzuholen. Die Geister bedrohten 
öfter einen Häuptling mit dem Tode, wenn er die Missionsschule 
nicht schliessen wollte i). 

Das Tambu-Haus auf den Solomon- Inseln gilt etwa als ein 
Heiligtum; Streitigkeiten und Totschlag werden nur sehr selten 
darin stattfinden '). 

Seemann erwähnt den Glauben der Fidschier an eine einst- 
malige Sündflut zur Strafe ihrer Sünden'). 

Auf Neu-Käledonien werden die Ahnengeister verehrt, speciell 
die der Häuptlinge, welche eine grosse allgemeine Macht besitzen ; 
vor jedem Unternehmen wird ihr ßegen gefragt, ihre Gunst ge- 
wonnen durch Waschungen, Fasten und Enthaltung, — zweifels- 
ohne hatten so gefürchtete Geister auch die Macht zu strafen, 
weil sie ja überhaupt übernatürliche Macht besassen. Wenn Einer 
das Tabu verbrach, trafen ihn übernatürliche Strafen^). 

Wer, bei den Ändamanesen^ das Holz eines gewissen Baumes 
verbrennt, wird vom Mondgeiste bestraft. Pülupa, das höchste 
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Wesen, Erscha&er der Welt, zürnt über bestimmte Sonden, hat 
aber Mitleid mit dem Unglück. Das Gewitter ist der Aasdrack 
seines Zornes über die Sünden der Menschen. Die Nacht wird 
als eine Strafe betrachtet durch die Sünden einiger Menschen 
über die Welt gebracht^). 

Auf den MorÜoch-Insdn sind die Geeister der Ahnen die Götter, 
die mächtigsten aber sind die der Häuptlinge, welche die leben- 
den Häuptlinge beschützen und jedes Vergehen g^en dieselben 
mit einer Krankheit rächen, welche nur durch die Gatter geheilt 
werden kann, welche wieder nur die Häuptlinge einrufen können, 
welche dafür beschenkt werden *). 

Bei jeder einigermassen bedeutenden Begebenheit wird auf den 
Mentatoei'Inseln das Orakel der Geister befragt und peinlich streng 
werden seine Aussprüche befolgt; die bösen Geister yerursachen 
alles Unglück, und werden nur durch Opfer wieder versöhnt*). 
Selbstverständlich dürfen wir dann erwarten, dass diese bösen 
Geister jede Yernachlässigung und was sonst ihnen nicht genehm 
rächen werden. 

Auf der Insel Engano werden die Toten böse Geister, welche 
die Lebenden und vor Allem ihre eigenen Familien quälen, nament- 
lich sich an ihnen rächen, wenn nicht alle ihre Habseligkeiten 
mit ihnen verbrannt werden *). 

Die Niasser meinen, dass Baluwa-dano, ein zum Gotte erho- 
bener Ahn, alle Sünden und Verbrechen strafe. Die Geister üben 
Blutrache ^). 

Die Orang-Bukit in Südost-Bomeo glauben an einen guten, 
allmächtigen Gott, Bahatara, „welcher die Menschen, wenn sie 
Unrecht thun, mit Krankheit straft, nie mit dem Tode" *). 

Veth erzählt von den Dajaken der Westküste^ dass die Stellen 
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im Walde, wo die Holzbilder der verstorbenen Häuptlinge in 
einem Kreise herumstehen, in hoher Ehre gehalten werden; man 
glaubt, dass wer den Bildern auch nur den geringsten Schaden 
zufügte, dies mit dem Tode büssen musste^). 

Die Battak meinen, dass der Ehebruch der Frau dem Eam- 
pong Unheil verursache*). 

Auf Timor wird die Unfruchtbarkeit der Frau dem Grolle ihrer 
Grossmutter oder Urahne zu geschrieben, welche böseMst, weil 
sie keine Opfer mehr erhält'). 

Die Antu der See-Dajaken wohnen in heiligen Bäumen: wer 
einen solchen Baum umhackt, wird zur Strafe krank, worauf ihn 
nur ein Opfer, dem Antu am Fusse des Baumes dargebracht, 
wieder heilt. Jede Krankheit wird durch die bösen Antu verur- 
sacht, welche sehr gefürchtet werden: daher ist das Günstigstim- 
men der Antu durch Opfer ein stehender Zug im dajakschen 
Leben *). 

Tuppa oder Jerroangkeet, ein mächtiges, den Menschen wohl- 
wollendes Wesen, controllirt die Thaten der Menschen und der 
niederen Geister ^), nach der Überzeugung der Land-Dajaken. 

Die Aru-Insulaner „bilden sich ein, ihre abgestorbenen Yor- 
eltern durch das Thun oder Lassen von dem Einen oder dem 
Andern beleidigen zu können, wofür sie alsdann durch deren 
Geister gestraft wurden. Darum ist es auch ein schweres Ver- 
brechen, wenn man ihre Yoreltem lästert, und der Ärmste glaubt 
sich verpflichtet dafür Bache nehmen zu müssen, weil er anders 
selbst durch den Geist des beleidigten Yerstorbenen beunruhigt 
werden würde" *). 

Wenn auf den TimorUuh und Tamernbar-Insdn eine Frau bei 
der Entbindung stirbt, gilt es, dass sie eine grosse Sünde, z. B. 
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Incest oder Ehebruch, begangen hat, und die „Matmota" sie in 
dieser Weise dafür strafen. Jede Krankheit ist die Bache eines 
erzürnten „Matmate", des Geistes eines Ahnen ; auch sterben viele 
Leute, weil sie den „Matmate", denen sie im Traum begegneten, 
kein Opfer brachten" ^). 

Auf Ihres wird den Geistern der Toten, den „Nitu" geopfert, 
welche in grossen Bäumen, Steinen, Bergen und Füssen wohnen. 
Wenn die Lebenden die „Nitu" durch zweckloses Betreten ihrer 
Wohnstätte yerletzen, fangen diese ihre Seelen, spielen mit ihnen 
und machen sie krank ; Opfer machen sie dann wieder gut '). 

Auch den „Nitu" auf den Sawu-Insdn wird Beis, Hundefleiscb, 
Tabak u. s. w. geopfert ; werden sie aber nicht gut bewirtet^ so 
rächen sie sich durch Krankheiten, bis ein Opfer sie wieder ver- 
söhnt Jede Familie verehrt so ihre Abgestorbenen. Büw6, ein 
zum Gotte erhobener Mensch der ihnen mit Marga viel Gutes 
lehrte, Monogamie vorschrieb und Ehebruch verbot, bestraft die 
Übertretung seiner Vorschriften : jeder Tod durch einen Unglücks- 
fall gilt als seine Strafe'). 

Die Anito der Igorroten sind im Allgemeinen harmlose Geister, 
ausgenommen die der Familienältesten, welche, weil höchst reiz- 
bar und rachsüchtig, sehr gefürchtet sind; wenn nicht genug 
Bücksicht auf sie und die anderen Anito genommen wird, rächen 
sie sich durch Krankheiten der ganzen Familie, durch Mais- und 
Thieropfer werden sie besänftigt*). 

Wenn die Nuforesen nicht alle nach der Bestattung vorge- 
schriebenen Formen in Acht nehmen, könnte sich der Geist des 
Toten leicht an den Lebenden rächen. Unglück wird befürchtet, 
wenn ein Korwar in fremde Hände geraten würde. Wenn ein 
Haus einfällt, ist das ganze Dorf im Aufruhr, weil es ein Zeichen 
vom Zorne der Korwar, welche die bösen Geister aufhetzten ^). 



1) Riedel, Rassen : S. 306, 304, 281. 

2) Riedel, Flores: S. 69. 

3) Riedel, Sawu: S. 306, 309. Donselaar: S. 309, 307. 

4) H. Meyer: S. 531, 532. 

5) Van Hasselt: S. 1%. 
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Die Toten der Narrinyeri kommen aus dem Himmel, Wyirre- 
warre, um auf Erden herum zu gehen und ihre Feinde zu schä- 
digen, vor Allem werden wüste, rachgierige Männer als Tote 
sehr gefurchtet. — Die Toten werden überhaupt sehr gefürchtet, 
und diese Furcht wird durch die Freunde als Mittel benutzt um 
Streitigkeiten zwischen engen Yerwanten zu beschwichtigen. Die 
Toten verwenden ihre Macht über die Elemente als ein Mittel um 
Rache zu erlangen ^). 

Die australischen Eingebornen am Port Lincoln kennen zwar 
keine Strafen im Jenseits, doch ist ihr irdisches Leben glücklich 
oder nicht, je nachdem sie gut oder böse sind % 

Bei den Eingebornen am Moore-River im West-Australien rächt 
sich die Seele des Ermordeten als Ingna, böser Oeist'). 

Die tasmanier glauben die Qeister der Freunde und Yerwanten 
mächtig zum Guten und zum Bösen ^). 

Diejenigen, welche in Queensland gelbe Halsbänder zur Trauer 
tragen und sehr junge Leute dürfen gewisse Speissen, z. B. Aal, 
nicht gemessen, bei Strafe dass ihr Eingeweide verbrennen würde ^). 

Im Bogan-Sktmme dürfen nur die alten Männer und die Frauen 
Emu-Fleisch essen; in Zeiten des Nahrungsmangels dürfen auch 
Andere es essen, nachdem sie ein alter Mann vorher mit Emu- 
Fett eingerieben hat; sonst bekommen sie zur Strafe böse Eiter- 
beulen über den ganzen Körper^). 

Yon den Karens erfahren wir, dass die Toten im Himmel grosse 
Macht haben, weshalb ihnen geopfert wird. Sie meinen auch, dass 
das Stattfinden von Ehebruch und Notzucht die Ernte im be- 
treffenden Dorfe verdirbt; bei schlechter Ernte vereinen sich alle 
Dorfgenossen um die Gottheit zu befriedigen, weil dann geheime 
Sünden vorausgesetzt werden ^. 



1) Woods: S. 19, 36, 65. 
S) Woods: S. 236. 

3) Oldfield : S. 229, 247. 

4) Bonwick : S. 182. 

5) LomholU: S. 203. 

6) MitcheU, Three Exped. * : S. 346. 

7) Mason, 1868: S. 197, 150. 
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Die Chewsuren meinen, wenn sie die ,,bossloba", d.h. die strenge 
Isolirung des Weibes bei der Geburt und der Menstruation, ab- 
schafften, würde der „Ghati", die Gottheit, sich erzürnen, sie 
blenden und Unheil auf sie herabsenden ^). 

Deutet das jährliche Yersöhnungsfest der Osseten^ wobei der 
Älteste betet und etwas Fett oder Nieren in das Feuer wirft, 
nicht auf sonst befürchtete Strafen? Der Eid auf einem Hund, 
den man tötet, beruht auf der Überzeugung, dass der Hund den 
Eidbrüchigen durch Beissen strafen würde ^). 

Diesen Beispielen, welche sich leicht vermehren Hessen, konnte 
man noch alle Fälle von Gottesurteilen hinzufügen, welche bei 
allen wilden Yölkern so mannigfach vorkommen, und doch eigent- 
lich immer göttliche Strafen auf Lügen und Yerbrechen vor- 
aussetzen. 

Die Zusammenstellung dieser drei und fün&ig Beispiele ergiebt, 
dass die Gottheit oder die Geister durch ihre Strafen die Sitten 
schützten in neun Fällen, dass sie bestimmte Yerbrechen und 
Sünden bestraften, beziehungsweise sogar die Sittlichkeit in un- 
serem Sinne förderten in drei und zwanzig Fällen, und dass sie 
die Yernachlässigung der ihnen verschuldeten Pflichten, die 
Yerletzung der den Toten und der Gottheit gebührenden Ehr- 
furcht in dreissig Fällen straften. 

Es ist wohl auch die Mühe wert fest zu stellen, wie diese 
Arten von durch die Q<)tter gestraften Yergehen auf die ver- 
schiedenen Yölkergruppen verteilt sind. 

Die neun Fälle der ersten Art entfallen auf: 





1 Yolk der malaiischen 


Yölkergruppe, 




1 „ „ kaukasischen 


r> 


• 


3 Yölker „ amerikanischen 


n 




2 „ „ australischen 


n 




2 „ „ Polar 


m 



1) Von Seidlitz, Ausland, 1891 : S. 335. 

2) Pallas: S. 61. 
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Die drei und zwanzig Beispiele der zweiten Art entfallen auf: 



1 


Volk 


der 


Lohita- 


•Völkergruppe, 


5 Völker 


j) 


polynesischen 


j) 
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malaiischen 


j) 
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j) 


australischen 


T» 
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j) 


amerikanischen 
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j) 


Polar- 
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Und die dreissig Beispiele der dritten Art entfallen auf: 

7 Völker der polynesischen Völkergruppe, 
10 ^ jy malaiischen „ 

3 ,, „ australischen „ 

8 ,, ,, amerikanischen ,, 
1 Volk „ Polar- „ 

' 1 „ jy kaukasischen „ 

Die dritte Gruppe, die des egoistischen Schutzes der eigenen 
Interessen der Toten und der Götter ist, wie zu erwarten stand, 
die zahlreichste. Es entspricht dies vollständig unseren Erwar- 
tungen. 

Die Götter, wie Schiller schon sagte, sind das Abbild der Men- 
schen; fügen wir hinzu: die Toten das Abbild der Lebenden; 
die Enkel denken sich die toten Ahnen, wie sie selbst sind^); 
was sie selbst strafen, denken sie sich auch von der himmlischen 
Strafe heimgesucht, und auch nur dieses. Also meinen die Men- 
schen in den primitivsten Kulturstadien, dass nur die Schädi- 
gung des direkten eigenen Interesses und des Lebens der Fami- 
lienmitglieder durch die Geister gestraft werde. So sahen wir die 
Blutrache von den Geistern gefördert und gefordert '), ja durch 
sie selbst getrieben, und so sehen wir jetzt vor Allem die Vor- 
enthaltung der ihnen verpflichteten Speisegeschenke, Opfer u. s. w. 
von den Geistern mit strengen Strafen bedroht. Alle die vielen 
Bestrafungen der Verletzungen des den Göttern und den Toten 



1) Röe, ,|die Entölehang des Gewissens**: S. 132 seq. 
S) Siehe den ersten Band dieses Buches. 
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yerschuldeten Geremoniells lassen sich in dieser Weise erklären. 

Doch fuhrt die derartig unter Strafandrohung geforderte Ehr- 
furcht vor den Toten und ihren Interessen leicht weiter, sobald 
nur gerade das, was die Lebenden lieben und fordern, sich er- 
weitert und erhöht. In einigen Fällen sogar fuhrt die reine 
Achtung vor den Göttern und Toten schon hinüber in die eigent- 
liche Sittlichkeit, zu dem was die constante Erfahrung der Mensch- 
heit immer mehr zu ihrem Gedeihen notwendig befand, so bei 
den Solomon-Insalanem und den Samoanem zur höheren Schät- 
zung und Sicherheit des menschlichen Lebens, bei den Osseten 
zur Achtung der Wahrheit, bei den Ojibway zur delicateren Be- 
handlung aller Dinge und Tiere, bei den Aleuten zur erhöhten 
Moralität überhaupt und zu ruhig resignirter, ehrfurchtsvoller 
Hinnahme der Wirklichkeit. 

Sobald aber die Lebenden ihre Sitten und Gebräuche mehrbe- 
wusst zu ehren und zu lieben, als richtig und befolgenswert 
hinzustellen anfingen, ihre Verletzung als strafwürdig betrachteten, 
und die Gesammtheit deren Bestrafung demgemäss laut und 
gebieterisch forderte, sobald stellte man sich die Ahnen, die Alten, 
als Hüter dieses Althergekommenen vor. Und so wird, wie 
Spencer sehr richtig hervorhebt, das Gesetz die Herrschaft der 
Toten über die Lebenden. „Zu dem Einflüsse, welchen die ver- 
gangenen Geschlechter über die Lebenden schon ausüben durch 
Vererbung ihrer geistigen und körperlichen Natur, und zu demjeni- 
gen welchen sie üben durch das Vermächtniss ihrer Gewohnheiten 
und ihrer Lebensweise, fügt sich derjenige welchen die Toten 
ausüben durch ihre Gesetze für das öffentliche Leben, welche münd- 
lich oder schriftlich überliefert werden" ^). Natürlich gebrauchen 
die Geister aber ihre übernatürliche Macht jetzt auch zur Erzwin- 
gung der Beobachtung dieser Sitten und strafen sie dement- 
sprechend die Verletzer mit Krankheit, Missgeschick und Tod. 

Immer bedeutender wird aber der Einfluss der Toten und der 
Götter auf diesem Gebiete. Sobald im Stamm ein tieferes Bewusst- 



1) Spencer, Polit. Inslit. : S. 514. Siehe auch Lipperl (Kulturgeschichte ' : S. 126) 
über die moralische Zucht durch die Toten ausgeübt 
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sein der Zusammengehörigkeit, ein lebhafteres Gefühl der allge- 
meinen Vorteile des inneren Friedens und damit eine strenge 
Verurteilung der diesen verletzenden Handlungen entstanden ist, 
werden alle diese Wertschätzungen selbstyerständlich auch auf 
die Toten und die Götter übertragen und nehmen diese weiterhin 
auch die eigentliche Moral in ihren Schutz, strafen sie die Ver- 
brecher auf Erden mit übernatürlicher Strafe ^). Selbstverständlich 
ist diese Moral nicht die unsere, sondern eben die ihrige; sie 
betrachten die Handlungen als von Jedem erwünscht, welche 
nach ihrer Erfahrung und Einsicht entweder dem Ganzen am 
zuträglichsten sind oder welche die Mehrheit der Stimmhabenden 
als ihnen persönlich genehmsten betrachtet Ein Beispiel des 
Letzteren ist unter mehreren die Hochschätzung der Freigebigkeit 
bei den Frobisher-Bai Innuit, welche vielleicht für die höhere 
oekonomische Entwicklung des Volkes schädlich, doch erklärlich 
ist als dem urteilenden Publikum persönlich, direct angenehm. 
Aehnliche Tugenden giebt es ja in unserer Gesellschaft ebenso 
wohl mehrere. Die richtige Abschätzung und Entdeckung des 
dem Ganzen Vorteilhaften, des wirklich Wünschenswerten ist 
eben nicht leicht, und wir haben keinen Grund sie bei den pri- 
mitiven Völkern vielfach und in hoher Ausbildung zu vermuten. 
Jeden&lls werden diejenigen Wertschätzungen, welche sich 
unter den Menschen zu einer gewissen Allgemeinheit und Herr- 
schaft erhoben, auf die Götter übertragen, und wie B6e ausge- 
zeichnet sagt: „Der Umstand nun, das eine Handlungweise auch 
von den Göttern gewollt wird, verstärkt ihre Schätzung auf Erden. 
Die irdischen XJrtheile kommen aus dem Eabinet der göttlichen 
Weltbeherrscher ratificirt, sanctionirt zurück und sind jetzt achtung- 
gebietender als vorher. An ihre Befolgung knüpft sich nun das 
segnende Wohlgefallen der Götter, an ihre Verachtung der Götter 



i) Und 80 maasten sich denn religidte Vorschrift nnd Moral voUstftndig decken. 
,iln andent society the religioos ideal eipressed in Ihe act of sodai worship and 
the ethical ideal, which governed the oöndact of daily lifo were whoUy ai one, 
and all morality — as morality was ihen understood — was oonsecrated and 
and enforoed hy religioas moUves and sanctions.** Robertson Smith, nThe Religion 
of the Semites" I: S. S50. 
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Zorn Also : erst bilden sich irgendwo Schätzungen auf der 

Erde. Dann machen dieselben eine Himmelfahrt, von der sie 
geheili^ und daher wirksamer als zuvor auf die Erde zurück- 
kehren" ^). Wie wir sahen, erst allmählig erheben sich die Menschen 
von der Verurteilung der direkten eigenen Schädigung zu der 
des dem Ganzen und vielleicht sogar auch diesem nur indirekt 
Schädlichen, und damit zwar nicht gleichen Schritt haltend, aber 
doch diesem Fortschritt bald folgend, schwangen sich die Götter 
auch von der Verurteilung und daraus folgenden Bestrafung des 
nur sie persönlich Verletzenden zu der des den geliebten Sitten 
Widersprechenden und endlich sogar des nach der allgemeinen 
Auffassung Immoralischen auf 

Zu einem grossen, das ganze Strafrecht beherrschenden Einfluss 
scheint sich aber diese Vorstellung von dem göttlichen Zorne 
und der göttlichen Strafe nicht erhoben zu haben, wenigstens 
nicht auf diesem Gebiete der öffentlichen Strafe, im Gegensatze 
zu ihrer grossen, tief reichenden Bedeutung für die hartneckigere, 
intensere, und anhaltendere Betreibung der Blutracha Die von 
der Gesammtheit als solcher empfundenen Delikte waren entweder 
sehr selten oder noch nicht bedeutend genug und wurden eben 
nicht tief genug als solche empfunden um ihre strenge Verur- 
teilung und Verfolgung durch die Götter und Toten vorauszu- 
setzen. Dazu kam wohl noch, zum Teil auch wohl hierin begrün- 
det, das Fehlen der systematischen moralischen Leitung und 
Beaufsichtigung durch fest organisirte, einheitliche Priesterstände 



1) R6e, a.a.O., 134. — Van Bemmelen, a.a.O. S. 5: „Les divinit6s qu*on se 
reprdsentait a Timage de r^homme ätaient cens^es envoyer le tr^pas ou le malheur 
a leurs oGfenseurs et aux transgresseurs de leurs commandements. Et les hommes 
s*empressaient d'accompHr la vengeance divine, soit dans leur propre interöt pour 
d^tourner la colöre des dieux qui menagait les parents, le peuple et la terra du 
coupable, soit encore pour servir la cause de ces ötres v6n6r6s. Cependani, en 
dehors m^me d*un Stre I^ ou offens^, le spectacle du mal moral fait monier au 
coeur de l'homrae inculte le dösir de faire ou du moins de voir souflfrir ou p^r 
le coupable, ou en d*autres termes la soif de vengeance. Pour peu qu'il consid^re 
ses dieux comme bons et purs, il leur attribue ce mdme sentiment et en fait des 
vengeurs du droit et des bonnes raoeurs. Et exergant lui-m6me celte vengeance» 
il croit servir les dieux et agir en leur nom." 
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zusammenhängend mit einer (ebenso fehlenden) Regierang welche 
wahrhaft die völlige Herrschaft, also innere Pacification und 
Erziehung zu ihren Zwecken, beabsichtigt Das Tabu-System, wie 
es in Polynesien geübt wird, ist das beste Beispiel, wie allmählig, 
im Anfange des barbarischen Eulturstadiums, wo beide, die 
erbliche, strenge Zucht übende Priesterschaft und das despotische, 
systematisch herrschende Königtum, zum erstenmale auftreten, 
die Erziehung des Volkes durch sie vereint in Angriff genommen 
und durchgeführt wird. 

B6e*s Beispiele von einflussreichen göttlichen Strafen betreffen 
dementsprechend alle nur sich schon im barbarischen Stadium b^ 
findende Völker. Immerhin fanden wir doch schon bei einigen sehr 
primitiven Völkern die Vorstellung der sogenannten sittlichen 
Weltordnung, darin gipfelnd, dass es dem Schlechten schon auf 
Erden auch schlecht ergehe. 

Offenbar haben die Ethnografen diesem Gegenstande auch zu 
wenig ihre Aufmerksamkeit zugewant, dessen sorgfaltige Beo- 
bachtung allerdings eine grosse Intimität mit dem betreffenden 
Volke, eine vieljährige Bekanntschaft und eine seltene psycho- 
und sociologische Beobachtungsgabe voraussetzt, eine Gabe von 
deren Seltenheit, Wert und Notwendigkeit zu diesen Studien man 
leider noch zu wenig überzeugt scheint. 

Bei den höher gebildeten Völkern scheint aber fast noch gros- 
sem Einfluss als die göttliche irdische Strafe die im Jenseits 
geübt zu haben, wohl deshalb weil die Phantasie sich dieser 
besser als jener bemächtigen konnte, sie in der Ausmalung aller 
Schrecknisse dieser nie, wie mit jener öfter der Fall sein musste, 
durch die Wirklichkeit Läge gestraft wurde. Allerdings werden 
auch die irdischen göttlichen Strafen, wenn durch die Volks- 
überzeugung angenommen und durch die Alten und Priester den 
Lasterhaften immerzu vorgehalten, sicherer eingetreten sein bei 
den primitiven Völkern als bei den entwickelteren, weil ja die 
Überzeugung so innig, der kritische Sinn so gering, und die 
nervöse Furcht so gross, wie wir so oft Gelegenheit haben wahr 
zu nehmen, wo Wilden auf die blosse Mitteilung eines Zaubers 
oder Fluches zur bestimmten Zeit sich hinlegen und sterben. 
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Da aber einmal die Yorsteliung von einem Leben nach diesem 
Leben bestand, durfte es kaum Wunder nehmen, dass die Idee 
der göttlichen Strafe sich auch mit dieser verband, woraus denn 
der Glaube an göttliche Strafen im Jenseits, und zuletst der an 
Himmel und Hölle entstand. 



§ 2. Ber Olauhe an himmlische Strafen und sein Einfluss auf die 
EnttoicMung der Auffassungen van Verbrechen und Strafe. 

Mehrere Forscher haben die Existenz dieses Glaubens bei den 
primitiven Yolkem geleugnet; doch scheint dies darin seinen 
Grund zu haben, dass sie unsere moralische Schätzungen als 
Maassstab anlegten, was jedenfalls ein falsches Verfahren genannt 
werden muss. Der grosse Meister unserer Wissenschaft lässtsich 
folgenderweise aus: „Wenn die Erfahrung die Gesellschaften der 
Wilden dahin geführt hat gewisse Eigenschaften, als Mut, Geschick, 
Fleiss, als Tugenden anzumerken, so werden wohl viele Moralisten 
eine derartige Anschauung nicht nur als ethisch, sondern als 
das Fundament aller Ethik betrachten. Und wenn diese primitiven 
Gesellschaften weiter schliessen, dass solche Tugenden in der 
andern wie in dieser Welt ihre Belohnung erhalten werden, so 
sollen ihre Theorien über künftiges Glück und Unglück, je be- 
stimmt für die welche sie in diesem Sinne gute oder schlechte 
Menschen nennen, jedenfalls als zur Moral gehörig betrachtet 
werden, obwohl zu keiner hoch entwickelten. Doch viele oder gar 
die meisten Schriftsteller hegen eine engere Auffassung von der 
Moral" ^). Zu diesen Schriftstellern gehören Meiners, Wuttke, 
J. G. Müller und Brinton ^). Ellis ^) fand bei den Polynesiern 
keinen Unterschied zwischen der Behandlung im Jenseits eines 
freundlichen, freigebigen, friedlichen Mannes und der eines grau- 
samen, geizigen und zwistliebenden. Tylor meint, dass dieser 



1) Tylor, Primitive CuUure * : S. 89. 

2) Tylor, I.e.: S. 39 und 90; Bancroa 111: S. 511. 

3) EUis, Polyn. Res. : S. 397. 
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Aussprach fdr alle wilden Yölker generalisirt werden dar£ Brinton 
leugnet den Glauben an einen eigentlichen Himmel für die amerika- 
nischen Yölker, höchstens wartete den Sieger, den Feigling oder den 
Gteizhals eine negative Züchtigung. Es ist dies jedenfalls eiu be- 
deutendes Zugeständniss. Es kommt ja an erster Stelle nicht 
darauf an, welche Sünden gestraft werden und wie streng die 
Strafe gedacht wird, sondern ob im Jenseits überhaupt gestraft 
wird oder nicht. 

B6yille meint auch, dass die Polynesier nicht glaubten an eine 
Vergeltung im Jenseits des moralisch Verdienstvollen und Schäd- 
lichen im strengern Sinne, sondern dass die Art des künftigen 
Lebens nur von der strengen Observanz des Tabu und der pünkt- 
lichen Befolgung der Begräbnissceremonien abhängig war i). Auch 
für die nordamerikanische Yölker nimmt dieser Forscher die Con- 
tinuitäts-theorie als die einzige allgemeine und primitive an, nur, 
meint er, dass, weil angenommen wurde dass der bessere Jäger 
und der kühnere Erieger dort sowohl wie hier sich ein besseres 
Loos selbst bereiten würde, es den Anschein gewinnt, alsob dieses 
bessere Leben eine Belohnung wäre, während es eigentlich nur 
die fortgesetzte Folge der guten Eigenschaften ist Eine Belohnung 
und Bestrafung anderer Tugenden und Sünden sei aber den nord- 
amerikanischen Wilden völlig fremd '). 

Aus den unten folgenden Beispielen wird zwingend deutlich 
werden, dass der bekannte Forscher in dieser Behauptung Un- 
recht hat, dass nach der Überzeugung mancher Stämme im Jen- 
seits noch andere Eigenschaften belohnt und bestraft werden, als 
die welche an sich schon direkt dem Besitzer gute oder schlechte 
Erfolge sichern. 

Was die Eskimo betrifft, erkennt R6ville aber, dass sie an 
einen glücklichen himmlischen Aufenthalt der Toten und einen 
weniger glücklichen anter der Erde glauben. Immerhin verbinde 
sich mit dieser Scheidung nicht ein vollständiges System der 
moralischen Wiedervergeltung. Das sittliche (besetz sei bei keinem 



1) R^ville: Les ReUgions des Peuples non dviliste, II: S. 96, SI7. 
^ RÖTÜle, ].<^ I: S. 253. 
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primitiven Yolke als souverän anerkannt. Bei den Eskimo finde 
sich aber ein Anfang des Glaubens an künftige Vergeltung, aus- 
geprägter als bei den Bothäuten. Die fleissigsten Arbeiter und 
die besten Fischer, aber auch diejenigen welche im Meer er- 
tranken und die bei der Geburt gestorbenen Kinder kamen in 
den HimmeP). Die Eingebornen der Antillen kannten nur die 
Gontinuitäts-theorie ^), ebenso wie die Garaiben obwohl in ihren 
Himmel die perversen, boshaften Geister, welche nur daran den- 
ken die Lebenden zu quälen, nicht aufgenommen werden, und 
den Starken und Tapfem ein anderes Loos beschieden ist als 
den Schwachen und Feigen'). 

Wir wollen jetzt über verschiedene Yölkergruppen dem Leser 
soviel Material als uns nur möglich vorführen, damit ein möglich 
genaues Bild des thatsächlichen Zustandes entstehe, wodurch 
allein ein richtiges, nicht zu enges Urteil möglich wird. 

Am höchsten scheint sich der Glaube an künftige Strafen bei 
den nordamerikanischen Wilden entwickelt zu haben, sodass 
Bancroft behaupten könnte ; es sei gewiss ein Fehler die Existenz 
dieses Dogma's bei ihnen zu leugnen, während, ja einige der 
Stämme am der Küste des Stillen Oceans sehr bestimmte Mei- 
nungen über die künftige Vergeltung hegten und fast alle, indem 
sei einen Einfluss der Todesart auf den Zustand des Verstorbenen 
im Jenseits voraussetzten, wenigstens ihren Glauben an künftige 
Belohnung bekundeten. 

Die LoacheuX'Indianer glaubten an eine Behandlung des Toten 
im Jenseits je nach seinem Verdienst, völlig ausgeprägt kommt 
dieser Glaube auch vor bei verschiedenen Stämmen an der Colum- 
hia-Strasse, 

Die Eingebornen am Millhank-Sound schilderen das Jenseits 
als zwei Flüsse bewacht durch riesige Thore, und in einen 
scharzen See ausströmend. Die Guten geraten in den rechten 
Strom, welcher immerfort im Sonnenscheine glänzt und ihnen 



1) R6ville, I, S. 298. 

2) R6ville, I, S. 327. 

3) R6ville, I, S. 354. 
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einen Uberfluss an Lachs und Beeren schenkt; die Schlechten 
aber kommen in den linken Strom und leiden Hunger und Kälte 
an seinen öden, beschneiten Ufern. 

Die Okanagans unterscheiden den Himmel, Aufenthalt des guten 
Geistes und die Hölle, wo die, welche stahlen und töteten, kommen. 

Die Scdish und Chinooh beschreiben den Himmel als ein glück- 
liches Land, in der Richtung des sonnigen Südens geliegen, und 
überfliessend von allem Guten. Hier kann sich die Seele in Freu- 
den baden, welche sie sich aber selbst erringen muss : die Reichen 
nehmen deshalb Sklaven mit um die niedrige Arbeit s?u ver- 
richten. Die Schlechten sind auf eine öde Gegend unter der Herr- 
schaft eines bösen Geistes, des Schwarzen Häuptlings, angewie- 
sen, wo sie fortwährende Tantalusqualen erleiden beim Anblick 
von Wasser und Feuer, welche sie nie erreichen können ^). 

Die NeB'PerceSj Flatheads und einige Haidah-Stämme glaubten, 
dass die Schlechten, nach Abbüssung ihrer Sünden durch kür- 
zeren oder längeren Aufenthalt in dem Lande der Yerzweülung, 
in das Reich der Seligkeit aufgenommen wurden. 

Die Eingebornen an der Mündung des Russischen Flusses ver 
brannten ihre Toten um zu verhindern, dass sie graue Bären 
wurden, während die um Clear Lake meinten, dass nur die 
Schlechten so verändert und verurteilt wurden als Geister umher 
zu ilren. 

Auch bei den Euroc findet sich eine Art Vergeltung der 
Schlechten nach dem Tode, indem die Schlechten allein ohne 
Hilfe über eine glatte, schlüpfrige Brücke einen tiefen Morast 
passiren müssen, und nachher vielfach auch als Vögel und In- 
secte wieder auf die Erde zurückkehren. 

Manche Nevada-Stämme nahmen mehrere Himmel an, jeden 
mit einem anderen Seligkeitsgrade je nach dem Verdienst des 
Verstorbenen, doch war dieser Glaube kein sehr bestimmter. 

Die Aüequas meinten, dass die Seele, bevor sie zu einem 
zweiten Leben ohne Sorge oder Mangel die immergrünen Prairien 



1) Nach Waitz meinen die Selisch, dass die Seelen der Bösen in unwirtbare 
Schneefelder verbannt werden. 
IL 34 
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eintreten könnte, ihre Sünden in der Oestalt irgend eines Tieres, 
schwach oder stark, böse oder gut, abgebüsst hätte, währenddem 
sie öfter aus einem niederen zu einem höheren Grade aofeti^, 
je nach dem irdischen Betragen des Verstorbenen. Durch die Ter- 
zehrung von Prairi^Hünden und anderem Wild, suchten Einge 
Seelen in sich zu sammeln, offenbar in der Absicht die Beinheit 
ihrer eigenen zu erhöhen und die Abbüssungszeit in der Weise 
zu verkürzen. Ein südcalifomischer Stamm kannte zwar die 
Metempsychosis, doch keine überirdische Vergeltung. 

Die' Tumas bestraften die Schlechten mit dem Anblick der 
Seligkeit der Guten, zu welcher jene nie gelangen könnten. 

Die Apachen betrachten die Klapperschlange als die Gestalt 
der Schlechten nach dem Tode. 

Manche PueUo-Stämme Neu-Mexico's glaubten an ein Toten- 
urteil gleich nach dem Tode. 

Einige Navajoes glauben, dass die Schlechten Coyeten werden ^). 

Waitz ist ebenso wie Bancroft *) von der Originalität des Ver- 
geltungsglaubens bei den nordamerikanischen Indianern über- 
zeugt. Bei manchen Völkern besteht die Vorstellung, dass die 
Seele in irgend einer unsicheren, gefahrlichen Weise einen Strom 
zu passiren habe. „Ob der Übergang über jenen Strom gelingt 
oder nicht, hängt nach dem Glauben mancher Indianer mit der 
Vergeltung zusammen, die im anderen Leben der Todten für ihre 
Thaten auf Erden wartet (nur Kohl widerspricht hierin den älteren 
Berichterstattern). Dass dieser Glaube ihnen erst von den Missio- 
nären gekommen sei, wie man neuerdings mehrfach behauptet 
hat, ist jedenfalls nicht allgemein richtig ; seine Verbreitung würde 
sonst geringer und die Vorstellungen, die sich an ihn knüpfen, 
den christlichen mehr analog sein als sie sind. Nur bei den 
Irokesen findet eine solche Analogie mit der katholischen Lehre 
vom Fegefeuer und dem christlichen Paradiese statt, die von den 
Jesuiten herstammen mag. Schon R. Williams fand in Neu-England 
den Glauben dass die Seelen der guten Menschen nach ihrem 
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Tode zu dem Gotte Kautantowit im Südwesten gingen, die der 
Mörder, Diebe, Lügner und Ehebrecher dagegen ruhelos umher- 
wanderten. Die Eingebornen im Westen der Hudsonsbai hatten 
die Lehre von einer moralischen Vergeltung im Jenseits schon 
vor der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts." „Bei einem Chic- 
kasaw-Priester fand Adair religiöse Vorstellungen von so ent- 
schieden ethischer Färbung, dass nach dessen Ansicht das höchste 
Wesen schon auf Erden die Schicksale der Menschen nach Ver- 
dienst yertheilt, und die Übelthaten der Menschen galten über- 
haupt den südlichen Völkern für die Ursachen alles Unglückes 
das sie zu dulden hatten." „Der Unterschied mit den christlichen 
Vorstellungen beruht zumeist darauf, dass an die Stelle der christ- 
liche Moralbegriffe die der Indianer treten, denen gemäsz der 
tüchtige Jäger und Krieger, der Tapfere und Freigebige im Jen- 
seits glücklich, der Geizige, Feige, Betrüger, Lügner u. s. t un- 
glücklich wird, und dass anstatt der Hölle oft nur von einem 
unfruchtbaren dornenvollen Lande die Rede ist"^). 

Bei den Oreek-Indianem fand sich ein fester Glaube an der 
Unsterblichkeit eines jeden Geschöpfes und an einer Bestrafung 
und Belohnung, genau so wie bei den Christen. Manche Toten sollten 
wieder auferstanden sein mit vielen Erzählungen über die (Jeister- 
welt und Mahnungen zur Hebung der Tugend und Moralität'). 

Von den HidcUsa berichtet Matthews, dass sie keine Hölle und 
keinen Teufel kannten, wohl aber wurde im Jenseits der Tapfere 
geehrt und der Feigling verachtet; nach der Ansicht einiger 
seiner Gewährsmänner wurden auch die Selbstmörder isolirt, nicht 
aber weniger gut behandelt 

Bei den Minnotaries wurden nach dem Tode die Guten und 
Tapferen von den Feigen und Schlechten geschieden'). 

Bei dem Manelan-Indianem fand sich ein fester Glaube an 
einem Leben nach dem Tode, in welchem die Guten und die 
Schlechten gesondert wurden^). 



1) WaiU m, ie Hälfte: S. 197, 198. 
S) Bartram: S. 27. . 

3) M. Za Wied, N. *: S. 223. 

4) M. Zu Wied, N. ' : S. 148, 206. 
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Keating meint, dass die Potatoatami an einem Jenseits glaubten 
and sogar an künftigen Strafen und Belohnungen, indem die 
Outen auf die reichen, die Bösen auf die schlechten Jagdfelder 
geführt wurden, — obwohl der Häuptling bei welchem er sich 
erkundigte die Existenz dieses Glaubens leugnete und Andere 
nichts drüber zu wissen vorgaben: bekantlich reden die Wilden 
nicht gerne über Alles, was den Tod und die Geister anbelangt, 
weil dies gefährlich, namentlich nicht gern mit Weissen oben- 
drein, von welchen sie Spott gewärtigen^). 

Nachdem, nach der Ueberzeugung der Ojibwag^ die Seele 
lange beim Leichnam geblieben, tritt sie ihre Reise nach dem 
Jenseits an, wobei sie einen breiten Strom auf einem einzigen 
Baum als Brücke passiren muss: die Guten kommen leicht hin- 
über, die Schlechten aber fallen hinein und gelangen so in die 
dunkle Welt Die Seelen der tapferen Krieger, guten Jäger, 
tugendhaften und gastfreien Menschen leben im Jenseits in ewigen 
Freuden; die Feigen, die faulen Jäger, die geizigen, diebischen, 
unbarmherzigen Leute und die Ehebrecher gehen immer in fin- 
steren Gegenden herum, bedroht von Wölfen, Bären, u. s. w. ^. 
Einer anderen Quelle nach wird die Seele nach dem Tode je nach 
Verdienst behandelt; die Seelen schlechter Menschen werden im 
Jenseits durch die Schatten der Personen, Tiere oder Sachen, 
welche sie im Leben beleidigten, gequält; diese dürfen sich hier 
nämlich rächen ^). 

Nachdem James auf der einen Seite erklärt hat, dass die 
Omawhaw keine Vorstellung von einer eigentlichen Strafe im 
Jenseits haben, erzählt er auf der anderen Seite, dass nach dem 
Tode diejenigen, welche anständig lebten, in eine Stadt der tap- 
feren, grosmütigen Seelen gelangten, während diejenigen welche 
ihrem Volke oder ihrer Familie nicht nützlich waren durch die 
Tötung vieler Feinde, als grosse Pferdendiebe oder durch ihre 



1) Keaüng: S. 107. 

2) Jones. S. 102, 103. 
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Strafe (für die Bösen) ebenso ausgeprärht. 
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Freigebigkeit, in der Stadt der armen, nutzlosen Geister wohnen. 
In beiden Städten aber setzen die Geister ihre irdische B^ 
schäftigung fort^). 

Die ersten französischen Missionäre fanden bei den Natche» 
schon den Glauben an die Unsterblichkeit der Seele: wenn sie 
diese Welt verlässt, gelangt sie in eine andere um dort b^ 
lohnt oder bestraft zu werden. Die Belohnung, welche sie erwar- 
tet, besteht vor allem in einem fröhlichen Leben und die Strafe 
in der Enthaltung aller Yergnügungen. So glauben sie, dass 
diejenigen, welche treue Befolger ihrer Gesetze gewesen, in ein 
Land geführt werden, wo ihren die feinsten Fleischarten in 
Überfluss geschenkt werden, dass sie da angenehme und ruhige 
Tage verbringen werden in der Mitte der Feste, Tänze und 
Frauen, dass sie da alle denkbaren Genüsse kosten werden; im 
scharfen Gegensatze dazu werden die Yerletzer der Gesetze in 
eine unfruchtbare, mit Wasser ganz überdeckte Gegend verbannt, 
wo sie kein Getreide verbauen können, völlig nackt den brennen- 
den Bissen der Moskiten ausgesetzt sind, von allen Yölkem b^ 
kriegt werden, niemals Fleisch zu essen bekommen, ausgenommen 
das der Erokodillen und schlechten Fische'). 

Bei den Käroh-lndianem Califomiens kommen nur die Guten 
in ein glückliches westliches Land '). 

Der Äpalachäey welcher treu der Sonne diente, den Armen 
viel schenkte, wurde nach seinem Tode als Stern an den Himmel 
gestellt und lebte sehr glücklich; die Seelen der Sohlechten b^ 
kamen aber einen Aufenthalt zwischen den Felsen und dem Eis 
des nördlichen Gebirges unter wilden Bestien^). 

Ein Stamm der Fisch-Indianer Golumbia's glaubte, dass die 
Guten nach dem Tode irgendwo über der Erde glücklich leben 
würden, die Schlechten aber unter der Erde schlecht gekleidet, 
traurig, als Sklaven ^). 



1) James: S. 267, 268. 

2) Lettres £dif. ei Cur.': S. 11 und 12. 
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Die Äht'Indianer reserviren einen speciellen Bimmel als höch- 
sten Lohn nur für die Häuptlinge, welche im Kampfe erschlagen 
wurden i) ; von einer Strafe finden wir zwar keine Spar, doch ist 
das Yorkommen dieser Belohnung für die betreffende Entwicklung 
nicht ohne Bedeutung. 

Eeating erzählt von den Dacotah^ dass der Weg nach Wanare 
Tebe, dem Aufenthaltsorte der Seelen, über einen scharfen Felsen 
führt; wer von diesem hinunter fallt, kommt in das Land des 
Bösen Geistes, wo man immer geprügelt wird, Holz hacken und 
Wasser tragen muss; die Anderen reisen weit bis zum Outen 
Geiste, jagen dort immer, pflanzen Eom u. s. w., und leben in 
aller Herrlichkeit. Diejenigen Frauen, welche ihre Keuschheit 
verloren, Kindsmord oder Selbstmord übten, gehen in das schlechte 
Land; die Männer kommen in den Himmel, welche gut und 
friedfertig waren oder durch Feindeshand starben; die aber im 
Gefechte mit Yolksgenossen oder durch Selbstmord starben, 
fahren zur Hölle. Übrigens sollen die Dacotah einige katholische 
Ideen übergenommen haben ^. 

Die Comanchen kennen einen Himmel für die Guten, d. h. für 
diejenigen, welche kühn und geschickt im Sealpen- und Pferde- 
raub waren*). 

Nach Krause ist das Leben aller verstorbenen Tlihket nach 
ihrer Überzeugung ein sehr trauriges, nur diejenigen haben es 
etwas besser für welche Sklaven geopfert wurden, da sie dann 
nicht zu arbeiten brauchen und ein bequemes Leben führen, weil 
die Sklaven alle Arbeit für sie thun. Von einer Belohnung und 
Bestrafung im Jenseits berichtet dieser Forscher, welcher sich 
ausser auf eigene Beobachtungen auf Weniaminow und Holmberg 
stützt, aber nichts, ebensowenig Dali *), während Lutke ihnen den 
Glauben an jenseitige Belohnung und Bestrafung entschieden 
abspricht, obwohl er einen Mythus über den ersten Erdbewohner 
mitteilt, welcher viele Kinder von seiner Schwester hatte, welche 
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er aber zur Strafe für ihre Verbrechen durch eine grosse Mut 
austilgte^); dieser Mythus ist wahrscheinlich ein Ausfluss des 
Verkehrs mit christlichen Missionären. Den Anschein hat aber 
nicht was Petroff von der Überzeugung der aufgeklärtesten Tlinket 
erzählt, dass die Seele durch verschiedene Stadien zum Himmel 
aufsteigt, an dessen Thor ein Riese, welcher alle Namen kennt, 
sie unterfragt, ob ihr früheres Leben gut oder böse gewesen und 
sie dann je nachdem in den Himmel aufnimmt oder in die 
gähnenden Wellen zurückschleudert'). 

Baynal führt den Glauben der CanadO'Indianer an, dass die 
guten Erieger und Jäger in eine Art Himmel kommen, die 
Anderen in eine öde Gegend '). 

Aber nicht nur bei den Indianern Nord-Amerika's finden vnr 
manche Spuren des Glaubens an eine jenseitige Strafe, sondern auch 
der sildamerikanischen Urbevölkerung fehlen sie nicht gänzlich. 

Die Araivak glauben, dass die Tapferen und die guten Trinker 
nach ihrem Tode die Luft um ihre Hütten bewohnen, Feiglinge 
aber und schlechte Trinker in öder Gegend umherirren^). 

Auch einige Stämme der Mactm kennen Himmel und Hölle; 
den Himmel stellen sie sich sogar so schön vor, dass die Kranken 
deshalb vernachlässigt werden ^). 

Die FesUand-Caraiben welche sich übrigens das Leben im Jen- 
seits genau wie das auf Erden vorstellten, meinten doch mitunter, 
dass die Seelen der Tapfersten nach ihrem Tode auf glücklichen 
Inseln leben würden, wo ein feindlicher Stamm ihnen als Sklaven 
dienen würde, die Feiglinge aber umgekehrt als Sklaven eines an- 
deren Stammes in unfruchtbarer Gegend sich aufhalten müssten '). 

Dnr Glaube der Ouaycuru ist vielleicht ein Beleg für einen 
zweiten, sekundären Weg, auf welchem die primitiven Menschen 
zur Annahme himmlischer Strafen auch gelangt sein können. Die 
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Guaycuru glauben, dass die Seelen der Bösen in wilde Tiere 
übergehen, und je nach ihrer Lasterhaftigkeit in grossere, weshalb 
solche Verstorbene an einsamen Stellen bestattet zu werden 
pflegen i). Der ursprüngliche Verlauf ist wahrscheinlich gewesen, 
dass die Meinung zuerst entstand, dass die Seele dieses oder 
jenes im Leben sehr gehassten und gefiirchteten Verstorbenen 
wohl in den Körper irgend eines sehr gefährlichen reissenden 
Tieres gefahren sei, und consequenterweise meinten sie in den 
gefährlichsten verhasstesten Tieren die Seelen der schlechtesten 
Menschen zurückzufinden, und erst allmählig wird die Vorstellung 
au%etaucht sein diese Übersiedelung in verhasste Tiere sei eine 
Strafe für die Seelen schlechter, d. h. allgemein verhasster und go- 
fiirchteter Menschen. Für schlechte, aber nur verachtete, nicht 
auch gefürchtete Menschen wird das primitive Gewissen sobald 
keine Strafen erfunden haben ; die jenseitige Bestrafung der Feig- 
linge, nur negativ gefährlicher Personen, wäre somit ein späteres 
Erzeugniss. 

Ich glaube, das hier zusammengetragene Material berechtigt zu 
dem Schlüsse, dass die Indianer Amerika's vielfach den Glauben 
an jenseitige Strafen haben und dieser Glaube ihnen nicht durch 
die Misssionäre beigebracht sein kann, sondern ein natürliches 
Produkt ihres seelischen Entwicklungsganges sein muss. 

Zwar scheinen die Eingebornen Amerika's, öfter als andere 
Völker derselben Kulturstufe diesen Glauben zu haben, es findet 
sich derselbe doch auch bei diesen. 

So glauben die meisten Grönländer an ein endloses besseres 
Leben nach dem Tode, doch wird dieses nur erreicht durch die 
Seelen, welche geschickt und fleissig bei ihrer Arbeit waren — 
gut arbeiten ist ihre Auffassung von der Tugend — , welche 
kühne Jagdabenteuer bestanden, viele Walfische und Seehunde 
erlegten, grosse Entbehrungen litten, im Meer ertranken, oder, 
wenn Frauen, im Wochenbett starben. Die unnützen, faulen 
Geschöpfe und vor Allem die geföhrlichen Heksen fahren zum 
Monde nach ihrem Tode, wo sie in Mangel und Elend leben und 
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darch Raben gequält werden. Die fortgeschrittensten Grönländer 
glauben an einen mehr spirituellen Himmel und Hölle, und stellen 
sich die letztere als einen finsteren, kalten Ort vor; diese leben 
regelmässig und meiden Alles, was sie als Sflnde betrachten ^). 

Auch die Kinipetu- Eskimo glauben an Himmel und Hölle '). 

Die Frobisher-Bai Innuit denken sich den Himmel genau wie 
die Erde, nur ohne Unglück und Unfälle; die Hölle aber ist 
sehr kalt, ewig ohne Sonne. Die, welche im Leben für die Armen 
und Hungrigen gut waren, gehen zum Himmel, auch diejenigen 
welche einen gewaltsamen Tod starben oder Selbstmord übten 
und ebenso die auf Erden glücklich waren; alle anderen fahren 
zur Hölle, auch wer einen anderen tötet, „weil er rasend gegen 
ihn ist''«). 

Die Gottheit der Andamanesen beurteilt die Seelen nach dem 
Tode und schickt die schlechten zur Hölle ^). 

Auf der Niederland-Insel „kamen die Seelen der Ehrlichen, 
Freundlichen und Friedfertigen in den Himmel und lebten im 
Lichte. Die Diebe, Grausamen und Yerleumder gerieten in ein 
finsteres Gefängniss unter der Erde" ^). 

Strafen nach dem Tode nahmen die TaAüier nicht an, wohl 
aber verschiedene Stufen in der Glückseligkeit je nach dem 
Lebenswandel •). 

Die Neucaledonier stehlen auch im Himmel, werden dort aber 
durch einen Dhianna (Genius) geprügelt und getötet, wodurch 
sie Schatten werden, welche in den Dörfern Spuk treiben ^. 

Auch die Samoaner glauben in einer Art Hölle, doch erfahren 
wir nichts näheres hierüber^). 

Was Haddon über die westlichen Stämme der Torre^sstrasse be- 
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richtet, ist so recht ein Beispiel der verkehrten subjectiTen Aoffiu- 
sung, welche Tylor rügt Haddon erfuhr angeblich nichts von iigend 
einem Zusammenhange zwischen dem irdischen Leben und dem 
Schicksal der Seele nach dem Tode, und doch wurde ihm ver- 
sichert, dass die besten Männer der Erde, d.h. die grosstea 
Krieger, die besten Schädeljäger u. s. w. in irgend einer Weise 
im Jenseits in besseren Verhältnissen lebten als die Anderen; 
unser Schriftsteller behauptet doch ohne Weiteres, „dass weder 
die Moral noch die Religion etwas hiermit zu schafien hatten," 
und doch stellten die Eingebornen sich natürlicherweise ror, dass 
die nach ihrer Ansicht social nützlichsten Individuen in den 
Himmel kamen, und es ist schlechterdings misslich und zu ganz 
falschen Schlüssen führend hier unseren Maassstab anzulegen^). 

Die Bewohner von Äneylum in den Neuen Hebriden stellten 
sich das Jenseits als verteilt in zwei Regionen vor : Paradies und 
Hölle; doch ihre Überzeugungen über Belohnung und Strafe in 
der unsichtbaren Welt waren ausserordentlich vage und unbe- 
stimmt ; die Sünde, welche dort mit der strengsten Strafe geahndet 
wurde, war Filzigkeit und Geiz im Verschenken von Speisen, 
und die bestbelohnte Tugend war freigebige Gastlichkeit und 
reichliche Bewirtung bei Festen. Inglis macht aber denselben 
Fehler als Haddon, indem er hinzufügt, dass die Belohnungen 
und Strafen des künstigen Lebens mehr mit den rituellen Vor- 
schriften als mit den moralischen zusammenhängen, und doch be- 
hauptete er gleich vorher, dass ihre erste Tugend Freigebigkeit 
sei und diese im Jenseits belohnt, ihr Gegenteil bestraft werde '). 

Nach der Anschauung der Fidschier werden die Menschen 
durch die Götter im Jenseits bestraft, welche nicht nach dem 
Willen der Götter lebten, z. B. Männer, welche Niemand töteten, 
wurden gezwungen mit ihren Streitkeulen Schmutz zu schlagen, 
weil sie nichts besseres damit zu thun wussten, die grösste Er- 
niedrigung; Frauen, welche nicht tatuirt waren, wurden durch 
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andre Frauen ruhelos gejagt, mit Muscheln gekratzt und zum 
Brot für die Götter gemacht; die Strafen werden aber in der- 
selben Lokalität vollzogen, wo die Guten glücklich wohnen ^). 

Aus dem indischen Archipel erwähnt der bewährteste Erfor- 
scher dieser ethnologisch so überaus interressanten Region nur 
einige Fälle des Glaubens an eine überirdische Strafe. Die 
OUhNgadju Borneo's glauben, dass im Allgemeinen was man 
auf Erden that im Jenseits nicht vergolten wird. „Doch machen 
drei E[ategorien von Personen hierauf eine Ausnahme. An erster 
Stelle kommen die Diebe zwar in die lewu-liau (das Land der 
Seelen), doch in eine besondere Gegend, wo sie verurteilt werden 
das Gestohlene, welcher Art es sei, fortwährend auf dem Bücken 
zu tragen. Auch müssen sie in unüberdachten Wohnungen leben, 
wo sie Bogen und Wind immer ausgesetzt sind. Ebenso werden 
an einen besonderen Ort die Selbstmörder vereint. Die welche 
sich durch Ertränkung das Leben nahmen, müssen zu halber 
Leibeshöhe fortwährend im Wasser stehen ; die welche Gift nahmen 
sind verpflichtet in Häusern zu wohnen aus giftigen Holzarten 
zusammeligestellt, während in der Umgebung dieser Häuser ipoh 
(antiaris toxicaria) und andere Giftpflanzen wachsen, deren betäu- 
bende Ausdünstungen den Seelen Schmerz machen. Endlich haben 
auch die Seelen derjenigen, welche ausserehelich geboren wurden, 
einen abgesonderten Aufenthalt Sie wohnen hier nicht in Häu- 
sern, sondern müssen sich im Freien aufhalten. Das Elima ist 
aber sanft und ihr Loos also erträglich" '). 

Widerspruchsvoll sind die Äusserungen Schwaner^s über die 
Yorstellungen vom Jenseits der Dajaken am BarÜo, Einmal ver- 
sichert er, sie nähmen keine Verantwortlichkeit vor der Gottheit 
im Himmel an, und, dass keine Yerbrechen, auch nicht die 
schlimmsten, irgend eine Bedeutung hätten für den Zustand der 
Seelen nach dem Tode. Sodann erzählt er: ihr Himmel sei sehr 
sinnlicher Natur; ausgeschlossen von ihm seien nur: die Diebe, 
welche an einem abgesonderten Orte zur Strafe evrig das Qe- 
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stohlene auf ihrem Bücken tragen müssen; Häuptlinge welche 
ein ungerechtes Urteil sprachen, sind halb Hirsch, halb Mensch 
im Jenseits; Sachwalter, welche eine schlechte Sache zum Sieg 
verhalfen, wurden einsam in Zellen geschlossen ^). 

Die LandrDajaken von Sarawak meinen, dass wenn der Leichnam 
eines guten Mannes verbrannt wird, der Bauch aufsteigt and mit 
ihm die Seele sich zum Himmel erhebt, dass aber der Bauch bei der 
Verbrennung eines Schlechten sinkt und mit ihm die Seele in die 
untere Gegend : also der Anfang einer symbolischen Bestrafung ^. 

Die Sibujau^ ein Stamm der See-Dajaken Sarawak's „teilen den 
Aufenthalt der Seelen in sieben Stockwerke ein, welche durch die 
Seelen der Abgestorbenen bewohnt werden je nach ihrem Bange 
und ihrer Stellung im Leben. Die wirklich Schlechten wohnen 
im tiefisten Stocke; ob glücklich oder elend, darüber gestehen sie 
völlig unwissend zu sein *). 

Bei einigen Battak besteht die Vorstellung „dass die Seelen 
der Guten nach dem Westen ziehen und da den Weg besteigen, 
welcher sie hinauf, in die Wohnung der Ubata, Götter, fahrt, wo 
sie eines Lebens voller Genüsse teilhaft werden, dass aber die 
Seelen der Schlechten auf Erde herumirren, wobei sie jetzt in 
den Körper reissender Tiere, dann wieder in Pflanzen, Felsen 
u. s. w. einziehen, kurz, wie Dr. Hagen sich ausdrückt, ein sozu- 
sagen ahasverisches Dasein führen, Niemandem zur Freude, Allen 
zum Leid, da sie auch die Macht besitzen den Menschen zu 
schaden; und dass endlich die Seelen derer, welche weder gut 
noch schlecht gewesen, vorläufig auf Bergen, in Bäumen u. s. w. 
sich aufhalten, um nachdem sie sieben Male gestorben sind, in 
die Wohnung der debata einzuziehen" *). 

Die Mantras kennen eine Hölle für Mörder und für Leute, 
welche Frauen und Mädchen notzüchteten ^). 



1) Schwaner ' : S. 183, 184. 

2) Spencer St. John ': S. 171. 

3) Spenser St. John ' : S. 65; Wilken a.a.O.: S. 45. 

4) Wilken, a.a.O.: S. 45. 

5) Boric, „Notice s l. Mantras", T. v. I. T. L. en Vk. v. h. Bat. Gen. v. K. en W. 
1861: S. 433. 
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Favre teilt von den Jakuns mit, dass die Sünden nach dem 
Tode gestraft, die guten Menschen aber nicht belohnt werden^). 

Newbold berichtet von einigen Orang-B^nuwaStämmen^ dass 
die Gebildeteren verworrene Vorstellungen haben, „dass nach dem 
Tode die Seelen der Guten nach dem Westen reisen, und dort 
in den Glanz der untergehenden Sonne aufgenommen werden . . . 
Die Seelen der Schlechten aber werden durch Spukgestalten ver- 
schlungen, welche mit dem Zwecke am siebenten Tage nach der 
Bestattung sich dem Grabe nähern, auf welchem Feuer unter- 
halten wird um sie zu verjagen" '). Das Letztere bedeutet also wahr- 
scheinlich nur, dass auch die Lebenden diesen GFeisterbesuch fiir 
sich fürchten, sonst würde es darauf hindeuten, dass die öffentliche 
Verurteilung der Bösen, worauf doch der Glaube an die jensei- 
tige Strafe beruht, von der eigenen Familie noch nicht geteilt 
wird, welche somit versucht ihre toten Mitglieder dem gerechten 
Verhängnisse zu entziehen. 

Die Niaaser meinen, dass wenn einst diese Erde zu Grunde 
gegangen sein wird, die Erde über der unseren hinunterkommen 
und zum weiteren Aufenthalte der becha wird, welche aber durch 
ein grosses Feuer getrennt sind. Dann treten aber die becha der 
Katzen auf und legen ein grosses Schwert (gari) über das Feuer 
um die Bechu der Menschen hinüber zu führen; die bechu der 
Katzen gehen vor, die der Menschen halten sich mit den Zähnen 
an deren Schwänzen fest und in dieser Weise werden alle auf die 
andere Seite geführt, welche früher keine Katzen geprügelt oder 
verkauft oder über ein Wasser gefuhrt haben; diejenigen, welche 
sich hieran wohl schuldig machten, werden hinunter in das Feuer 
geworfen, wo sie den Tod finden^. 

Über die heidnischen Baduwi Java's berichtet Herr Professor 
Wilken nach Veth: „die Seelen der verstorbenen Bösen brennen 
in den Kratern der Vulkane, die der Frommen aber fahren zur 
lemah-bodas, der weissen Stelle, um dort die selige Buhe der 



1) Favre, S. 245. 
4) Newbold, S. 990. 
3) Chatelin: S. 145. 
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Ahnen za geniessn ^). Die letzten Erforscher dieses interessantoi 
Yölkchens, Dr. J. Jacobs and Herr J. J. Me^er, schretbrai aber: 
im Aligemeinen scheinen sie sich wenig Gedanken über das Jen- 
seits zu machen and hegen nar sehr Tage Yorstellangen über 
dasselbe. Aach die Yon ihm citirten Eoorders and Tan Hoerdl 
sind dieser Meinung, und doch glaaben sie aacfa, dass die Seelen 
der Besten am siebenten Tage nach ihrem Tode zar ISmah-bodas 
gehen am dort amher za inen, während die der weniger g^ten 
erst etwa vierzig Tage im naraka, Fegfeaer, gelaatert werden 
müssen, nach der Laaterang kommen aber aach sie in die 
l^mah-bodas % 

Aaf BaU herrscht der Olaabe, dass kinderiose Frauen in der 
Unterwelt erhängt werden'). 

Wärend Biedel die Yorstellangen der Sawunesen über das 
Jenseits wiedergiebt, alsob sie nichts von künftigen Strafen wüs- 
sten, berichtet der weit frühere Forscher Donselaar, dass sie einen 
vagen Begriff von jenseitiger Yergeltang hatten, nl. dass diejeni- 
gen welche ihre Mitmenschen gequält and benachteilt hatten, 
nach ihrem Tode durch Deo und Poe-lddoliroe zu einem unan- 
genehmen Aufenthalt verurteilt wurden^). 

Blumentritt citirt eine spanische Quelle, welche Folgendes 
enthält; „die Einwohner der Philippinen glaubten in grauen 
Zeiten, dass die guten nach ihrem Tode an einen Ort der Freude 
und Erquickung kämen, die Bösen aber an einen Ort der Pein 
und des Jammers, genannt Casanaan." 

„Yon den Bahnen schreibt der P. Fray Antolin del Arzaga: 
„Sie sagen, Gott belohne die Guten und strafe die Bösen, aber 
sie wissen nicht wie" " ^). 

Nach dem Glauben der Kianganen gehen die Seelen jener 
Männer, welche eines gewaltsamen oder plötzlichen Todes gestor- 
ben sind, ebenso die Seelen jener Frauen, welche während des 



1) Wilken, a. a. 0. : S. 47. 

2) Jacobs en Meyer: De Badoej's: S. 3S. 

3) Van Eck, T. I. T. L. en Vk. v. h. Bat. Gen. v. K. en W. 1872: S. 387. 

4) Riedel, Revue Col. 1885: S. 309: Donselaar: S. 309; Wilken, a.a.0.:S.42. 

5) Blumentritt, Ahnenkultus: S. 205. 
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Gtebäraktes sterben, nach dem Himmel zu den Göttern. Die Seelen 
aber der eines natürlichen Todes Verblichenen weilen im Eadun- 
gayan, „der nördlichen Gegend". „Diejenigen, welche auf Erden 
ohne Grund (leider wird nicht gesagt, was als solcher gilt) Baub 
und Mord begangen haben, erhalten im Eadungayan ihre ent- 
sprechende Strafe. Stirbt ein Mörder eines natürlichen Todes, so 
wird seine Seele in jenem Schattenlande von einem dort wei- 
lenden Geiste durchbohrt" i). 

Schadenberg sagt ^ von den Bagobos Mindanao's : „Sie glauben 
an der Unsterblichkeit der Seele und der Bestrafung des Bösen." 

Sogar bei einigen australischen Stämmen finden wir Anfänge 
des Glaubens an einer Strafe nach dem Tode. 

So sagt Taplin, dass die alten Männer der Narrinyeri öfter 
behaupteten, es gäbe im Jenseits ein Tendi, Gericht, der Toten '). 

Oldfield berichtet von den Ureinwohnern des Moore River 
Distrids in West-Australien, nur die Seelen der eigentlichen 
Guten kommen in den Himmel, Ca-di-ja, einen herrlichen Ort, wo 
es immer Wild in Überfluss und keine bösen Geister giebt; die 
Schlechten aber und die Nicht-bestatteten müssen als böse Gteister 
auf ewig über die Erde irren *). 

Obwohl diese Fälle mit Ausnahme der nordamerikanischen nicht 
zahlreich sind, berechtigen sie unseres Erachtens doch zu der 
Annahme der Existenz des Glaubens an künftigen Strafen bei 
sogenannten Naturvölkern, ohne dass dieser von gebildeteren 
Völkern übernommen zu sein brauchte, weil dieses durch keines 
der mitgeteilten Beispiele nahegelegt wird. Die Thatsache, dass 
einigemale nach dem Berichte des einen Forschers sich keine 
Spur von diesem Glauben bei einem Volke fand oder wenigstens 
der eine vollständig über denselben schwieg, während der andere 
seine Existenz doch bestimmt versicherte, mitunter sogar Einzel- 
heiten darüber mitteilte, machen es in hohem Grade wahrschein- 



1) Blumentritt, „Die Kiangamen". Aii;dand 1891: S. 130. 
S) Schadenberg, Btgoboe: a 91. 
a) Woods: a 36. 
4) OUfleld: S. 3S8. 
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lieh dass doch noch manche andere der in den Bereich unserer 
Stadien gezogenen Völker Spuren dieses Glaubens aufzeigen 
würden ^), wenn wir nur noch andere Berichte über dieselben zu 
Rate ziehen könnten ^). 

Pur das tiefere Verständniss der Entwicklung dieser Vorstell- 
ungen ist es sehr schade, dass von diesen gut sechszig fallen 
mehr als dreissig Mal blos die künftige Bestrafung des Bösen 
ohne Specifikation, was unter Böse zu verstehen sei, mitgeteilt 
wurde ; nur in etwa fünf und zwanzig Fällen erfahren wir dieses, 
und ihre Zusammenstellung ergiebt, dass, wie wir von vorn- 
herein erwarteten, diese Belohnungen und Strafen in der gros- 
sen Mehrheit ganz entschieden activ moralische sind, d. h. solche, 
welche dem Gemeinwohl der bestrafenden Gesellschaft zuträg- 
lichen oder schädlichen Handlungen zu Teil werden. Feigheit und 
Faulheit sind die meist gestraften Laster, dann folgen Die- 
bischkeit und Geiz: Eigenschaften welche selbstverständlich in 
diesen kleinen, engverbundenen, auf die treue Arbeit und 
den Mut aller Mitglieder angewiesenen, jedenfalls im Ganzen 
wenigstens communistisch fühlenden Gesellschaften als der G^ 
meinschaft sehr schädliche, überaus hässliche gefühlt werden 
mussten. Merkwürdig ist, dass, während bei den göttlichen irdischen 
Strafen die auf Nichterfülling der religiösen Pflichten einen so 
bedeutenden Platz einnahmen, diese hier völlig zurücktreten, nur 



1) Es ist aber nicht immer leicht gerade über diese Materie Aufschlüsse von 
den Eingebornen zu erhalten, weil es ihnen schon widerstrebt über diesen heiklen 
Gegenstand zu denken, geschweige denn mit Fremden zu sprechen. 

2) Proal, Nouvelle Revue, 4890, S. 573, hat also kein Unrecht, wenn er be- 
hauptet schon die ältesten ReUgionen lehrten Himmel und Hölle als Belohnung 
und Sti*afe für Gute und Schlechte, nur nehme man es nicht zu streag, denn 
den ältesten Religionen, den ersten Formen des Animismus, wenn man diese 
schon Religion nennen will, und des Ahnenkultus muss, wie wir oben sahen, 
diese Vorstellung von jenseitigen Strafen und Belohnungen noch gefehlt haben; 
auch sie war natürlich Product einer allinähligen Entwicklung, aber innerhalb der 
Grenzen der ältesten Religionsformen, wie wir es zu entwickeln uns bemühten. Die 
Proal' sehen Behauptungen sind leider nie gestützt auf ethnologischen Thatsachen, 
sondern sind vorgefasste Meinungen auf Grund der höchsten Religionen. Kova- 
levsky, Fam.: S. 82 betrachtet den Unterschied von Himmel und Hölle als ein 
Produkt späterer Entwicklung. 
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bei den Apalachiten und den Fidschiem (nl. die Hölle fQr untäto- 
wirte Frauen) finden sich künftige Strafen für religiöse Vergehen. 
Was ist die • Bedeutung dieser Thatsache ? Vielleicht die, dass das 
Vergehen an der Gottheit als schwerer geffthlt, seine direkte 
Ahndung durch die Gottheit als notwendiger und also wahr- 
scheinlicher angenommen wurde; yielleicht auch lag der Orund 
dieser Erscheinung hierin, dass die Vorstellung von der Behandlung, 
welche der Tote im Jenseits erfahren würde, mehr von der (}e- 
sammtschätzung seines ganzen Karakters abhing, welche natürlich 
sein Betragen den Volksgenossen mehr als das den Oöttem 
gegenüber in Betracht zog und erst nach dem Versterben der 
betreffenden Person möglich wurde, wenn direkte irdische Be- 
strafung nicht mehr möglich war. 

Vielleicht liegt auch der Erklärungsgrund zum Teil hierin, 
dass die irdischen übernatürlichen Strafen eher auf niederer 
Entwicklungsstufe angenommen wurden als die himmlischen, die 
ersteren also schon zu einer Zeit, da die Vorstellung und das 
Bewusstsein von moralischen Veigehen sich noch nicht entwickelt 
hatten. 

Mit dem ersteren Erklärungsgrunde steht wohl auch in Zusam- 
menhang, dass so oft nur ganz im Allgemeinen die Bestrafung 
des Schlechten behauptet wurde: es wurde nach dem Tode des 
Individuums bei unentwickelter Beligion und Moral wohl oft im 
Kreise der Genossen nur hervorgehoben ^), dass der Mensch nicht 
beliebt, dem (Ganzen schädlich, hässlich in ihren Augen, also 
schlecht gewesen sei und die Gßtter, welche ihn selbstverständlich 
ebenso beurteilen mussten, ihn gewiss nicht in ihrer Nähe dulden, 
nicht ihres Glückes teilhaft machen würden ; nur höher entwickelte 
Völker mit festeren moralischen urteilen und ausgebildeteren 
Vorstellungen vom ewigen Leben werden allmählig einen detail- 
lirten Strafcodex für das Jenseits entworfen haben. Hiermit stimmt 
auch die im Allgemeinen so sehr vage Vorstellung von den 



i) Proal's (Nouv. Revue, 1890: S. 567) Behauptung, dass bei wilden Völkern 
das dem Stamme Nützliche doch durch seine Mitglieder verachtet werden könnte, 
ist wohl völlig grandlos. Man vergleiche dagegen Röe, a. a. 0. 

u. S5 



386 

himmlischen Strafen, welche wie gesagt an&nglich wahrscheinlich 
nur in Ausschliessung von den Freuden der Q-uten bestanden; 
erst später als sich die Yolksphantasie mehr mit dieser Sache 
beschäftigte, stellte man sich symbolische spedelle Strafen für 
jede Art Sünder vor. 

Jetzt ist aber die grosse Frage für uns: würden diese himm- 
lischen Strafen irgend einen Einfluss geübt haben erstens auf 
das moralische Leben dieser Yölker und zweitens auf die Ent- 
wicklung der öffentlichen Strafen? Was die erstere Frage betrifft, 
so ist es nicht leicht hierüber etwas reelles zu erfahren. Die 
Möglichkeit der Antwort setzt eine selten genaue Kenntniss des 
Yolkslebens, eine fast absolute Intimität mit gar vielen Personen, 
eine vollständige Yorurteilslosigkeit und tief eindringenden Scharf- 
sinn voraus, welche so leicht nicht in einem Beobachter wilder 
Yölker vereint gefunden werden. Man bedenke nur ob es so leicht 
sein würde nach Wahrheit zu sagen, wie sehr in' unserer GFesell- 
schaft der gegenwärtigen Zeit der Glaube an die Unsterblichkeit 
und speciell an die höllischen Strafen einen reellen und grossen 
Einfluss habe auf die Hebung der Moralität und die Zahl der Yer- 
brechen? Es sind dies Fragen, welche gewöhnlich leichthin nach 
vorgefassten Meinungen ohne auch nur jedes Bestreben durch 
wissenschaftliche Methoden wissenschaftliche Zuverlässigkeit zu er- 
reichen beantwortet werden. Und doch wäre hier vielleicht durch 
statistische Combinationen und fortgesetzte psychologische Analyse 
vieler Yerbrecher eine einigermassen genaue Antwort zu erzielen ^). 
Wie ungleich schwerer wäre dies im Falle eines wilden Yolkes ! 
Nur langes Achtgeben auf die absichtslosen spontanen Gespräche, 
langer Yerkehr mit mehr weniger zu Yerbrechen in ihrem Sinne 
geneigten Personen würde den Beobachter befähigen so zu sagen 
die Wirkung dieser Motive direkt zu belauschen. Welcher Ethno- 
grafe kann aber eine solche jahrelange Bekanntschaft vereint mit 



1) Soviel ich mich erinnere, haben doch weder »L'Archivio di scienze penadi** 
noch die „Archives d* Anthropologie Criminelle" einen Anfsatz über diese Frage 
gebracht. Aach Marro*s gediegenes „I caratteri dei delinquenti" enthält nichts 
hierüber. 
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dem Interesse fär und der Befähigung zu solchen psycholo- 
gischen Analysen aufweisen? 

Eine der statistischen ähnliche Ermittlung durch Yergleichung 
der Moralität von Yölkem mit ziemlich ausgeprägten Vorstellungen 
über künftige Strafen mit der von Yölkem wo diese fehlen, ist 
deshalb unmöglich, weil erstens die Nachrichten über diese 
Moralität gewöhnlich zu dürftig und vor Allem zu subjectivund 
unzuverlässig sind '), und zweitens, weil, wie wir schon oben 
sagten, in zu vielen Fällen, wo über den Olauben an künftige 
Strafen geschwiegen wird und sogar da wo seine Existenz ent- 
schieden geleugnet wird, wir doch ihre Möglichkeit, ja Wahr- 
scheinlichkeit vorauszusetzen das Recht haben. Am Ende könnten 
noch die mitgeteilten Erzählungen und Legenden Andeutungen 
über unsere Frage enthalten, doch erinneren wir uns kein ein- 
ziges Beispiel. 

So sind wir denn gezwungen uns bloss auf die einfachen 
Aussagen der Beobachter zu verlassen, ohne dass wir auch nur 
im Stande sind deren Gründe zu controliren, weil diese nie mit- 
geteilt werden. Nur in sehr wenigen Fällen wurde überhaupt 
etwas über den Einfluss des Glaubens an künftige Strafen an- 
geführt, dann aber wurde dieser Einfluss fast immer geleugnet. 
Wir wollen jetzt diese Berichte mitteilen und auf ihren inneren 
Wert prüfen. 

Petroff sagt von den Tlihket: ungeachtet ihres Glaubens an 
künftige Strafen, stehlen und betrügen sie, wenn sie nur einen 
Vorteil darin sehen, und Yealth's, des Höchstens Wesens, Zorn 
hierüber ist ihnen gleichgiltig, obwohl sie erkennen, dass Dieb- 
stahl und Betrug Verbrechen sind'). Ist es aber gewiss, dass 
diese die Verbrecher sind, welche Yealth am meisten hasst und 
am schwersten straft? Nach Pinart wenigstens scheint Feigheit 



i) Die Beobachter geben in diesen Pillen leider nie alle ihre UtsSchlichen Er- 
fahrungen, sondern immer £ist nur ihre Gondasionen. Ein absolut unwissen- 
schaftliches Ver&hren, welches sonst wohl in keiner Naturwiss ens c h a ft mehr 
geübt werden dürfte. 

2) Petroff: S. 177. 
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speciell verachtet zu werden und diese allgemeine Yerachtnng 
scheint sogar einen grossen Einfluss zu haben ^). Ausserdem w&re 
es möglich, dass zwar die Schlechteren die im Himmel bestraften 
Yerbrechen auf Erden doch und oft verüben, nichtsdestoweniger 
aber manche weniger schlimme durch die göttliche Drohung 
abgeschreckt und eingezäumt wurden. Auch im europaischen 
Mittelalter, da doch gewiss an die göttlichen Strafen geglaubt wurde 
und dieselben einen intensiven Einfluss gehabt haben müssen, wur- 
den doch ganz besonders viele auch von diesen bedrohte Yer- 
brechen geübt *). Und jetzt ? Ist es nicht eine zwar oft gehörte aber 
doch grundfalsche Schlussfolgerung: die abschreckende Eraft der 
Freiheitsstrafen wäre unbedeutend, weil die Yerbrechen zunehmen ? 
Beachtet man hierbei, um nur eine Erwiderung zu nennen, wohl 
die Zahllosen, welche jetzt durch die Gefängnisstrafe abgeschreckt 
zu gar keinen Yerbrechen kommen? Was die Tlinket anbetrifft, 
wäre es auch noch möglich, dass erst jetzt in Folge des Yerkehrs 
mit den Weissen, die Furcht vor der Gottheit geschwächt wäre. 
Und endlich, beklagen sich die Forscher vielleicht nicht über 
Betrug und Diebstahl ihnen gegenüber verübt, und nur sozusagen 
durch logische Gonsequenzmachung auf direkte Befragung durch 
die Weissen von den Eingebomen als Yerbrechen erkannt, von 
deren fast günstiger Aufnahme durch die Landesgottheit sie doch 
eigentlich im Herzen überzeugt sind? Man vergesse doch nicht, 
dass fast jede ursprüngliche Moral eng-national begrenzt ist, und 
ebenso die göttliche Weihe nur für die Handlungen den eignen 
Genossen gegenüber gilt^). 

Yon den Comanchen heisst es, dass die Yersprechen von himm- 
lischen Belohnungen für Geschick und Mut im Pferde- und 



i) Pinart: S. 6, 

2) Siehe den ersten Band von Owen Pike „A. History of Crime in England", 
1873 (passim). 

3) Man siehe die interessante Durchfuhrung dieser Gesetzes von Ralischer : nDer 
Dualismus der Ethik bei den primitiven Völkern", Zeitschr. f. Ethnog., 1885 : S. 205. 
Und Bnnton: „Races and Peoples", S. 59: „The basis of ethics in all andeveloped 
conditions is not general but special; it relates to the tribe and the family** 
Gumplowicz : vGrundriss der Sociologie*' : S. 110. „Der Rassenkampf" : S. 163. 
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Schädel-Diebstahl keinen moralischen Einüuss aof sie haben. Das 
bedeutet aber wohl nur keinen moralischen Einfiuss in unserem 
Sinne, denn ob die Lohnversprechungen für so beliebte and popu- 
läre Tugenden noch einen praktischen Wert hatten, wäre wohl 
etwas schwierig um so leichthin entschieden zu werden. Bei 
einem Yolke so fest in seinem Stammgefiihl wie die Gomanchen, 
bei denen Streitigkeiten zwischen Genossen unerhört waren, und 
wo die jüngeren Leute grosse Achtung vor den Älteren hegten ^), 
ist es höchst unwahrscheinlich, dass die öffentliche Meinung über 
die im Himmel gelohnt werdenden Tugenden nicht ihre Hoch- 
schätzung im Volke gefestigt hätte. 

Vom Cammarry-Stamme^ welcher in der Nähe von Port Jackson 
in Neu-Süd- Wales lebt, behauptet Gollins, dass ihre Vorstellungen 
vom Jenseits völlig ohne Einfluss auf ihr Leben wären. Es be- 
fremdet dieser Ausspruch einigermassen, weil der Beobachter gar 
nichts von jenseitigen Strafen oder Belohnungen mitteilt, und, 
wenn wir aus diesem Schweigen ableiten dürfen, dass noch keine 
Vorstellungen hierüber entwickelt wären, so konnte der Qedanke 
des Jenseits doch auch unmöglich irgend einen moralischen Ein- 
fluss haben '). 

Wie wir schon sahen, leugnet Haddon jeden Einfluss des Glau- 
bens der wesÜichen Torres-Strasse-Stämme an eine gewisse jen- 
seitige Belohnung auf ihr Betragen. Doch haben wir allen Orund 
anzunehmen, dass er die Moral wieder viel zu eng subjectiv 
auffEtöst und den Wert der himmlischen Belohnung für die von 
ihnen höchst geschätzten Eigenschaften nicht erkennt 

Wenn wir nun der vielen Gründe, welche ein falsches, nega- 
tives Urteil über unsere Frage beim Forscher veranlassen können, 
gedenken, so wird es uns kaum Wunder nehmen, dass wir nur 
in zwei Fällen eine bejahende Antwort vernehmen. Der gewissen- 
hafte Man berichtet, dass nach seinen Gewährsmännern die HofT- 
nung der Hölle zu entkommen auf das Leben der Andamaneam 
grossen Einfluss hatte'). 



1) Schoolcraft, Archiy«*: S. 133; Bancroft ': S. 5S5. 
S) Gollins: S. 547. 
8) Man: S. 158. 
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Nach Crantz, dem zuverlässigen Berichterstatter über die JSskimo 
Grönlands^ leben diejenigen, welche sich Himmel und Hölle etwas 
spiritueller vorstellen, sehr regelmässig und unterlassen Alles, 
was sie als Sünde betrachten^). 

Sind wir jetzt berechtigt einen Einfluss der himmlischen Strafen 
auf die Moralität primitiver Völker anzunehmen? Neben allem 
vorher Gesagten dürfte folgendes vielleicht zu einer Bejahung 
beitragen. Während bei gar manchen dieser Völker die Vorstel- 
lung vom Jenseits eine solche absolute Realität besitzt, dass 
dadurch das Leben öfter vernachlässigt, der Tod gering geschätzt, 
ja gesucht wird, während die Vorstellung von der Wirklichkeit 
des Zaubers und die von den göttlichen irdischen Strafen eine 
solche Kraft haben, dass eben durch sie die gefürchteten Folgen 
bestimmt eintreten, — wäre es doch sonderbar, dass nur die Vor- 
stellung von den himmlischen Strafen, welche doch ebensowohl 
von der öffentlichen Meinung, dem Volksgewissen (im B6e'schen 
Sinne) unterstüzt und getragen wird, völlig ohne Einfluss blieb. 
Begreiflich ist aber, dass gerade bei diesen Völkern und bei 
diesen genannten Begleiterscheinungen die himmlischen Strafen 
etwas weniger bedeuten mussten als die irdischen, eben weil an 
die letzteren so gar fest geglaubt wurde, ihre Realität eine ganz 
andere war, als sie später je besassen. Die irdischen Strafen der 
Gottheit machten die jenseitigen fast überflüssig. Aber doch die 
blosse Thatsache, dass ihre Vorstellung überliefert wurde und 
dass sie allmählig in der Volksphantasie umgebildet und symbo- 
lisch ausgeputzt wurde, spricht laut dafür, dass sie mehr Ein- 
fluss gehabt haben müssen, als die Berichte der Ethnografen es 
vermuten lassen. 

Was nun aber unsere zweite Frage anbelangt, ob diese jen- 
seitigen Strafen einen grossen Einfluss geübt haben auf die 
Entwicklung der öffentlichen Strafen, so scheint die Antwort 
nicht leicht. Jedenfalls hatten sie den Vorteil allmählich an den 
Gedanken einer Bestrafung des Gemeinschädlichen ohne Da- 
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zwischenkunft des direkt Yerletzten zu gewöhnen. Der Qedanke 
einer Strafe in gemeinnützlicher Absicht wegen Vergehen wider 
die GFesammtheit wurde dem Yolke durch sie nahe gelegt und 
vertraut gemacht Aber schon aus denselben wie den oben ge- 
nannten Gründen und ausserdem weil diese Strafe erst nach- 
träglich auferlegt wurde und gewöhnlich mehr in Anbetracht des 
im Allgemeinen schädlichen Earakters des betreffenden Indivi- 
duums als wegen seiner speciellen Yerbrechen, kann diesen 
himmlischen Strafen nicht dieselbe Bedeutung für unseren Gegen- 
stand als den göttlichen-irdischen zugesprochen werden. 

Wie gesagt, können sie aber auch auf dieser Kulturstufe nicht 
völlig ohne Einfluss geblieben sein und werden sie, speciell als 
bei zunehmender Yerstandesbildung allmählig der Glaube an 
direkte göttliche Strafen schwand, von einer an Einüuss steigen- 
den Priesterschaft, in Übereinstimmung mit dem durch sie und 
durch den mit ihr verbundenen Staat wohl verstandenen gemeinen 
Interesse, immer mehr ausgebildet und hervorgehoben sein, wo- 
durch sie endlich von der grössten Bedeutung für die öffentliche 
Sicherheit und die Entwicklung der staatlichen Strafen wurden. 

Wenn aber Proal behauptet ^), dass von den ältesten Zeiten her 
Yerbrechen als moralische Yerunreinigung und die geistigen oder 
körperlichen Strafen dem entsprechend als Reinigung betrachtet 
wurden, so scheint mir dies eine grosse Übertreibung. Die ganze 
Yorstellung moralischer Unreinheit ist bei den best beanlagten, 
vorgeschrittensten Yölkem der niederen Kulturstufe nur «rst im 
Werden begriffen, bei den anderen aber fehlt sie vollständig. Wie 
wir im Abschnitte über die Yergehen innerhalb des eigenen 
Stammes sahen, wird bei den primitivsten Yölkem noch nichts 
als gemeinschädlich betrachtet, und wenn endlich öffentliche 
Strafen für gemeingeßUirliche Handlungen entstehen, sind diese 
doch blosse Abwehrmaassregeln, Bache- und Hassäusserungen, 
welche erst viel später, wenn das eigene Wohl durch dass Be- 
wusstsein seiner Beschützung und unbedingten Förderung durch 
die (Gottheit, geheiligt und hypostasirt, von unbewusstem, natür- 



1) NouTelle ReTva, 1890: S. 563, 564. 



392 

lichem Endziel zum bewussten, als göttlich sogar yerehrten 
und als universal-geltend aufgestellten ^summum bonum" wurde, 
den Earakter moralischer Sühne und Reinigung annahmen, da 
zur selben Zeit die Vergehen gegen dieses so verherrlichte (Ge- 
meinwohl als moralische Befleckungen, als Sünden aufgefasst 
wurden ^). 

Wundt in seiner ,,Ethik" meint, dass die göttliche irdische 
Strafe nicht nur den eigenthchen Thäter sondern zugleich seine 
Familie und sein Volk träfen. Es wäre dies in Übereinstimmung 
mit der absoluten Solidarität der Familie in der Blutrache zur 
Zeit ihrer Blüte, und dürfte also von uns von vornherein als 
gewiss angenommen werden. Prüfen wir aber die Thatsachen, so 
finden wir merkwürdigerweise bei allen den von uns mitgeteilten 
Fällen von göttlicher Strafe fast keinen einzigen, wo die Strafe nicht 
nur den Schuldigen sondern auch seine Familie direkt zu treffen 
hervorgehoben wird. Auf Samoa aber musste der, welcher das 
durch Tabu geschützte Eigentum verletzte, mitsammt seinen Kin- 
dern das durch das Tabuzeichen angedrohte Unglück über sich 
ergehen lassen; auch wurden auf Samoa einige allgemeine (Götter 
nicht nur in Tieren, sondern bisweilen auch in Menschen 
wohnend gedacht, weshalb diese Tiere und Menschen dann von 
keinem Menschen gegessen werden durften, auf Strafe dass der 
Verletzer dieses Verbotes selbst oder ein Mitglied seiner Familie 
krank wurde ; auch würde der mit bösen Gedanken von der Erde 
geschiedene Tote die verhasste Person oder ihre nächsten Ver- 
Wanten unglücklich machen ^. 

Dass die göttlichen Strafen im Allgemeinen den Typus der 
Blutrache nicht besitzen, scheint auch zu beweisen, dass ihre 
Annahme sich erst viel später entwickelte, nachdem die Strafe 
sich schon mehr oder vollends individualisirt hatte. 

Die bekannten Fälle, welche in den Traditionen und religiösen 
Büchern der Kulturvölker mitgeteilt werden, dass die göttliche 
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Strafe nicht nur den persönlich Schuldigen, sondern auch seine 
Familie und sogar seinen Stamm oder sein Volk treffen kann, 
müssen also ihre Erklärungsgründe in Eigentümlichkeiten haben, 
welche die Kultur dieser Völker in jener Periode von derjenigen 
der von uns untersuchten Völker unterscheiden. 

Wenn sich aber auch mehrere Fälle dieser göttlichen Bestra- 
fung der Familie des Thäters finden möchten, so bliebe doch die 
von Wundt auf sie gestützte Skizze des Ursprunges der himmli- 
schen Strafen unrichtig. Er sieht nämlich die auf dieser ersten 
folgende zweite Stufe darin, dass die Nachkommen gestraft wer- 
den und der mitfühlende schuldige Ahn im Hades dadurch 
leidet ; die dritte Stufe aber wäre, dass der Schuldige selbst nach 
dem Tode gestraft wird. „Wird das Verbrechen, dass der Lebende 
begangen, gesühnt durch die Trauer, die über ihn im Hades ver- 
hängt wird, so braucht diese Trauer nicht mehr bloss in der 
Mitempfindung zu bestehen, mit der er die Schicksale seines Ge- 
schlechts begleitet Sie kann ein selbständiges Leid sein, das ihm 
in jenem Dasein zugefügt wird" ^). Wundt hat diese ganze Theo- 
rie nur auf das einzige Beispiel der Oriechen gestützt; die von ihm 
angeführten Fälle scheinen sie aber nicht zu befürworten; sie 
scheint zu einseitig und zu weithergegriffen; die von uns ange- 
nommene ist einfacher, ruht auf breiterer Inductionsbasis, und 
ist jedenfalls mehr in Übereinstimmung mit den betreffenden 
Erscheinungen bei den primitiven Völkern. 



i) Wundt, Ethik: S. 75 und 76. 
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AtaTismus, der „moral insanes", 1 : 71. 

Aufregung, angenehm, 1 : 46 seq., Einfluss der Eitelkeit 47, esthetischer 
Genuas hierauf beruhend 48, erhöht das Kraftgefühl 50, passive 
Grausamkeit hieraus 50, auch active 51, geeignete Karaktere 
53 seq. 

Aufsattelang, des Verbrechens, 1 : 355 seq. 

Australier, intertribale Verhältnisse der, II : 45 ; oberflächlich im Gefühl, 
1 : 301 ; ohne Composition 1 : 430, II : 44 ; Rachekampf II : 3 — 11 ; 
Exogamie, 11 : 20—42 ; Regierung II : 20— i2. 

AutoritUt, des Mannes über die Frau, II : 254 seq. 

Befriedigungen, kleinliche, I: 97. 

Beschenkung, der Verwanten bei Bestattung, bei Huronen I: 416, 

Amalinganen, Irokesen, Tehuelchen, Tchiglit-Innuit 417. 
Bewusstsein, monistische Auflassung des, I: 135. 
Blutrache, dem Kriege ähnlich 1 : 365 seq., nicht durch Unermittelbar- 

keit des Thäters zu erklären 366; — vollentwickelt bei Creek- 
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Indianern 891, GoajirOf West-AuHtralier, SchahHowenzen 39S, 
rhowriurenf OHHeU*n, Tajik, Albancsen 393, Nias 394, Kngano, 
Bagobos 395; — Analyue der — 395 hwj.; unbe84hninkt \m 
Dacotab, Neu-Caledonirr, IJontcM'-Lcutc, Heiden Mindanao'ri, Seo- 
Dajaken, Biadju-Dajaken, Ortseten 396; — nicht am Thütcr 
allein geübt, bei Grimländer, Hlackfeet, Cammarray, Narrinyeri, 
Central- Australier, Dime, West- Australier, Ambonewn, Wetar, 
Munit- und DuMun-Dajaken, Xcu-Seelandor, Ortneten 397; — 
kein ab«ichtlicbeH Mittel, II: 119, — Heble<'bt wirkend, II: 
120—125; — gutwirkend 126—129; — , ihre Folgen, 130;—, 
Erklärung der Wirkung der, 131 seq. 

Bramtkanf, bei patriarchalinehen Viilkern, II : 301 ; KintluHM de« — auf 
Entstehung der Comi)osition, 1 : 422 seq., inductiver Beweis hier- 
von, 424 seq. 

Bnitraiib, noch l>estehend, 1 : 426. 

Brtdertehaft, durch gemeinsames I'Issen eU^*., 1 : 450 seq. 

CoMpositloB, ungenügend behandelt, I : 400 ms^. ; benteht nirht \m den 
Australiern, 11 : 44 ; — im Stamm Naihahniung \on der zwi- 
schen Stämmen, 17.'), im Kampfe mit der Blutrache, I : 4'»5 riet}., 
bei Suanen 465, Tscherkessen, Osseten, I>aghcst4Ui, Min^liten, 
Pniati, Aenczen, Fejir-lk*duinen, Bagobnn, Taseniah 466 ; Btnlin- 
gungen der — bei diesen Y<dkern nicht alle erfüllt, 467 ms\.\ 
drei Stadien der — , 469 seq. ; feste Taxe der — , 470; UIht- 
sicht der Entwicklung der — , 471; ji»ych«>- und stN'iulogische 
Erklärung 471 seij. ; die soiialen Folgen der — , 475 soq. 

CoBBüblmn, der australischen Stämme, II : 20 — (2. 

C«mTa4e, II : 235 se<[. 

Darwinist Ischf, Erklärung der (lefühle nicht ausreichend, I: 13SHe4|. 

DfMOBlsclif, (rrausamkeit, I: 91. 

Dtselplln. der Fdtern ul>er die Kinder, II : 175se<|. ; — uU^r Fniu und 
Mädchen \m matriarchalis<*hen Völkern 257 mni.; Wyand«»t- 
Indianer, Fisch- Indianer (^olumbia's 257, <'n*ek, llidatna 25^, 
Mandan, Hunmen 259, Xavuj*M» 260, Tlinket 261, Warrau, 
Arawak, I^rrow-Inyu 262, Itilmenen, rortläncuIn-Auttralirr 
263, Tasmanier 26», IVlau-Instdn 265 hc*i., Mt»rtl«Kk 2«;h, NVu. 
S<M*land 26'j MN|., Tonga 271, Sandwich-Inseln, lUbar-Inseln 272, 
S4*rang 273, Ix*ti, Jakuns 274, Menangkabau-Mahuen 275; — 
äb«r Fraa and Tochter bei pathnrvhalincben Völkern 285 eeq.; 
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Potawatomi, Omawhaw 286, Blackfeet, Hüpa, Insel-Karaiben, 
Macusi, Ghiaycom 288, Botokuden 289, Alenten, Turkmenen, 
Schahsewenzen 290, Mittel- Albanesen 291, Berg-Albanesen, Aeneze- 
Bedninen 292, Karenen 293, Andamanesen, Kumai, Negrito^s 
294, Igorroten 295, Elayan-Dajaken, Kei-Inseln 296, Watubela 
297, Grorong 298, Battak 299; — militärische, Einfloss auf Ent- 
wicklung von Staatsstrafen, 11 : 324 ; — im Heere notwendig, 315. 

EgolstiBehes, MiÜeid, 11:173. 

Ehebruch, Bestrafnng des, bei matriarchalischen Völkern, IE: 281 seq.; 

bei patriarchalischen Völkern, 302 seq. 
Ehescheidung, bei patriarchalischen Völkern, 11 : 302. 
Eigenschaften, erworbene, erblich, 1 : 134. 
Entselittdigiuig, fiir fremdes Leiden, II: 173. 
Entwiddongsprineip, in der Enltorwissenschaft, I : xxxx seq. 
Erblichkeit, psychologische, 1 : 75 seq., 136. 
Emiedrigang, zur Versöhnung, I: 444 seq., bei Samoaner, Aneytenm 

444, Fyi, Omaha 445, Kaffir, Osseten 446, Hnronen 448. 
ErsatzbedQrfniss, eine Quelle der Composition I: 411 seq. 
Ersetzung, von Toten durch Stamm&emde und Gefeingene bei Irokesen 

410, Cree 411, Canada-Indianer, Illinois 412, Osage und£[ansas, 

Huronen 413 seq., Osseten, Kabylen 415. 
Erziehung, im Matriarchate, EL: 207; — im Patriarchate, 207; — 

durch Prügel, 251; — strenge, 252. 
Erziehongsmittel, 11: 250. 

Ethnographie, Anforderungen an die, I : xyi seq. 
Ethnographische, Monographien, I: xixseq. 
Ethnologie, Definition der, I : xi ; Karakter der — , xn, xxn ; l^utzen 

der — , xm ; — und Geschichte, xxi ; und Psychologie, xxrn seq. ; 

und Karakterologie xxv, und Rechtswissenschaft, xxxxn; und 

Rechtsphilosophie xxxxiv. 
Eohemerismns, Spencer^s einseitig, 1 : 252. 
ETolationistische, Erklärung ist der direkten gleich, 1 : 78. 
Exaetheit, in Ethnologie, I : xiv ; in Ethnographie, xv. 
Exogamie, der Australier, U : 20 — 42 ; Einfluss auf Erziehung, U : 214. 

Familie, der Torresstrasse, 11: 204, Apalachiten, Araucanier, Fuegier, 
Athka, Aleuten, Australier, Jakuten 205, Assja-Samojeden, Cka- 
ratschai, Battak, Babar-Inseln 206. 

Familienraehe, bei Tchiglit-Innuit, Field-Bai-Innuit, I: 370, Nishinam, 
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Karaiben, Warrans 371, Macnsi 372, Tupi, Arawak 373, Bra- 
8ili8che Wilden 374, Faegicr 370, Papna von Mowat, Andamaner 
377, Igorroten 378, Karencn 379, Narinyeri, Knmai, Samoa 
381; — erst« Stufe der Gruppenrache, 36!^ seq. 

Felade, Geister der, gefürchtet, I: 286. 

Prmm, nnd Mann, Verhältniss zwischen, II: 254Me<[., im Matrian*hate 
255, bei Gynaicocratie 255; — frei in Gattenwahl bei matriar 
chalischen Völkern 277; — als Kind gekauft bei denselben 
277; — , ihr Gatte durch ihre Eltern gewählt bei denselben 
277; Behandlung der — bei patriarchalischen Völkern 301 
ihr Einfluiw bei denselben 301. 

Prmmem, toten, Verehrung von, I: 284; — 8{)eciell beteiligt bei Be 
stattungsceremonien, 1 : 28G; Friedenseinfluss der australischen — 
II : 43, 45 ; — , australische, ab Abgesante zwischen Stämmen 
45 seq.; — , geschützt, 88 — 96; — , neutral in der Blutrache 
96—100; Erkhirung hiervon, 100—117; — , beteiligt an der 
Blutrache, 104—106. 

FnuieBrmmb, Bestrafung des, bei Nishinam, II : 342. 

Frellieltillebe, des Wilden, 11:218; — von EintluM auf Erziehung, 2 1 9 seq . 

Fremde, hebt Schmerz auf, I: 101. 

Friedeanbedllrfiiiss, eine Quelle der Composition, 1 : 420 seq. ; — gröKser 
in kleineren Gruppen, 433. 

FriedloaleriBir, II: 168. 

Firelit, angeboren, I: 71 seq.; — , eine Quelle von (irauRamkcit, S2 
seq.; — , deren karakterologische Bedingungen, 87 seq. 

FirclitMnkelt, der Kinder, I: 73. 

Omtteawalil, unfrei, Gründe we^thalb, II: 278; — frei bei patriarcha- 
lischen Völkern, 301; — durch l'Utern bei deniM^lbcn, 301. 

GmltaBsmeht, disinplinär, 1 : 2S5, 305. 

Oefthle, als die Resultate körperlicher Vorgänge, I : 122 se<|. 

GeflUiUlebeB, der Wilden vemachläsKigt, 1 : 359. 

GeUtcr, fordern Blutrache, II : 349. 

Geiz, Entstehung des, I: 429; — , notwendig zur (om]MMiitiun, 4 3n, 432. 

GeMeliaehafl, erste Strafen der, U : 327 Mc«q. 

GeMelBseluifla-Htrafeii, bei Huronen, Dacotah, II : 3(3, ( araiben, Arhuaro, 
Neu-Caledunien, liotti, Mandayaü, Fejir-lknluinen 344, Ckarat- 
schai, Suanen, Osseten 3(5, Mirediten, Karenen, Nurd-Quc<*n»- 
land, Qeensland 34(3; — erste, ihre Deutung und Wert» 347. 

47 
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Glttekshebnng, durch Contrast, 1 : 35. 

€M5tter, Veraöhnung der, nach. Yergehen, 1 : 461. 

Grabessehttndiuig, Bestrafung der^ I: 339^ bei Indiem der Conquista, 
339y Magnindanaosy 340. 

Grausamkeit, uneigentliche, aus ünkenntniss 1:7; — der Kinder, 
8 seq., 44; — , aus ünkenntniss der Leidenssymptome, 10; — 
aus anderen Gründen, 12; — , aus Ünkenntniss bei Menschen, 
14; G-ründe der Indifferenz, 15, 18, 70; — aus Machtsgenuss, 
18 seq.; hierzu geeignete Karaktere, 33 seq.; — , aus Gefühls- 
gegensatz, 35 seq.; — , aus G^fühlserschütterung, 43 seq.; — 
— , evolutionistiüBch erklärt, 54 seq.: — durch natürliche Aus- 
lese, 56, durch sexuelle Auslese, 57; — , Waffe der Schwachen, 
69; bei eyolutionistischer Erklärung die Karakterverschieden- 
heiten, 79; — , aus Befreiung von Furcht, 81 seq.; — , uner- 
klärlich, irreductibel? 89 seq. 

Grappenraehe, ihr Wesen, I: 365 seq.; ihre Subjekte nicht immer 
dieselben, 367 seq. 

Haarabseilneiden, als Ehebruch-Strafe erklärt, 11 : 283 seq., 302. 

Hass, I: 102; sein Einfluss auf Grausamkeit, 103 seq. 

HeiligschSndung, Bestrafung der, II: 340, bei Schahsewenzen, Chew- 
suren, Oregon-Indianer 340, Port-Lincoln- Australier, Moreton-Bai- 
Queensländer, Torres-Strasse, Neu-Seeiand, 341. 

Heirath, zur Composition, 1 : 435 seq., bei Schahsewenzen, Mirediten 
435, Perser, Tscherkessen 436, Afghanen 437; die Frauenüber- 
gabe hier nicht blos Zahlung, 437 seq. 

Hexenglaube, bei Wilden, U : 329. 

Herrschsüchtige, grausam, I: 21, 26, 32. 

HochTerrat, Bestrafung des, II : 338, bei Aleuten, Wyandot, 339. 

Incest, Bestrafung des, II: 335 seq.; bei Watubela, Timoriao, Dajak- 
Biadju, Hügel-Dajaken, Padangsche Hochländer, Pasemaher, 
Battak 336, Banks-Inseln, Florida, Mortlock, Aleuten, Caraiben 
337, Ojibway, Potawatomi 338. 

Jagdvergehen, Bestrafung der, bei Mandan, Omawhaw, 11 : 341. 

Kampf, um das Dasein der Stämme erleichtert durch Composition, 1 : 432. 
Karakter, individuelle Einflüsse wirkend auf Bildung des, I: 61 seq. 

Karakterologie, Wesen der, I : xxvi ; karakterologische Erklärung immer 
notwendig, 94, 97. 

Kinder, Anthropomorphisirung durch, 1 : 332 seq. ; impulsive Rache 
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der — an leblosen Objecten, 325 seq., 329, 331 ; — verwöhnt 
bei: Aht-Indianer, Navajoes, Kanada-Indianer 181, Califomier, 
Louisiana, Macnsi 182, Arawak, Warrans, Insel-Caraiben, Arau- 
oanier, Ynracaris 188, Patagonier, Matagnayos, Itälmenen 184, 
Grönländer, Barrow-Kap-Inyn 185, Alaska, Dieri, Qneensländer, 
Moreton-Bai 186, Kumai, Encounter-Bai, MorÜock, Eingsmill 187, 
Aino, Felan, Loyalität, Hebriden, Torresinsebi, Eianganen, See- 
Dajaken, Karenen 188, Marshall, Engano, Serang, Mentawei, 
Tchiglit-Lmnit, Tnski, Coroados, Lincoln 189; — wenig erzogen, 
Anfang der Easteinng, 11: 189 seq.; bei Mandan 189, Apachen, 
Hnronen, Potawatomi 190, Comanchen, Omawhaw, Dacotah 
191, Ojibway 192, Kenistenos, Tlinket 198, Festland-Karaiben, 
Gnana 194, Gnaycuru, Tnpi, Botocuden 196, Frobisher-Bai- 
Innuit, Aleuten 196, West- Australier, Tungusen, Fidschier 197, 
Andamanesen, Fejir-Beduinen 198, Aenezen, Arfakker, Barito- 
Dajaken, Tahiti, Darling-Fluss- Australier 199; — strenge Zucht 
der, n*: 199 seq.; bei Apalachiten 199, Araucanier, Fuegier 200, 
Athka-Aleuten, Victoria-Australier, Jakuten, Assja-Samojeden, 
Ckaratschai 201, Torres-Strasse, Battak 202, Babar-Inseln 203; 
— Erziehung der — oder Verwöhnung, Erklärung: U: 203 seq. 
248, Spencer und Wilken hierüber : 204 ; — Vernachlässigung der 
— , bei Oregon-Indianern, Dajak-Biadju, 11 : 206 ; — Gründe der 
Zärtlichkeit für — , 211 seq.; — früh erwachsen bei: Athka- 
Aleuten, Califomier, Chiriguano 215, Bismarck-Archipel, Neu- 
Caledonien, Tahiti, Dorejer 216, Malaien, Eubu, Chewsuren, 
Suanen 217; — Eltern treten zurück hinter den — , bei Lam- 
pongern, Gesellschafts-Inseln, 221 seq., 241. 

Kinderehen, nach Wilken, 11: 278. 

Kinderrerlobmigeii, nach Wilken, II: 278; erklärt, 279; bei patriar- 
chalischen Völkern, 301. 

Kneehtsehaft, zur Composition, I: 489 seq., 441 seq., bei Persem 439, 
alten Griechen 441. 

Kopfsehnelien, I: 811 ; — bei Bestattung kann TJrrache für die Toten 
sein, 358 ; bei den Lampongem, 854. 

Kraftlibiing, Freude durch, I: 25. 

Kriege, häufig bei Wilden, I: 815. 

Kiltorwfssenschaft, I: xm. 

Leldzüfttgen, Beweis der Macht, I. 26 seq. 



420 

Maeht, Gennss der, I: 22, 29. 

Machtbegierde, enthalte schon Übelwollen, I: 20 seq., 25. 

Machtgrennss, der Grausamkeit, I: 28, 30, 32. 

Mttdcheii, sexnell frei bei patriarchalischen Völkern, II: 331. 

Martern, concreter Gennss, I; 23. 

Melanesier, von welcher Easse?, I: 260 seq.; — , keine Polynesier, 

267 seq. ; Totenknlt der — primär, 270 seq. 
Menschenopfer, bei Indier der Conqnista, I: 341. 
Methode, der Ethnologie I: xxvn seq.; die Post's und Kohler's, xxvni, 

Spencer's xxrx, Letourneau's xxx; allgemein begangene Fehler 

XXXI ; die von mir befolgte — , xxxn seq. 
Minimalgenllsse, Befriedigung durch, I: 23. 

Mitleid, wann nicht activ?, I: 17; — verhindert Rachsucht, 110. 
Moderne, Grausamkeiten, I: 66 seq., 74, 77, 80. 
Moral, der Wilden nicht unsere, aber doch Moral, I: 278 seq., 11: 363 

%eq., 366. 
Matterliebe, Darwin über, 11: 210. 

Name, Aberglaube über, 11: 228 seq. 
Nase, Abschneidung der, als Ehebruchstrafe, 11: 284, 302. 
Natnrrinker, grausam aus Unkßnntniss nach Von Schubert-Soldern, 
I: 16. 

Onkel, Erziehung durch mütterlichen, II: 220, 249. 

Opfertheorie, Robertson Smith's, I: 462 ;^wahrscheinlich auf Sumatra 
463, bei Karenen, See-Dajaken 464. 

Organisation, der alten Araber, Ojibway, Oregon-Indianer, 11: 133, 
Arawak, Macusi 135, Osseten 136, Suanen, Albanesen 137, 
Igorroten, Bontocleute, Bagobos, Heide n-Mindanao's 139, Lam- 
ponger, Goajiro 140, Kutchin, Shastika 141, Neukaledonier, 
Papua von Kaimani 142, Turkmenen 142, 150, Aenezen 144, 
Fejir 145, Huronen 146, Grönländer 147, Tscherkessen, Samoa 
148, West- Victoria 149, Dajaken-West-Borneo 151. 

Phantasie, Nachempfindung durch, I: 95. 

Polygamie, Einfluss der, auf Erziehung, 11: 214. 

Poenitenzen, der Hidatsa, II: 350. 

Psychologie, der Gefühle vernachlässigt, I: xxni seq., xxvii. 

Bache, aus Grausamkeit, I: 99 seq. ; — kann objectlos sein, 100; un- 
ersättliche — erklärt, 106, 108; Richtung der — auf den Schul- 



421 

dlgen, 111 seq.; — , ntilistisoh erklärt, 112 seq.; — , physiolo- 
gisch erklärt, 117 seq.; — , evolntionistisch erklärt, 1 28 seq.; — 
nicht Temrteilt bei Wilden, 404 seq. ; — durch die Toten ge* 
fordert bei Dakota 291, Cheyennes, Sionx, Pawnees, Canada, 
Omawhaw, Caraiben, Gnyana-Indianer 292, Tnpi, Bergjaden, 
Ckaratschai, Kankasos- Völker 293, Holor-Inseln, Nias, Papnader 
Geelvinksbai 294, finglisch Ncn-Guinea, Fidschier, Nea-Seelän- 
der 295, Australier am Moore-IÜTer 290; — Erklärung and Be- 
deutung der ungerichteten — , 328, 323 seq.; ungerichtete — 
bei Omawhaw, Loucheux, Navajoes 318, Grosse Eskimo, Aus- 
tralier, Tupi, Dacotah 319, Tchatrali, Papua, Motua, Nordküsto 
Neu-Guinea's 320, Neu-Seeland, Kuki 321, DaghesUn 322; 
ungerichtete — von Verbrechern 381. 

Baehegfflihl, nicht evolutionistisc^h zu erklären, I: 135. 

SMhekmmpf, der Australier, 11: 3-11; der Botocuden 12, Mandan, 
AfMichen, Kenayor, Tlinket 13, A'ino, Kinipctn-Eskimo 14, En- 
gano 15, See-Dajaken, Neu-Kaledonier, Puynipet IC; Erklärung 
des — , 17-19, 44, 47, 65. 

Rfteheobjekt, uncigcntlicho Be8timmnng des, I: 35Gseq. ; bei Ncgritos, 
Khyoungtha, Dacotah, Fisch-Indianer 35ß, Dieyrie, Wellington- 
Stamm, Xarrinyeri 357; Erklärung der Erscheinung, 35S mnj. 

Baehsmeht, der Wilden, I: 299 seq., aut Neu-(iuinea 301; Erklärung 
der — , 310; — ungenügend eriorscht, 3; das Fehlen der — 
erklärt, 107 seq.; versteckte — , 109; nicht xu verwirren mit 
Verlangen nach Bestrafung, 109; scheinbares Fehlen der — , 
109; — in rrgesellschait notig, 129. 

Baehsnehtlirf , Wilden, 1 : 303 ms\. 

BftSieBkaraktere, erklärbar, I : xxxix. 

Recht, Grundlagen des. nicht erklärt bis heute, I : 2. 

Reoktsphllosophlf, unnötig, 1 : 303, xxxxii. 

Rechts wlNsensehafl, Wcnen der, I : \\\iii ; so<*iologiM*he (f rundlngi» der ~, 
XXXXII I ; vcrgleirhendr — , xxxxiii. 

ReKleniBff, der auHtraliwhen Stämme, II: 20^2; — der Botornden, 
4Sho«j., Mnndan 50, Apachen 52, Kennyer 53, Tlinket .'il*Mf|., 
Kini|>etu r>7, Aino 5;«, Engancsen 59, See-Dajaken '*•], Neu- 
Kale<lonier 03, Siianen OL 

ReBrIoB, Wilden nicht ohne, I: 2 7''. 

Relehtam, Entwiiklung den, I: 4*J7ho<i.; EintlusM auf EntstehunkT der 
( om]K>Hition, 127 seq. 
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Riehtangr, der £ache auf Beteiligte, I: 361 seq. 

Schadenfreude, ist passive Grausamkeit, 1 : 36 ; — schwer zu erklären, 
39; hierzu geeignete Earaktere, 41. 

Schamhaftlgkelt, erblich, I: 136 seq., oder nicht, 137. 

Schuldige, in verschiedener Weise bestimmt, 1:361 seq. 

Seele, der Eltern in das Eind übergegangen, 11 : 231. 

Selbstquttlerei, 1 : 82. 

Singkampf, kritischer, bei : Grönländer, 11 : 67, Tasmanier 75, alte 
Araber 76. 

Skla?en, zum Ersätze Ermordeter, in Nacaragua, bei Ehyoungtha, 
I: 415; Benennung nach — , 11: 228; Züchtigung der — , 
306 seq. ; keine grausame Züchtigung der — bei den Wilden 
307 ; Züchtigung der — bei GrönJänder, Aleuten 307, Oregon, 
Tlinket 308, Aht, Apachen, Guaycuru 309, Araucanier, Kasak- 
Khirgisen, Tscherkessen, Osseten, Mishmee, Barito-Dajaken 310, 
Biadju-Dajaken, Topantunuasu, Watubela, Ambon 311, Serang, 
Am, Wetar, Gtilela, Tobeloresen, Arfakker, Neu-Seeländer 312, 
Solomon-Insulaner 313. 

SklaTenbestrafnng, ist disciplinär, 11: 313 seq. 

Sohn, für die Familie notwendig, 11 : 229, bei Niassern 230, Fejir- 
Beduinen 231; Verehrung vor dem — , 219 seq. 

Stamm, Entwicklung des, I: 369; — der Süd- Australier, 11: 189. 

Stammesrache, I: 382, bei Creek 383, Cheyenne 384, Kutchin 385, 
Turkmenen, Itälmenen 386, Solomon-Insulaner, Nutoresen, Do- 
rejer 387, Mortlock, Bontocleute, Mishmee 389 ; Folgen der — , 390. 

Strafen, (uneigentliche), in der Gemeinschaft 11: 153, bei Ah t-Indianem, 
Hüpa, Wyandot, Huronen 155; Salish, Ojibway 156, Hidatsa, 
Kenayer, Gniana 157, Karaiben, Goajiro 158, Grönländer, 
Frobisher-Bai-Innuit, Turkmeneu, Tnschinen, Tschetschenen, In- 
guschen 159, Tscherkessen, Osseten 160, Mirediten, Aeneze 
Beduinen, Defir-Beduinen, alte Araber 161, Lamponger, Sunda- 
Strasse, Pasemah 102, Malaien, Batak, Engano, Mentawei, Leti, 
Makassaren und Buginesen, Torres-Strasse 163, Samoa, Maori 
164, Australier 165; — erklärt, 165 seq.; Vorbereitung der ech- 
ten — , 177 seq.; militärische — , 321, bei Apalachiten 321, 
Potawatomi, Irokesen, Central- Amerika, Nicaragua, Caraiben, 
Ckaratschai 322, Tuschinen, Albanesen, Aenezen 323, Barito- 
Dajaken, Timorläut, Arn, Samoa 324; — göttlich-irdische — 349, 
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Yerteilnng 360 seq., £rklärang 861, Einflnss 862, 864; bei 
Earok 850, Dacotah, Aleuten, Tlinket, Ojibway 851, Omawhaw, 
Fisch-Indianer, Caüfornier, Obercalifomier, Kenayer, Insel-Carai- 
ben, Banr^s 852, Fuegier, Frobiflher-Innuit, Tchiglit-Innnit, Itäl- 
menen 858, Samoa, Tonga, Tracy-Insel, Aneitynm, Florida 854, 
Solomon, Fidschi, Keu-Kaledonier, Andamanen 855, Mortlock, 
Mentawei, Engano, Nias, Orang-Bukit, West-Küste-Dajaken 856| 
Land-Dajaken, Am, Timorlaot 357, Flores, Sawn, Igorroten, 
Nnforesen 858, Narrinyeri, Port-Lincoln, Moore-River, Tasmanier, 
Queensländer, Bogan, Earenen 359, Chewsaren, Osseten 860; 
— göttliche — im Jenseits 865 seq.; — Continnitäts-Theorie nicht 
richtig 867; — , göttliche im Jenseits bei, Eskimo, 867, Caraiben 
368, Loncheux-Indianer^ Millbank-Sonnd 868, Okanagans, SaUsh, 
Chinook, Nez-Perc^ Flatheads, Haidah, Bassischer Flnss, Clear 
Lake, Enroc, Nevada, Alleqnas 869, Yumas, Apachen, Pnebloy 
Navajoes, Ken-England 870, Hndsons-Bai, Chickasaw, Creek, 
Hidatsa, Minnotaries, Mandan 871, Potawatomi, Ojibway, Omaw- 
haw 872, Natchez, Karok, Apalachiten, Fisch-Indianer 873, 
Aht-Indianer, Dacotah, Comanchen, Tlinket 874, Canada-Indianer, 
Arawak, Macnsi, Caraiben, Gnaycnru 875, Grönländer 376, 
Kinipetn-Eskimo, Frobisher-Innnit, Andamanesen, Niederland-In- 
sel. Tahitier, Nencaledonier, Samoa, Torresstrasse 8 7 7, Aneytenm, 
Fidschier 878, Olo-Ngadjn, Barito-Dajaken 879, Land-Dajaken, 
Sibnjan-Dajaken, Battak, Mantras 380, Jakuns, Orang-Benuwa, 
Nias, Badnwi 381, Bali, Sawn, Philippinen, Itaionen, Eianganen 
382, Bagobos, Narrinyeri, West- Australier 388; — Einflnss der 
göttUchen — im Jenseits auf Strafentwicklnng 386 seq., 390 seq.; 
bei Tlinket 887, Comanchen 388, Cammarray, Torres-Strasse, 
Andaman 889, Grönländer 890. 

Snimfest, der Creek, 11: 850. 

Sympathiemangely erklärt dnrch Spencer, I: 58. 

Talio, innerhalb der reinen Blutrache bei Tlinket I: 401, Oregon- 
Indianer, Gniana-Indianer, Wetar, See-Dajaken, Atj^her 402, 
Solomon, Itälmenen, Osseten, Victoria- Australier 403; — nicht 
symbolisch und genau bei Wilden, 404. 

Teknonomle, bei Tlinket II: 223, Kutchin, Central- Australier, Anda- 
man, Markesas, Mangarewa, syrische Beduinen, Fidschier, Java- 
ner, 224, Malaien von Padang, Battak, Engano, See-Dajaken, 
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Dajak-Biadjn, Niasser, Minaliassa-AlftLreii 225, Passninah, Ceram- 
Alforen, Snndanesen 226, Am, Bali, Makassaren nnd Buginesen 
227; — Erklärung der — , 227 seq.; — ähnlich der Convade, 
236, 247 ; Tylor und Wilken über — , 237 ; — als Zeichen des 
Eigentums am Einde, 240. 

Tiki, keine Schutzgötter, I: 257 seq. 

Toten, specielle Befriedigung der, bei Composition, I: 449, 452, bei: 
Osseten, Suanen, Negrito^s 450, Zambalen, Dajaken, Biadju- 
Dajaken, Fisch-Indianer 451 ; moralischer Einfluss der — , 287 
seq., 296; bei: Osseten, Creek, Narrinyeri, Lepers-Insel, Menang- 
kabau-Malaien, Mortlock, Turkmenen 287, Dacotah, Nishinam, 
Samoaner 288, Tahiti, Karo-Battak, Polynesier 289, Savunesen 
290, Osseten, Inguschen, Kaukasus- Völker 291; Furcht vor — , 
natürlich 280, allgemeiner als Liebe für die — 282 seq., und 
früher 283; Liebe für die — , Entstehung der, 284. 

Toteninreht, Entwicklung der, I: 252 seq., Golberg's Theorie hierüber, 
254; primär in Polynesien und Micronesien 255 seq., in Mela- 
nesien 270 seq.; — und Ahnenkult universell bei Wilden, 277 ; 
— conservativ, 296. 

Totenknlt, moralischer und socialer Einfluss, I: 278 seq. 

Tröstung, bei Begräbniss, I; 418 seq. 

Übernahme, fremder Sprachen, durch Völker, I: 267, 268, 269. 

IJbertragnng, von Sitten nicht leicht anzunehmen, I: xxxvii seq. 

Urrache im Totenopfer, I: 334 seq., bei Negritos, Igorroten, Bukitnon, 
Dumagas 335, Manobos, Zambalen, Cammarray 336, Neu-Süd- 
Walos, West- Australier, King-Greorge-Sound, Wellington-Stamm 
337, Tasmanier, Papua der Maclay-Küste, Nicobaren 338, Kau- 
kasus-Völker 339; Erklärung der — , 343 seq., 355; — im 
Behufe der Toten, 344 seq., 347 seq., 355 ; bezweckt nur G-e- 
nugthuung, 359. 

Tasu- Wesen, bei Fidschiern, II: 242, Samoa, Pelau 243, Mandan, In- 
guschen 245 ; Erklärung des — , 246 seq. 

Taterliebe, Gründe der, II: 212. 

Terbrechen, im Jenseits bestraft, 11: 384. 

TerslJhnung, der Bagobos, Schahsewenzen, 1 : 421, Ckaratschai, Da- 
cotah 422. 

Tersl)hnungsfeste, I: 453 seq.; — einfacher 453 seq., bei: West- 
Australier, Darling-River, Tasmanier 453; Nias, Ckaratschai, 



425 

diewsuren, Osseten, Tlinket, Serang, See-Dajaken 454; — zur 

mystischen Yerbrüdemng 455 seq., bei Central-Eskimo, Shastika, 

. Biadjn-Dajaken, Timorlant 455, Negrito*s, Aenezen, Osseten 456 ; 

— zur Aussöhnung der Grötter, 458 seq., bei Battak, Palem- 
banger, Pasemaher 458, Benkulesen, Lamponger 459 seq., Kare- 
nen 461. 

YerteidigiingsiiistiiÜEt, Entstehung des, I: ISO, aus Selektion 131. 
YVlkergedanke, I: xxxvn seq. 
Yoraussetzimgen, der Ethnologie, I: xxxTn seq. 
Yornrteile, Einfluss der, auf psychologische Analyse, 1 : 96. 

Wasj, der Beduinen, 11: 144 seq. 

Wehrrerfiassiing, Bedeutung der, 11: 316; — und Disciplin bei Boto- 
kuden, Coroados, Tupi 317, Warrau, Earok, Itälmenen, Biadju- 
Dajaken, Tasmanier, Earenen, 318, Shastika, Dakotah, Apachen 
319, Indianer des Westens, Macusi, Gruyacuru, Mentawei, Turk- 
menen 320. 

Weisse, Blutrache an, als einer Gruppe bei Indianer, Papua, Dajaken, 
Sioux, 1 : 398 ; Erklärung hiervon, 399 seq. 

Wilde, einem Kinde gleich, I: 313. 

Wilden, Definition von, I : xui ; — rachsüchtig oder nicht, 299 seq. ; 

— nicht rachsüchtig 306 seq., Neu-Süd- Wales 306, Queensland, 
Narnnyeri, Süd-Australier, Central-Australier, Darling-River, 
Tasmanier, Arn, Watubela 307, Temate, Mentawei, Eubu, 
Kingsmill, Neu-Brittannier, Andaman, Itälmenen 308, Arawak, 
Eutchin, Apalachiten, Hos 309; — , grausam, 55 seq., 71, 75. 

Zahlung, söhnt vollständig die Hupa, Earok, Neu-Britannier, 1 : 432. 

Ztrtliehkeit, der Tehuelchen, 11: 213, Barrow-Inyu, 214. 

Zauberei, Strafen auf, bei alten Indiem, 11: 328, Babar-Archipel, 
Timor, Tamembar 329, Nuforesen, englisch Neu-Gruinea, Topan- 
tunuasu, Galela, Dajak-Biadju, Süd-Australier 330, Moreton-Bai, 
Fidschier, Neu-Ealedonier, Aht 331, Wyandot, Huronen, Ojibway, 
Fisch-Indianer 332, Tlinket, Araucanier, Tehuglchen 333, Cuna- 
Indianer, Grrönländer 334. 

Zorn, Physiologie des, I: 118 seq.; psychophysiologisch erklärt, 125 seq. 

Zneht, militärische, 11: 315. 

Zweikampf, als Ordal, n : 76 seq. ; — auf dem Grrabe, erklärt, 1 : 351 seq. 
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